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    Zu diesem Buch


    Obwohl Erin Coffey eine sehr erfahrene Krankenschwester ist, fällt ihr ihr neuer Job schwerer als gedacht– körperlich und emotional. Nicht nur musste sie näher zu ihrer zerrütteten Familie ziehen, ihr Job in der psychiatrischen Klinik Larkhaven erweist sich auch noch als gefährlich. Schnell wird klar, dass sie Schutz braucht. Schutz, den ihr neuer selbstbewusster Kollege Kelly ihr nur zu gern gewährt. Dabei ist Kelly Robak der Typ Mann, auf den Erin sich nie im Leben einlassen wollte. Trotzdem fühlt sie sich von ihm angezogen. Und, was sie noch mehr erschüttert als seine ungebührlichen Annäherungsversuche, ist die Tatsache, dass es ihr gefällt, sich ihm zu unterwerfen…

  


  
    


    1


    Ich hörte das Schild bereits, bevor ich es sah, denn das Klappern von verbogenem Metall wurde vom Wind zu mir getrieben, als mein Auto um eine Kurve bog.


    Nimm keine Anhalter mit!


    Der Hinweistext wurde von einem Band aus rötlichem Rost halbiert, das wirkte, als blute das Schild aus seiner Befestigungsschraube.


    Du-du-dumm… du-du-dumm… Fehlte nur die obligatorische Horrorfilmmusik.


    Aber abgesehen von dem etwas unheimlichen Schild präsentierte sich die Straße ruhig und hübsch. Ulmen, Eichen und Tannen ragten zu beiden Seiten auf. Wässriger frühmorgendlicher Sonnenschein zwinkerte im Osten zwischen grünen Blättern hindurch. Die Ränder der Straße waren weder von Limonadenflaschen noch von alten Fast-Food-Tüten vermüllt, jenen Symbolen urbaner Apathie, an die ich mich in meinem bisherigen Leben im südöstlichen Michigan so gewöhnt hatte.


    Zu ruhig, zu hübsch, flüsterte meine paranoide innere Stimme.


    Mit zusammengekniffenen Augen heftete ich den Blick auf einen betagten Mann, der auf einen Spazierstock gestützt den Seitenstreifen entlangschlurfte. Obwohl er eigentlich recht harmlos wirkte, war ich klug genug, einem solchen Gedanken nicht zu vertrauen. Allerdings nahm er keinerlei Notiz von mir, als ich mich näherte, geschweige denn, dass er versucht hätte, auf Anhalter zu machen. Ich entschied, dass er wohl tatsächlich nur ein alter Mann auf seinem frühen Spaziergang an einem Junimorgen war.


    Andererseits fuhr ich in die falsche Richtung. Falls er doch aus einer psychiatrischen Anstalt ausgebrochen wäre, würde er durch eine Fahrt mit mir geradewegs wieder dort landen, wo er hergekommen war. Mein Herzschlag beruhigte sich, als er nach einer Kurve in der Straße aus meinem Rückspiegel verschwand.


    Als Erstes sichtete ich das Tor– ein hohes imposantes, schmiedeeisernes Tor, das mit einer frischen Schicht schwarzer Lackierung glänzte. Obenauf, in einer Höhe von ungefähr viereinhalb Metern, prangte der Name Larkhaven, flankiert von Überwachungskameras. Ich konnte förmlich spüren, wie sie mich neugierig beäugten. Langsam manövrierte ich meine spleenige Limousine zu einem gemauerten Sockel und beugte mich hinaus, um auf einen Knopf unter einer dunklen, als Gegensprechanlage beschrifteten Blende zu drücken. Die Vision einer Hand, die mich am Gelenk packte, schoss mir durch den Kopf, und ich riss den Arm jäh zurück ins Auto, schlug mir dabei den Ellbogen an.


    »Verfl…«


    Ein Lautsprecher knisterte, dann ertönte eine gelangweilte weibliche Stimme. »Guten Morgen. Was führt Sie nach Larkhaven?« Mir war bewusst, dass ich mich am Besuchereingang befand und Mitarbeiter, Lieferanten, Einlieferungen und Abholungen normalerweise hintenrum auf das Gelände gelangten. Allerdings hatte ich noch keine Sicherheitsfreigabe.


    »Mein Name ist Erin Coffey«, teilte ich dem Bildschirm mit, während ich mir den Ellbogen rieb. »Ich fange heute bei Dennis Frank an?« Ach ja? Die Worte drangen als Frage aus meinem Mund, beinah so, als könnte ich es selbst nicht richtig glauben.


    »Einen Moment.« Stille, dann ein weiteres Knistern. »Alles klar, kommen Sie rein. Zum Mitarbeiterparkplatz geht es nach links, ganz nach hinten durch. Folgen Sie der Beschilderung zum Star-Gebäude und zum Personaleingang, und drücken Sie die Null auf der Gegensprechanlage.«


    Die Tore schwangen bedächtig nach innen auf, trennten das Lark und das haven voneinander. Unsicher kurbelte ich das Fenster hoch, sperrte die süße Frühlingsluft aus und verriegelte die Tür.


    Ich fuhr langsam, ließ das Gelände auf mich wirken, als ich ein kleines Kiefernwäldchen passierte. Ohne den imposanten schwarzen Zaun hätte es sich glatt um eine kleine Privathochschule handeln können: fünf oder sechs dreigeschossige, gelbe, durch gepflasterte Gehwege miteinander verbundene Ziegelsteinbauten, dazu grüne, von Sitzbänken gesprenkelte Rasenflächen. Insgesamt recht gepflegt, wenngleich vereinzelte Abnutzungserscheinungen durchschimmerten. Zugleich ein bisschen unheimlich, weil außer einer großen Frau in blauer Pflegermontur, die mit eiligen Schritten über das Gras lief, weit und breit niemand zu sehen war.


    Das Hauptkrankenhaus, zu dem Larkhaven gehörte, befand sich einen knappen halben Kilometer entfernt. Die Einrichtung hier widmete sich ambulanten Behandlungsprogrammen für Patienten mit Entwicklungsstörungen, psychischen Erkrankungen, Suchtproblemen und dergleichen. Ferner betreute man stationäre Kurzzeitpatienten und unterhielt eine Altenbetreuungseinrichtung mit den Schwerpunkten Alzheimer und Demenz.


    Lerche, verkündete das markante Schild eines Gebäudes. Schwirl, ein anderes und Seidenschwanz ein drittes. Der Mitarbeiterparkplatz lag unmittelbar hinter dem Gebäude mit der Beschilderung Star, beschränkter Zugang. Mein Gebäude. Es erschien mir durchaus sinnvoll, dass sich die geschlossene Station der Absetzzone am nächsten befand.


    Als ich auf einem freien Platz einparkte, spähte ich zu den Fenstern, hielt Ausschau nach Anzeichen auf Gewalt und Chaos, auf die Bestätigung dafür, dass ich einen schweren Fehler begangen hatte… Aber ich sah nur dünne Gitterstäbe aus Metall. Der Anblick bot eine düstere Art von Trost, zumindest solange ich mich noch draußen befand. Immerhin sorgten die Gitter dafür, dass die beängstigenden Leute drinnenblieben. Sobald ich mich jedoch selbst drinnen befände, würde ich sie vielleicht nicht mehr als so beruhigend empfinden.


    Aber ich meinte das auch nicht so mit den beängstigenden Leuten. Menschen mit psychischen Erkrankungen hatten genug Stigmata mit sich herumzuschleppen, auch ohne dass eine Krankenpflegerin für psychisch Kranke schlecht über sie redete.


    Aber ich hatte schon Angst. Es fühlte sich an, als hätte mich jemand in ein Korsett gezwängt und es dann enger, enger, enger geschnürt, bis ich nicht mehr richtig Luft holen konnte, bis es meine Lunge und mein Herz einquetschte.


    Vier Jahre lang hatte ich in Zeitlupe meine Pflegeausbildung absolviert und es mittlerweile zur zugelassenen Krankenpflegehelferin geschafft– noch einige Prüfungen und eine Menge Praxisausbildung von meinem Diplom entfernt. Ich arbeitete langsam auf den Abschluss als staatlich geprüfte Gesundheits- und Krankenpflegerin hin und hatte die letzten sechs Jahre als Pflegerin meiner Großmutter verbracht und auch bei ihr gewohnt. Im Winter war sie friedlich dahingeschieden; am Ende eine Erlösung für sie. Aber sie hatte den Mittelpunkt meines Lebens verkörpert, und nach ihrem Verlust trieb ich ziellos dahin. Meine Zulassung fühlte sich wie der einzige Anker an, den ich hatte, der einzige Pfeil, der mir irgendeine Richtung zu weisen vermochte. Zwar vermutete ich, dass ich das Zeug dazu hatte, Krankenpflege zu meinem Beruf zu machen, nur besaß ich so wenig tatsächliche Erfahrung, dass es ein Sprung ins kalte Wasser war, den ich ohne eine kräftige Dosis Unsicherheit nicht bewältigen konnte.


    Die Demenz meiner Großmutter mochte so einige Leute verstört haben, aber im Allgemeinen war sie eine herzensgute Seele gewesen. Geschrien hatte sie, wenn überhaupt, nur aus Angst und Verwirrung, nie aus Wut. Hier hingegen stand ich vor den Türen einer Hochsicherheitsstation, speziell für Männer vorgesehen, die chronisch an disruptiven psychotischen Schüben litten. Ein Dutzend unberechenbarer, gelegentlich gewalttätiger Männer. Und dazu ich kleines Persönchen, die Krankenpflegerin, die in ihrer bisherigen sogenannten »Laufbahn« noch keinen einzigen richtigen Patienten gehabt hatte.


    Obendrein war ich wirklich klein. Drei bis fünf Zentimeter kleiner als der Durchschnitt. Hinzu kam, dass ich nach mehreren Jahren dessen, was ich die »Sozialhilfediät« nannte– reichlich Bohnen und Toastbrot und Suppe, um möglichst lange mit dem jämmerlichen Betrag über die Runden zu kommen, den die Regierung als ausreichend erachtete, um damit Heizkosten, Lebensmittel und Kleidung für meine Großmutter und mich abzudecken–, keine sonderlich Respekt einflößende Statur aufwies. Ich hatte ein Kleinmädchengesicht mit dazu passenden runden blauen Augen und zu dünne hellbraune Haare, die allen Bemühungen von Shampoos trotzten, die ein größeres Volumen versprachen. Auf der Station würde das Einschüchterndste an mir zweifellos die Spritze in meiner Hand sein.


    All meine Sorgen bestürmten mich in einem dichten Gedränge und setzten die Ellbogen ein, um sich meiner Aufmerksamkeit zu versichern. Du wirst mit einer Plastikgabel erstochen werden. Du wirst die Medikation irgendeines armen Teufels vermasseln und ihm einen Schlaganfall bescheren. Deine Kollegen werden die Patienten grausam behandeln, und du wirst zu feig sein, um sie zu melden. Ambers Proletenfreund wird sich ausgerechnet heute aussuchen, um aufzukreuzen und ein Drama zu veranstalten, und du wirst nicht da sein, um sie zu retten.


    Verflixte Amber. Meine verflixte kleine Schwester, die ich verflixt noch mal liebte.


    Ich hatte sie schon von dem Moment an geliebt, als ich sie als Baby das erste Mal gehalten hatte. Damals war ich fünf gewesen. Wäre es nicht um sie gegangen, wäre ich jetzt nicht hier, um in diesem abgelegenen Winkel des Staates einen Job anzunehmen, der mir Angst einjagte. Das tat ich für sie und meinen Neffen Jack in diesem versifften kleinen Haus in dem versifften kleinen Häuserblock, der mit dem Auto dreißig Minuten von Larkhaven entfernt lag. Wäre ich nicht hergekommen, um nach ihnen zu sehen, würde es auch niemand anders tun. Niemand außer Ambers grauenhaftem Freund oder Exfreund oder Exverlobten oder wie auch immer sie ihn diese Woche bezeichnete.


    Jacks Vater, da war sie sich zu siebzig Prozent sicher. Wenn sie gerade wütend auf ihn war, sank die Wahrscheinlichkeit auf zehn Prozent, wann immer sie sich wieder mal versöhnt hatten, schnellte sie auf neunzig hoch. Amber hatte sich in eine Kopie unserer Mutter verwandelt. Das gleiche Temperament, der gleiche lausige Geschmack, was Männer anging. Eine zu junge Mutter mit einem Hang zu impulsiven, dramatischen Fehlern. Unsere Mutter hatte in zwei Jobs gearbeitet und Dates mit Männern wie ein Lottospiel gehandhabt, immer mit der Vorstellung: Diesmal ist es der Kerl, der mich aus diesem Drecksloch rausholen wird. Einen Glückstreffer hatte sie nie gelandet, aber man konnte ihr auch keine mangelnde Entschlossenheit vorwerfen, wenn man die unzähligen Stunden betrachtete, die sie in Bars für Singles verbracht hatte, um ihre Chancen zu verbessern.


    Im Wesentlichen hatte ich Amber großgezogen, seit ich ungefähr zehn gewesen war. Ich war diejenige gewesen, die sie für die Schule aufgeweckt und die Peitsche geschwungen hatte, damit sie ihre Hausaufgaben machte. Nicht dass ich dabei besonders großartige Arbeit geleistet hätte, wenn man berücksichtigte, dass sie die Schule mit sechzehn hinschmiss. Ich konnte nur beten, dass sie sich nicht noch etwas von unserer Mutter abschauen und mich bitten würde, auch ihr Kind großzuziehen… Auch wenn ich das hauptsächlich hoffte, weil ich wusste, dass ich mein Leben ohne Frage umkrempeln und zusagen würde, weil ich den kleinen Jack geradezu vergötterte.


    Nachdem ich den Motor abgestellt hatte, umklammerte ich weiter das Lenkrad und zählte meine Atemzüge, wartete darauf, dass sich mein Herzschlag verlangsamte und dass sich die Schnüre des Korsetts ein wenig lockerten. Taten sie bloß nicht. Ich steckte die Schlüssel in die Tasche und stieg in die kühle, feuchte Morgenluft aus. Ringsum zwitscherten Vögel, und auf dem Gelände roch es nach Frühling oder nach den letzten Schulwochen vor der Freiheit der Sommerferien. Ich ließ es auf mich wirken und nahm es in mich auf. Ich wusste, dass mein erster Tag arbeitsreich werden und ich bis zum Ende meiner Zwölfstundenschicht vielleicht keine Gelegenheit mehr bekommen würde, noch einmal nach draußen zu gehen.


    Meine flachen Schuhe knirschten über den Schotterparkplatz, als mich die Füße zu der als Personaleingang gekennzeichneten Tür trugen. Ich drückte unter einer Reihe von Tasten jene mit einer Null daneben.


    »Ja?«


    »Hier ist Erin Coffey für Dennis Frank.«


    »Einen Moment.«


    Schweigend wartete ich eine volle Minute oder mehr, dann schwang die Metalltür nach innen auf, und ein Mann lächelte mir entgegen.


    »Kommen Sie rein«, forderte er mich auf. »Willkommen in Larkhaven.«


    Ich stand in einem kleinen fensterlosen Foyer, während der Mann, den ich für Dennis hielt, die schwere Tür mit einem Zischen zufallen ließ, bevor er mit seiner Schlüsselkarte eine andere öffnete. Er führte mich einen kurzen Gang hinab zu einem beengten Pausenraum mit einer Küchennische, aufgeräumt zwar, aber von Neonröhren in ein unangenehmes Licht getaucht.


    Dennis mochte vielleicht fünfzig Jahre alt sein, trug eine Brille mit Goldrand, einen Akademikerkinnbart und die grau melierten Haare zu lang. Er war in einen hellblauen Krankenhauskittel gekleidet, seine Füße steckten in Bootsschuhen. Mir kam er zugleich freundlich und erschöpft, niedergeschlagen und entschlossen vor, dazu hatte er eines jener ausdrucksstarken, arglosen Gesichter, die einem alles verrieten, was der Besitzer empfand.


    »Caffe?«, fragte er.


    »Nein«, antwortete ich. »Coffey, Erin Coffey.«


    »Oh, tut mir leid, ich meinte, ob Sie Kaffee möchten?« Zur Veranschaulichung füllte er einen Pappbecher aus einer Kanne auf der Arbeitsfläche. Als ich abwinkte, fügte er dem Becher ein Päckchen Zucker hinzu und trank einen Schluck. Er lächelte. »Sechs Uhr dreißig morgens an Ihrem ersten Tag– und kein Koffein? Wir haben gehofft, einen Übermenschen für die Tagesschicht zu finden.«


    »Ich hatte auf der Fahrt hierher einen Becher.« Und ich war allein wegen meiner Anwesenheit hier draußen dermaßen zittrig und nervös, dass mich weiterer Kaffee zweifellos kopfüber in einen eigenen psychotischen Schub gestürzt hätte, sodass ich selbst als Patientin in Larkhaven gelandet wäre.


    »Tja, Erin Coffey, ich bin Dennis Frank.« Wir schüttelten einander die Hände. Kurz nahm er sich die Zeit, einen Dienstplan zu überprüfen, eine Liste von Namen auf einem großen Whiteboard neben der Tür. »Heute Vormittag zeige ich Ihnen, wie es hier läuft, bevor ich Sie jemandem vom dienstälteren Pflegepersonal übergebe. Im Grunde leiten die Pflegerinnen und Pfleger diese Station. Natürlich werden Sie auch Ärzte für Gruppen- und Einzeltherapiesitzungen sehen. Aber die haben ihre Büros alle hier in Star eins– S1. Oben in den gesicherten Etagen S2 und S3, wo Sie die meiste Zeit verbringen werden, schmeißt das Pflegepersonal den Laden.« Bei der Äußerung schlich sich ein klein wenig schlecht verhohlener Hochmut in seinen Tonfall.


    Dennis und ich hatten bereits ein paar Mal am Telefon miteinander gesprochen. Ich hatte die Bewerbungsgespräche in einem Partnerkrankenhaus bei mir zu Hause absolviert, nachdem ich bei einer Jobbörse angesprochen worden war. Dennis war dabei gewesen, wenn auch nur als freundliche Stimme einer Konferenzschaltung. Er war selbst ein altgedienter Pfleger, der erst zum Schichtleiter und dann zum Verwaltungsleiter aufgestiegen war, und arbeitete bereits seit fünfzehn Jahren in Larkhaven, den Großteil davon in der geschlossenen Abteilung, in der man die gefährlichsten Patienten unterbrachte. Was für schockierende Dinge mochte er in all der Zeit zu sehen bekommen haben? Was für schockierende Dinge mochten mich erwarten? Mein unsichtbares Korsett piesackte mich mit einem fiesen Zwicken.


    »Wir stehen gerade im wichtigsten Raum des Gebäudes«, erklärte mir Dennis mit einer ausladenden Geste seiner ausgestreckten Arme, »dem Kaffeezimmer. Manche meinen, der Raucherhof wäre noch wichtiger, aber der Fairness halber muss man sagen, dass das kein Raum im eigentlichen Sinn ist. Rauchen Sie?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Warten Sie mal die erste Woche ab«, meinte er, aber der Scherz kam verspielt rüber, nicht zynisch. »Eigentlich nennen wir den Raum hier das Anmeldezimmer. Jeder kommt rein und schreibt seinen Namen an die entsprechende Stelle, damit wir wissen, welchen Dienst derjenige an dem Tag hat. Sie tragen sich als allgemeine Pflegerin ein, und zack– schon weiß jeder, dass man Sie während Ihrer Schicht an den üblichen Plätzen findet. Aber unsere Krankenwärter beispielsweise können sich für allgemeinen Dienst oder für die strenge Beobachtung eines schwierigen Patienten eintragen, damit jeder sieht, dass sie beschäftigt und einer bestimmten Person zugeteilt sind.«


    Er ergriff für mich einen Stift und tippte auf das Whiteboard. Sorgfältig schrieb ich meinen Vornamen an eine freie Stelle im Abschnitt für Pflegepersonal, dazu die Zeiten für Dienstantritt und Dienstende, zweimal denselben Wert– von sieben bis sieben. Dennis forderte mich auf, »Schattenpflegerin« in die Aufgabenspalte zu schreiben, also tat ich es und stellte mir dabei vor, ich sei eine geheimnisvolle, an Batman erinnernde Gestalt in dunkelgrauem Catsuit mit schwarzem Umhang und einem im Mondlicht funkelnden Stethoskop. Schattenpflegerin. Eine nützliche Vision, die mir zumindest die Illusion untadeliger Kompetenz verlieh, bis ich sie irgendwann einmal wirklich empfinden würde.


    Dennis führte mich zu einem Lagerraum, musterte mich und meinte: »Definitiv Größe S.« Er zog einen Behälter aus einem Regal und reichte mir eine buttergelbe Krankenpflegerkluft.


    »Die Damenumkleide ist da drüben«, erklärte er mir und zeigte auf eine Tür. »Dadrin finden Sie auch einen Korb für Schmutzwäsche. Von hier können Sie sich jeden Morgen eine frische Montur holen. Gelb für das Pflegepersonal und technische Mitarbeiter, grün für die Krankenwärter, blau für Führungskräfte und leitendes Gesocks wie mich. Dazu noch die klassischen weißen Kittel für die Ärzte und Therapeuten. Die Patienten auf dieser Station haben graue Sachen an. In anderen Programmen dürfen die Patienten ihre eigene Kleidung tragen, aber hier in Star behalten wir die ursprüngliche Kleiderordnung bei. Manche meinen, das sei deprimierend– und man käme sich vor wie in einem Gefängnis. Aber unsere Patienten benehmen sich dann am besten, wenn alles vorhersehbar ist– egalitär, wenn man so will–, und wir haben festgestellt, dass die einheitliche äußere Aufmachung dabei hilft.«


    »Verstehe.«


    »Bringen Sie ein eigenes Vorhängeschloss mit, falls Sie Wertgegenstände bei sich tragen. Aber keine Sorge, falls Sie heute keines dabeihaben. Wir sind alle zu müde, um groß was zu klauen.«


    Ich besaß ohnehin nichts von Wert. Mein Handy war sechs Jahre alt, praktisch ein Ziegelstein, und ich trug keinen Schmuck. Sollte mir jemand den Autoschlüssel stehlen, würde derjenige damit einen Ford Tempo Baujahr 1993 erbeuten, der sich mittlerweile vor lauter Rost mehr orange als in seinem originalen Blaugrün präsentierte. Das Ding hatte schon Macken, als ich es in meinem vorletzten Jahr an der Highschool von meinem Onkel geerbt hatte, und die einzige Kraft, die den Wagen inzwischen noch zusammenhielt, war ein störrischer, freudloser Stolz der Marke made in Michigan. Die Rostlaube konnte der Dieb gerne haben.


    Rasch zog ich mich um und kehrte zu Dennis in den Flur zurück.


    »Jeden Morgen um zehn vor sieben haben wir im Aufenthaltsraum eine Übergabebesprechung«, fuhr Dennis mit seiner Unterweisung fort, als er mich nach einem weiteren Einsatz seiner Schlüsselkarte in ein Treppenhaus führte. Wir stiegen zwei Treppenfluchten nach oben, dann bogen wir nach links in einen Korridor, der unsere Schritte widerhallen ließ. »Das Personal der Nachtschicht klärt dabei die Tagesmannschaft über alles auf, was sich so getan hat. Am Abend läuft das gleiche Spiel andersrum. Dauert in der Regel höchstens um die fünf Minuten. Danach, um sieben, fangen wir an, die Patienten zu wecken.«


    Mit einer Kombination aus neuerlicher Verwendung der Schlüsselkarte an einem Scanner und fingerfertiger Eingabe eines Codes an einem Tastenfeld ging Dennis in einen freundlicheren Flur voraus, auf beiden Seiten von hohen Fenstern gesäumt, durch die das noch schwache Licht der Morgensonne einfiel und den sauberen Linoleumboden zum Funkeln brachte. Noch einmal die Schlüsselkarte, ein weiterer Code, und wir befanden uns in einer Pflegepersonalstation mit einer Ladentheke und einem Fenster aus Drahtglas zur Ausgabe von Medikamenten, jeder Menge Regalen, die ordentliche Reihen von Kisten und Ausrüstung beherbergten, einem Spülbecken zum gründlichen Händewaschen und einem halben Dutzend Aktenschränken.


    Die Kabine wies hinaus in einen schlichten Raum mit beigen Couchen und Stühlen sowie zwei großen Fenstern. Er wies eine hohe Decke auf und war gleichermaßen von Glühbirnen und Sonnenschein erhellt: ein Raum so quadratisch, zweckdienlich und unaufdringlich wie ein Salzcracker.


    In diesem Aufenthaltsraum befand sich ein Patient im vorgeschriebenen Grau und lehnte mit einer Hüfte an einem tiefen Fensterbrett, die beeindruckenden Arme vor der genauso mächtigen Brust verschränkt. Er starrte über die Schulter durch das Glas in den Hof hinunter. Bei dem friedlichen Ausdruck in seinem Gesicht konnte man beinah meinen, er würde die weißen Gitter gar nicht bemerken, die seine Sicht durchkreuzten. An seinem kurz geschorenen Kopf prangten nur braune Stoppeln, und sogar aus gut sechs Metern Entfernung konnte ich die Narbe erkennen, die von hinter seinem Ohr bis hinunter zum Hals verlief. Mir kam er eher wie ein Häftling und nicht wie ein Patient vor; ein Gefängnisinsasse frisch zurückgekehrt von einer tüchtigen Schlägerei beim Hofgang. Nervös betrachtete ich das Glas des Fensters der Kabine für das Pflegepersonal. Plötzlich kamen mir Zweifel daran, wie unzerbrechlich es wirklich war. Himmel, wieso um alles in der Welt hatte ich bloß hier angeheuert?


    Gehalt, erinnerte ich mich. Sozialversicherung. Leistungspunkte und Ausbildungszuschuss. Und eine kleine Miete, solange ich es aushielt, in der tristen kleinen Wohnung zu hausen, die man mir in der Übergangsunterkunft gleich auf der anderen Straßenseite angeboten hatte. Vorwiegend wurden dort Erwachsene untergebracht, die für Behandlungsprogramme in Larkhaven eingeschrieben waren oder gerade welche beendet hatten; ein erster Schritt hin zu einem wirklich unabhängigen Leben. Man hatte mir Fotos geschickt. Die Wände bestanden aus gestrichenem Waschbeton, der Platz war winzig, und ich würde mir ein Gemeinschaftsbadezimmer und eine Gemeinschaftsküche mit den anderen Bewohnern teilen müssen. Aller Wahrscheinlichkeit nach würde es sich viel zu sehr danach anfühlen, als würde ich nach Dienstschluss in dieser Station nach Hause in eine andere gehen.


    »Sollte der nicht beaufsichtigt werden?«, raunte ich Dennis zu, starrte dabei auf den einsamen Patienten und versuchte zu erahnen, wie seine Diagnose lauten mochte.


    Dennis lachte und ergriff ein Klemmbrett von einem Haken an der Wand. »Das ist kein Patient. Das ist Kelly.«


    Ein Stirnrunzeln schlich sich in meine Züge, als ich die verschachtelten Fakten verarbeitete– er war also kein Patient, und er hatte einen Frauennamen.


    »Kelly Robak. Wir nennen ihn den Krankenbändiger«, fuhr Dennis fort, während er sein Klemmbrett überflog. »Er kann einen Irren niederringen wie kein anderer. Natürlich haben wir für die Aufgabe lieber drei Männer zur Hand, aber zur Not schafft er es auch locker allein.«


    »Zur Sedierung?«


    Kelly nickte. »Deeskalation ist zwar immer am besten, aber wenn die nicht fruchtet, haben wir Kelly. Sie und er werden viel zusammenarbeiten.«


    Ich beäugte meinen neuen Kollegen mit verhaltener Neugier, als mir klar wurde, dass irgendwann in der unbestimmten Zukunft Kelly Robak mit seinen muskulösen Armen und seinem rasierten Schädel vielleicht das Einzige sein würde, was zwischen mir und einem ausgewachsenen Mann in den Klauen eines gewalttätigen psychotischen Schubs stehen würde.


    »Ich hoffe, er ist gut. Warum trägt er keine Krankenwärteraufmachung?«


    »Er ist der Beste. So gut, dass wir ihn tragen lassen, was er will. Und er zieht das Grau vor, um auf gleicher Stufe mit den Patienten zu stehen. Ich wünschte, er würde sich endlich die Zulassung als Psychiatriehelfer besorgen, aber er scheint es zu bevorzugen, seine Rolle so minimalistisch wie möglich zu halten. Ich stelle Sie ihm vor.«


    Dennis legte sein Klemmbrett auf den Schreibtisch und entriegelte mit einem Tippen seiner Schlüsselkarte die robuste Tür, die den Bereich des Pflegepersonals vom Aufenthaltsraum trennte. Hinter uns schloss er wieder ab. Das Geräusch, das die Tür dabei verursachte, klang solide, hart und souverän. Ein näherer Blick auf Kelly Robaks Körper ließ mich unwillkürlich an so ziemlich dieselben Eigenschaften denken.


    »Kelly.«


    Beim Klang seines Namens drehte er sich um, richtete sich auf und kam uns auf halbem Weg entgegen.


    Aus der Nähe erkannte ich, dass es sich nicht um eine der grauen Uniformen handelte, sondern um persönliche Kleidung– dicke Leinenhose und T-Shirt. Letzteres ziemlich eng anliegend, wenngleich, wie ich vermutete, nicht aus modischen Gründen, sondern um seinen Schutzbefohlenen möglichst wenig zu bieten, woran sie Halt finden konnten. Dieselbe Strategie verfolgte er wohl mit seiner Frisur. Ich sah Narben auf seinem Kopf, kleine Striemen weißer Haut, wo das braune Haar nicht so dicht nachgewachsen war. Stammen die von Fingernägeln?, fragte ich mich. Oder waren das Hinterlassenschaften zerbrochener Flaschen bei Kneipenschlägereien in seiner Freizeit? Er sah mir nach dem Typ dafür aus, obwohl Aussehen natürlich gelegentlich trog.


    »Kelly Robak, das ist Erin… tut mir leid, Erin. Mit Namen bin ich ein hoffnungsloser Fall.«


    »Erin Coffey«, half ich ihm aus, und Dennis klatschte sich auf die Stirn, als wolle er sagen: Ach, ich Trottel.


    Ich ergriff die Hand, die Kelly mir entgegenstreckte. Sein Arm glich einem mächtigen Python, seine gewaltige Pranke verschluckte meine kleinen zierlichen Finger geradezu. Zweimal schüttelte er sie fest und kollegial, und seine Wärme hielt noch lange an, nachdem er mich wieder losgelassen hatte. Ich rieb müßig über meine Knöchel und bemerkte blaue Flecke, die Kellys Arme zierten wie Farbtupfer, gelb, olivgrün und dunkelviolett.


    »Unsere neue Krankenpflegerin«, fügte Dennis hinzu.


    Kelly nickte. »Willkommen an Bord.« Seine Stimme passte zu einem Mann seiner Größe. Die Worte grollten tief und dunkel aus einer breiten Brust hervor. Neben ihm fühlte ich mich noch kleiner und verwundbarer, auf Hilfe angewiesen. Das waren keine Empfindungen, die mir gefielen, aber in Anbetracht unserer Beziehung schienen sie irgendwie unerlässlich. Immerhin würde mich dieser Mann vor körperlichem– wenn auch nicht vor emotionalem– Schaden bewahren, sollte diese Arbeit tatsächlich versuchen, mich zu brechen. Es behagte mir zwar gar nicht, mich auf Männer verlassen zu müssen, doch angesichts des Umfelds konnte ich mich mit Zugeständnissen abfinden.


    »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte ich.


    Eine Krankenpflegerin traf ein, gefolgt von zwei Krankenwärtern in minzgrünen Kitteln, beide mit Pappbechern voll Kaffee.


    Für mich sah alles wie eine Waffe aus– Stifte zum Zustechen, heiße Getränke zum Verbrühen, Schnüre zum Erdrosseln, und so gut wie alles Sonstige stellte brauchbare Wurfgeschosse dar. Die Neuankömmlinge jedoch wirkten bestenfalls gelangweilt. Ich wurde ihnen vorgestellt und umgekehrt. Ihre Namen gingen mir zu einem Ohr rein und beim anderen sofort wieder raus, so beschäftigt war ich damit, über den gewaltigen Fehler nachzugrübeln, den ich zweifellos gerade beging.


    Nein. Kein Fehler. Bloß eine Herausforderung. Mit Schulung und Geduld konnte ich es schaffen.


    Eine weitere Krankenpflegerin, der es irgendwie gelang, zugleich gestresst und müde auszusehen, kam in Begleitung eines Arztes in einem weißen Kittel an, dann folgten zunächst noch ein Arzt und zwei frischer wirkende Gesichter, die wohl erst zum Dienst antraten, beide Krankenwärter. Auch ihre Namen vergaß ich allesamt sofort wieder.


    Der ältere der beiden Ärzte leitete die kurze Besprechung, die im Stehen stattfand. Die meisten Anwesenden hielten sich dabei an Klemmbrettern und Kaffee fest. Mir fielen die festgeschraubten Halterungen auf, die sowohl die Lehnsessel als auch die Sofas am Boden fixierten und verhinderten, dass man sie zu einem behaglichen Sitzkreis zusammenschieben konnte. Die Ärzte gingen ihre Notizen über die letzten Einzel- und Gruppentherapiesitzungen durch, anschließend steuerten die leitenden Krankenpflegerinnen ihr Scherflein bei, und schließlich durften das Hilfspersonal und die Krankenwärter um Klarstellung ersuchen oder ihre eigenen Gedanken über die Patienten preisgeben.


    Kelly Robak hatte kein Klemmbrett und schrieb nichts mit– bei seiner Tätigkeit schienen Dosierungen und exakte Zeiten eine weniger bedeutende Rolle zu spielen als bei den meisten anderen. Schließlich klärten die Nachtschichtler Kelly, die anderen Tagschichtler und mich über »Zwischenfälle« auf, die sich während ihrer Schicht ereignet hatten. Die Namen der Patienten sagten mir natürlich nichts, und mein ungebärdiges Gehirn filterte wenig hilfreich nur die Worte heraus, die meine Ängste bestätigten. Anfall, aggressiv, Schub, aufgewühlt. Und dabei wurde von Männern geredet, in deren Hinterteile ich Beruhigungsmittel injizieren würde. Keine Aufgabe, die das Potenzial erwarten ließ, mich bei ihnen beliebt zu machen.


    »Wie war’s mit Don?«, fragte Kelly die Leute von der Nachtschicht.


    Eine fleischige Psychiatriehelferin mit Augenbrauen, die zu zierlichen Strichen gezupft waren und dauerhafte Verärgerung auszudrücken schienen, zuckte mit den Schultern. »Ruhig. Aber er hat um neun eine Dosis bekommen. Davor war er sein übliches überschäumendes Ich. Bestimmt spart er sich seine Energien eigens für dich auf, Kel.«


    Kelly nickte mit vollkommen neutralem Gesichtsausdruck. Im Verlauf der Besprechung schaute ich ihn immer wieder verstohlen an.


    Seine hellen Regenbogenhäute wiesen einen dunklen Ring auf, grau wie seine selbst gewählte Uniform– beinah so, als hielte er sich vorsätzlich mit Farben zurück, um diesen Ort nicht in etwas anderes zu verwandeln als die triste Festung, die er war. Klare Augen, hübsch und kalt wie Eis. Hübsche Augen, hübscher Name, hässliche Narben und hässliche blaue Flecke an den Armen, die er wieder vor der Brust verschränkte.


    Und ein goldener Ehering an der linken Hand.


    Müßig überlegte ich, wie MrsRobak wohl sein mochte– und ob es ihr gefiel, sich gelegentlich von ihrem hünenhaften Ehemann niederringen zu lassen, bis sie sich ihm unterwarf.


    Schließlich endete die Besprechung, und urplötzlich begann mein Tagewerk. Dennis stellte mich noch einmal einer leitenden Pflegerin namens Jenny vor– eine kräftige Dame beginnenden mittleren Alters mit strengen blonden Zöpfen wie eine Milchmagd und Wangen, die durch Rosazea den Eindruck vermittelten, als wäre sie dauerhaft verlegen. Sie sprach ziemlich schnell. Ich merkte auf Anhieb, dass ihre Geduld enge Grenzen hatte, und ich verspürte keine Lust, jemals genug Mist zu bauen, um sie auszuloten. Die ersten paar Tage sollte ich ihr wie ein Schatten folgen, um mich an die Routinen der Station zu gewöhnen. Routinen waren in dieser Art der Pflege das Ein und Alles, das hatte ich in der Schule immer und immer wieder zu hören bekommen.


    »Routinen sind ein Versprechen, das wir halten müssen«, klärte mich auch Jenny auf, während sie Dosierbecher an der Ausgabe der Pflegerinnenkabine vorbereitete. Und da Ärzte, Pflegepersonal, Psychiatriehelfer und Krankenwärter alle in gestaffelten Schichten arbeiteten, kam es einer Einladung zu blankem Chaos gleich, vom Rhythmus der Station abzuweichen. »In der Sekunde, in der wir die Versprechen brechen, die unsere Stationsregeln den Patienten geben, stehen wir wieder ganz am Anfang. Vor allem bei den paranoiden Fällen.«


    Die Patienten mussten baden– oder gebadet werden, je nachdem, wie klar ihr Verstand am jeweiligen Morgen war–, sich mit Einzelklingenrasierern unter außerordentlich strenger Aufsicht der jeweils diensthabenden Krankenbändiger rasieren und anziehen, bevor sie ein Stockwerk tiefer in den Speisesaal geführt wurden.


    In der geschlossenen Einheit S3 hatten wir fünfzehn männliche Insassen, hinzu kamen eine Handvoll Frauen im zweiten Stock des Star-Gebäudes. Die meisten trafen mitten in einem schweren psychotischen Schub oder einer Suchtkrise– oder einer Kombination von beidem– ein, und man ging nicht davon aus, dass sie lange bleiben mussten, bevor man sie in weniger strikte Behandlungsprogramme, andere Einrichtungen oder zurück nach Hause zu ihren Familien entlassen konnte.


    Von den fünfzehn Männern auf meiner Station litten neun unter potenziell gefährlichen Störungen und waren anfällig für verbale und physische Gewaltausbrüche. Im Gegensatz zum verbreiteten allgemeinen Glauben verkörperten die meisten Menschen, die an schweren psychischen Störungen litten, nur eine Gefahr für sich selbst, wenn überhaupt für jemanden. Unsere Einrichtung jedoch hatte sich auf die Minderheit von Patienten spezialisiert, die Anflügen von schwerer Paranoia und den damit einhergehenden Wutausbrüchen unterlagen. Wenn sie durchdrehten, dann mit der Inbrunst von jemandem, dessen Leben in Gefahr schwebt, denn in ihrer geistigen Vorstellung tat es das auch.


    Der Morgen verlief ruhig, was Jenny zufolge die Regel war. Die Patienten hatten eine halbe Stunde, um zu frühstücken und sich an der Ausgabestation des Pflegepersonals anzustellen, um sich ihre kleinen Plastikbecher mit Tabletten zu holen. Einige zeigten sich mürrisch, ein paar freundlich, andere schienen vollkommen apathisch. Mindestens fünf verlangten in unterschiedlich argwöhnischem Tonfall zu erfahren, wer ich sei, und irgendwie merkte ich mir ihre Namen wesentlich leichter als die meiner Kollegen.


    Carl. Sechsunddreißig Jahre alt. »Paranoide Schizophrenie«, teilte mir das Klemmbrett mit, auf das ich schaute, während ich Jenny mit den Medikamenten half. Er wirkte fröhlich, besaß einen scharfen Blick und ein irgendwie allzu beflissenes Lächeln.


    JohnB. Dreiundvierzig, sah aber aus, als ginge er bereits hart auf die sechzig zu, mit einer kratzigen Kettenraucherstimme. Er litt unter einem posttraumatischen Belastungstrauma, gepaart mit einer bipolaren Störung, und nachdem er gegangen war, verriet mir Jenny, dass er oft um sich schlagend aufwachte, wobei er dann den Namen seines Bruders brüllte.


    Lonnie. Einundsechzig, ein weiterer Schizophreniepatient. Lonnie war ein Plappermaul und bewegte sich mit schnellen, abgehackten, vogelähnlichen Zuckungen, die jede Geste betonten; ein Effekt, der so gar nicht zu seiner teigigen Gestalt passte. Er trug eine dicke Brille, die am Kopf mit einem Sportriemen befestigt war, der seine krausen ergrauenden Haare in zwei Wuschel teilte.


    Der Mann, nach dem sich Kelly bei der morgendlichen Besprechung erkundigt hatte– Don–, erwies sich als mollig, blass und so putzmunter, wie man es von einem Mann mittleren Alters um sieben Uhr dreißig in der Früh erwarten konnte. Ich wollte von Jenny wissen, weshalb Kelly ausgerechnet nach ihm gefragt hatte.


    »Don und Kelly haben eine… spezielle Beziehung. Wenn Don einen psychotischen Schub hat, ist Kelly der Einzige, der je in der Lage zu sein scheint, ihn zu beruhigen, ohne ihm einen Kinnhaken zu verpassen.«


    »Was macht er denn?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Nichts Außergewöhnliches. Nichts, was nicht jeder Krankenwärter tun würde. Aber Kelly strahlt eine ganz bestimmte Ruhe aus. Wie eine Mauer. Gegen einen Mann kann man kämpfen und vielleicht auch gewinnen, gegen eine Mauer nicht.«


    »Wie oft treten Dons Schübe auf?«


    »Einen heftigen hat er zweimal, vielleicht dreimal die Woche, fast immer am frühen Nachmittag. Kelly weicht ihm zwischen dem Mittagessen und ungefähr vier Uhr nachmittags nicht von der Seite, und allein das Wissen, dass er da ist, scheint Don unter Kontrolle zu halten. Ich glaube, Kelly ist so eine Art Trost für ihn. Manche Menschen haben gern eine Mauer neben sich, vor allem paranoide Menschen. Das ist etwas, woran sie sich anlehnen können. Es gibt ihnen ein Gefühl von Sicherheit im Rücken.«


    Die Schichten von gewöhnlichen Krankenpflegerinnen, Psychiatriehelfern und Krankenwärtern waren lang und unregelmäßig. Meine Schichten dauerten immer von sieben Uhr morgens bis sieben Uhr abends, zwei Tage hintereinander Dienst, dann dazwischen einen oder zwei Tage frei. In der einen Woche sollte ich am Montag, Dienstag, Donnerstag, Freitag und Samstag arbeiten, in der nächsten nur am Dienstag, Mittwoch und Samstag. Dazu noch Sonntage nach einem wechselnden Monatsplan.


    Nach sechs Jahren mit einer außerordentlich starren täglichen Routine fand ich das alles zugleich verwirrend und geradezu luxuriös. Wochenenden? Was ist das?, hatte es früher geheißen. Und plötzlich würde ich in manchen Wochen vier ganze Tage für mich allein haben? Da würde ich mir glatt so etwas wie ein Sozialleben zulegen müssen. Was immer das sein mochte.


    »Wie geht es Don an den Tagen, an denen Kelly freihat?«


    »Schlechter«, antwortete Jenny mit Melancholie in der Stimme. »Aber was soll man machen?«


    Einige der Patienten blieben im Aufenthaltsraum, nachdem sie ihre Medikamente eingenommen hatten, und plauschten in kleinen Gruppen oder starrten durch die Fenster hinaus, die meisten jedoch verschwanden letztlich den Flur hinunter– zu einem Freizeitraum, wie mir erklärt wurde.


    Im Freizeitraum gab es einen unter der Decke in einer Ecke montierten Fernseher. Es lief gerade eine Gameshow, als Jenny mich dorthin führte, nachdem wir den Papierkram nach der Medikamentenverteilung erledigt hatten. Unter dem Fernseher stand ein Regal mit Büchern und einer überschaubaren Auswahl von Brettspielen. Kein Monopoly, kein Cribbage-Brett. Nichts mit scharfkantigen Metallteilen– und im Wesentlichen auch nichts, das einen Stift erforderte, um den Punktestand zu notieren. Da blieb nicht viel übrig.


    »Aber ein Mangel an Auswahl ist besser als ein winziges Metallmesser ins Auge davonzutragen«, meinte Jenny zu mir, womit sie mich zweifellos dazu verurteilte, künftig jedes Mal tränende Augen zu bekommen, wenn ich mit dem Gedanken liebäugelte, wieder einmal Cluedo zu spielen.


    Kelly war unterwegs gewesen, um im Unterkunftstrakt der Patienten seine Wärterrunden zu drehen, aber gegen Ende der Frühstückszeit tauchte er im Speisesaal auf und begleitete einen älteren Mann, der sich langsam bewegte und den ich bei der morgendlichen Medikamentenausgabe nicht kennengelernt hatte. Wieder verwechselte ich Kelly auf den ersten Blick wegen seines hellgrauen T-Shirts und der gleichfarbigen Hose mit einem Patienten.


    Die beiden hätten Vater und Sohn bei einem freundschaftlichen Gespräch sein können, abgesehen davon, wie die Hände und Ellbogen des Mannes durch die Luft zuckten, während er sprach. Das war ein wenig… abseits der Norm. Nur eine Winzigkeit manisch, wenn man wusste, worauf man achten musste. Kelly führte ihn zu einem Tisch, dann fing er an, am Rand des Raums zu patrouillieren, indem er mit hinter dem Rücken verschränkten Händen auf und ab lief. Ich fand, es war mehr als diese Geste von Zurückhaltung nötig, um einen Schlägertyp wie ihn nicht bedrohlich erscheinen zu lassen, aber er wirkte genauso ruhig wie wachsam.


    Wir befanden uns in einer kurzen Ruhezeit vor dem Beginn der verschiedenen vormittäglichen Therapiesitzungen und Beratungsgruppen, eine von wenigen unstrukturierten Phasen, die dem »sozialen« Umgang dienten und sich über den Tag verteilt ergaben. Kelly drehte seine Runden wie ein umherstreifendes Raubtier– flüssige Bewegungen, lautlos, aufmerksam. Seinem scharfen, alles erfassenden Blick schien nichts zu entgehen, ohne dass er das geringste Zeichen von Hektik ausstrahlte. Da waren keinerlei plötzliche Bewegungen, und ich konnte allmählich nachvollziehen, was Jenny gemeint hatte: Er glich tatsächlich einer undurchdringlichen, unüberwindbaren Gegenwart, grau und riesig und unverrückbar. Beruhigend für alle im Raum. Insbesondere für mich selbst.


    Zwischen zeitweiligen Verwaltungstätigkeiten und der nächsten Medikamentenausgabe gab es reichlich langweilige Phasen, und ich verbrachte viel von dieser Zeit– zu viel– damit, Kelly Robak zu beobachten. Er versah allgemeinen Dienst und spielte während der Pause vor dem Mittagessen Uno mit zwei Patienten, bis einer von ihnen unruhig wurde. Eine ganz und gar normale Szene schlug unvermittelt in eine Krise um.


    »Jetzt geht’s wieder los«, sagte Jenny und erhob sich neben mir. Ich folgte ihr in die kleine Pflegepersonalkabine im Freizeitraum, wo sie mit verblüffender Geschwindigkeit eine Beruhigungsspritze vorbereitete.


    Jenseits der Scheiben der Kabine war der wütende Patient mittlerweile auf den Beinen, genau wie Kelly. Der Krankenwärter lauschte geduldig dem zornigen Schwall von Gift und Galle, der plötzlich aus dem älteren Mann hervorsprudelte, und nickte dazu, die muskulösen Arme zurückhaltend vor der Brust verschränkt. Während mein Körper vor Adrenalin geradezu vibrierte, wirkte der seine entschieden ruhig.


    »Rote Karten!«, brüllte der Mann. »Sechs rote Karten hintereinander! Sechs, sechs, sechs! Rot wie der Teufel! Er verführt mich zur Sünde!« Damit zeigte er auf den anderen Patienten, mit dem er gespielt hatte. Der solchermaßen Beschuldigte wirkte dermaßen apathisch, dass er aussah, als könne er jeden Moment wegdösen, was seinen Mitpatienten nur noch mehr in Rage versetzte. Er wollte ihn gerade angreifen, da drehte ihm Kelly blitzschnell die Arme auf den Rücken und hielt ihn fest, während zwei weitere Krankenwärter angerannt kamen. Der Patient trat aus, versetzte dem Tisch einen Stoß, und ein Stapel von Karten verteilte sich fächerförmig über die Holzplatte. Innerhalb von Sekunden hatten die Wärter den Mann mit dem Bauch voraus auf dem Boden. Je ein Mann sicherte seine Arme, ein weiterer fixierte die Beine. Ich eilte mit pochendem Herzen hinter Jenny her aus der Kabine.


    »Hose«, befahl sie mir, und ich zog benommen, ohne zu denken und mechanisch wie ein Roboter, die Gummibänder der Hose und Unterhose des Patienten runter, damit Jenny ihm eine Injektion in die Pobacke verabreichen konnte.


    Und einfach so hatte ich an meiner ersten Sicherung und Sedierung mitgewirkt.


    Es war alles so schnell gegangen hatte, dass mir keine Zeit geblieben war, meine Angst als etwas anderes als ein jähes Durcheinander der Körperchemie wahrzunehmen. Danach fühlte ich mich ein wenig benommen, aber zu wissen, dass ich ein Grundgerüst an Instinkten besaß, empfand ich als unvorstellbare Erleichterung. Zittrig, aber stolz rappelte ich mich auf die Beine. Ich fühlte mich als Bestandteil des Teams.


    »Gut gemacht«, lobte mich Jenny, sobald sich der Patient wieder beruhigt hatte.


    »Danke.«


    Zurück in der Kabine schrieb sie eine Anmerkung auf ein Klemmbrett. »Dennis hat gesagt, das ist Ihre erste Erfahrung mit Psychiatriepatienten.«


    »In gewisser Weise. Ich habe sechs Jahre lang bei meiner Großmutter gewohnt und sie gepflegt. Sie hatte Demenz. Aber ich habe keine praktische Erfahrung mit… Sie wissen schon. Mit nichts so Intensivem.« Nichts so Gefährlichem.


    »Ehrgeizig«, befand sie und kritzelte weiter.


    »Ehrgeizig« war nicht ganz das richtige Wort. Diese Stelle war vielmehr die einzige gewesen, die ich im Umkreis einer Autostunde von Amber hatte finden können. Eigentlich hätte ich viel lieber in einem Pflegeheim gearbeitet, aber ich glaubte nicht, dass ich mir einen Gefallen damit täte, Jenny anzuvertrauen, dass ich aus reiner Verzweiflung hier gelandet war.


    »Ich habe im Dienstplan gesehen, dass Sie die nächsten drei Tage Sicherungsschulung haben«, sagte sie.


    »Ja.« Und ich konnte ums Verrecken nicht entscheiden, ob ich mich darüber freuen sollte oder nicht. Hier ging es beim Begriff »Sichern« darum, einen Patienten niederzuringen, um ihm ein Beruhigungsmittel zu verabreichen, nicht um ein Sichern in dem Sinn, dass man ihn am Bett festzurrte. Natürlich war es unerlässlich, den Ablauf für den Fall eines Gewaltausbruchs zu beherrschen, doch mir bereitete Sorgen, dass sich die Gefahr für mich nach Abschluss des Kurses umso akuter anfühlen würde. Außerdem würde die Schulung einiges von meinen freien Tagen– Mittwoch und Donnerstag– beanspruchen, Zeit, die ich gut hätte gebrauchen können, um all die Veränderungen zu verarbeiten, meine Sachen auszupacken und die neue Ortschaft zu erkunden.


    »Die Schulungen finden normalerweise im Turnsaal im Schwirl-Gebäude statt. Sie sind die einzige neue Angestellte von unserer Station, die daran teilnimmt, aber Kelly hilft bei der Schulung, also werden Sie dort wenigstens ein vertrautes Gesicht sehen.«


    Als ob ich irgendjemandes Gesicht schon als vertraut bezeichnen konnte. Und als ob ich mich würde entspannen können, während ich die Stunden zu dem Moment herunterzählte, in dem der weit über eins achtzig große Kelly Robak höchstwahrscheinlich so tun würde, als griffe er mich an. Bei der Vorstellung seiner muskulösen, um meinen Hals geschlungenen Arme regte sich unverhofft etwas im südlichen Teil meiner Weiblichkeit.


    Oh, du meine Güte. Das fühlte sich aber nicht richtig an.


    Kelly Robak entsprach so überhaupt nicht meinem Typ. Er war zu groß, zu übersät von blauen Flecken und viel zu verheiratet– einfach zu viel von allem. Am beunruhigendsten fand ich, dass er schrecklich nach Ambers Typ aussah, was bedeutete, dass ich bereits Jahre damit verbracht hatte, einen Groll gegen seinesgleichen aufzubauen.


    Und dennoch zog er meinen Blick wie magisch quer durch den Freizeitraum an, indem er den einen oder anderen geradezu unanständig ausgeprägten Muskel in seinem Unterarm anspannte, als er nach oben griff, um am Fernseher den Kanal umzuschalten. Wie ich mein Glück kannte, würde ich in seinem veranschaulichenden Würgegriff bei der Schulung einen Krampfanfall bekommen, ohnmächtig werden und mich damit als der Neuling outen, der ich war. Obwohl ich mir vielleicht eher darüber Sorgen machen sollte, dass bei der Schulung irgendein sexueller Schraubenschlüssel meine Vernunft abdrehte und sich mein Körper danach weigern könnte, sich gegen ihn zur Wehr zu setzen. Auf jeden Fall entschieden alle logischen nördlichen Regionen meines Wesens, dass die Sicherungsschulung etwas darstellte, das es zu fürchten galt.


    ***


    Nach dem vormittäglichen Durchhänger kam Schwung in den Tagesablauf. Zur Mittagszeit musste die Ausgabe weiterer Medikamente organisiert werden, danach ging Jenny in den verschiedenen Pflegerinnenstationen das Inventar mit mir durch, eine ziemlich langatmige Geschichte. Nach dem Uno-Debakel gab es keine weiteren Zwischenfälle, und bis zum späten Nachmittag hatte ich mir die meisten Patienten sowie deren Diagnosen und Behandlungspläne auf einem mentalen Spickzettel notiert, nachdem ich mehrere Stunden lang ihre Akten studiert hatte.


    Die Krankheitsverläufe und Dosierungen ihrer Medikamente herunterleiern zu können, bedeutete jedoch nicht einmal annähernd, dass ich eine Beziehung zu ihnen aufbaute, und als das Abendessen begann, schlug mir Jenny vor, zusammen mit ihr und den Patienten im Speisesaal zu essen. Zu Mittag hatte ich lediglich eine Banane gemümmelt, weil ich so mit Bürokram beschäftigt gewesen war, und so genügte allein das Versprechen einer Mahlzeit im Sitzen, um mich restlos zu überzeugen.


    Schon seit dem Frühstück hatte ich mehrmals murmeln gehört, dass »Pizza-Tag« sei, und mittlerweile konnte ich die Bestätigung riechen. Ambrosia. Ich folgte Jenny, und wir stellten uns zusammen mit Patienten und anderem Personal an der Ausgabetheke in der S3-Cafeteria an. Ich nahm mir zwei Stück Käse-Pizza und ein Wurzelbier, bevor ich Jenny zu einem von mehreren großen, runden Tischen folgte. Nicht weit entfernt erblickte ich Kelly Robak, der mit einer anderen Gruppe von Patienten aß, eine Runde von grau in grau. Er hatte sich einen Sitz ausgesucht, von dem aus er den gesamten Raum im Blickfeld hatte, und ich wäre bereit gewesen, zu wetten, dass es sich dabei nicht um Zufall handelte.


    »Haben schon alle unsere neue Krankenpflegerin Erin kennengelernt?«, fragte Jenny vergnügt und ließ den Blick an unserem Tisch über die Runde wandern.


    Die bestand aus drei Patienten sowie einem Psychiatriehelfer, und ich prüfte mich selbst, indem ich aus dem Gedächtnis ihre Namen und ihre Verfassung abrief. Lonnie und Carl, beide schizophren, und Les, ein trügerisch fröhlicher Soziopath, der schon drei Gefängnisaufenthalte wegen Brandstiftung hinter sich hatte. An ihn erinnerte ich mich am leichtesten, weil ich für ihn auf die vollkommen unprofessionelle Eselsbrücke »Bei Les ist es gesünder, man gibt ihm keine Zünder!« gekommen war, als ich mein Patientenwissen zuvor selbst überprüft hatte.


    Die drei Männer murmelten eine Begrüßung, und Jenny nickte in Richtung eines Sitzes zwischen Lonnie und Les, während sie ihr eigenes Tablett zur anderen Seite des Tisches trug.


    Die Unterhaltung setzte wieder ein, was bedeutete, dass Lonnie und Carl ihr Streitgespräch fortsetzten. Menschen, die unter paranoider Schizophrenie leiden, neigen mitunter zu so etwas, und beide Männer kamen ziemlich selbstgerecht rüber. Soweit ich es mir zusammenreimen konnte, beharrte Lonnie darauf, das Militär hätte ihn in die Station eingeschleust und könnte jeden Tag kommen, um sich die von ihm gewonnenen Erkenntnisse zu holen. Jenny hatte mir zuvor erzählt, dass er das verkörperte, was das Personal im Star-Gebäude gerne als »Durchbrecher« bezeichnete, was bedeutete, dass seine Krankheit besonders ausgeprägt war und häufig die von seinen Medikamenten geschaffene Blase zivilisierten Verhaltens »durchbrach«. Carl schien von der Vorstellung, dass sie einen Regierungsagenten in ihrer Mitte hatten, und von Lonnies aufgeblasenem Gebaren gleichermaßen genervt zu sein. Er schnitt schon seit einer Weile abwesend mit einem Plastikmesser an seinem Pizzastück herum, so lange schon, dass er den Anschein erweckte, sich durch das Tablett sägen zu wollen. Ich warf verstohlen einen Blick in Kellys Richtung und wünschte plötzlich, er säße an meinem Tisch.


    Jenny versuchte es mit einem Themawechsel. »Ich frage mich, welchen Film sie heute Abend im Freizeitraum wohl zeigen.«


    Carl ließ sein Messer fallen und warf ihr einen herablassenden Blick zu. »Wir haben Montag. An Montagen sehen wir uns die Musikshow an. Wir sehen uns an Montagen immer die Musikshow an.«


    Lonnie hörte nicht zu. Er musterte mich eindringlich, als ich meinen Strohhalm aus der Verpackung befreite. Dicke Linsen vergrößerten seine haselnussbraunen zusammengekniffenen Augen, deren Blick über meine Hände und mein Gesicht zu dem glänzenden neuen Lichtbildausweis an meiner Montur wanderte.


    »Gefällt Ihnen die Musikshow?«, wollte Carl in ernstem Tonfall von mir wissen.


    »Ich glaube, die kenne ich nicht. Vielleicht sehe ich sie mir später an.« In meiner Wohnung gab es einen Fernseher. Was immer das für eine Sendung sein mochte, ich konnte sie mir ansehen und würde am nächsten Tag etwas haben, worüber ich mich mit ihm unterhalten konnte.


    »Ich weiß, was ihr gefällt«, murmelte Lonnie in trägem, abfälligem, unheimlichem Tonfall, laut genug, dass es die meisten am Tisch hörten.


    Ich biss ein Stück von meiner Pizza ab und ignorierte seinen Versuch, mich aus der Fassung zu bringen. Er wollte bloß die Neue auf die Probe stellen. Schluck den Köder bloß nicht. »Gefällt Ihnen denn die Musikshow?«, fragte ich ihn höflich.


    Lonnie stand so schnell auf, dass sein Stuhl umkippte. Er packte eine Pizzakruste, stieß sie in Richtung meines Gesichts und brüllte: »Dir wird das hier gefallen, sobald ich’s dir in die Fotze ramme!«


    Schlagartig wurde der Raum zweidimensional. Panik drosselte alles um mich herum auf geräuschlose Zeitlupe. Als befände ich mich plötzlich unter Wasser. Ich hechtete zur Seite und ruderte eine Sekunde lang mit den Armen, was sich für mich anfühlte, als schwimme ich eine geschlagene Stunde. Meine Handflächen landeten auf glatten kalten Bodenfliesen, und über mir stürmten raschelnd Beine vorbei– Krankenwärter, die auf Lonnie zueilten, um ihn zu sichern.


    Die Geräusche setzten wieder ein. Jemand half mir auf die Beine. Lonnie lag auf dem Boden, das Gesicht in meine Richtung gedrückt, den wirren Blick auf meine Augen geheftet. Ein Wärter hielt seine Fußgelenke fest, während Kelly Robak rittlings auf seiner Hüfte kauerte und ihm die Arme niederdrückte.


    »Sie ist eine Spionin!«, brüllte Lonnie. »Vertraut ihr nicht!«


    Jenny musste zur nächstgelegenen Pflegerinnenstation gerannt sein und eine Spritze aufgezogen haben, denn sie kehrte im Laufschritt zurück, um ihm die Nadel ins Hinterteil zu jagen. »Das wird dich beruhigen, Lon.«


    »Spionin!«, kreischte er, und seine Augen schleuderten mir durch die verrutschte Brille blanken Hass entgegen. »Miststück von einer Spionin! Der Rat hat sie geschickt!«


    Die Spritze zeigte innerhalb weniger Atemzüge Wirkung, und der Blick von Lonnies wilden Augen wurde unter schweren Lidern trüb. Ich beobachtete, wie er benommen blinzelte. Mir erschien immer noch alles zweidimensional, als würde es sich auf einem Fernsehbildschirm abspielen, glasig und surreal.


    Eine Psychiatriehelferin massierte mir den Rücken und sagte etwas Beruhigendes. Ebenso gut hätte sie mit einem Kleiderständer reden können.


    Langsam hob sich die Taubheit von mir, und ich fühlte meinen Körper auf eine beängstigende Weise. Mein Herz hatte noch nie so wild geschlagen, und ein Pulsieren ging durch meinen Schädel, durch meine Augen, ja sogar durch meine Knochen. Ich wusste, dass sich meine Brust so heftig heben und senken musste, dass es wahrscheinlich aussah, als bearbeite mich jemand mit einem unsichtbaren Defibrillator, aber dieser Gedanke war theoretischer Natur. Der gesamte Raum kam mir wie eine Theorie vor, denn ich konnte nur zu Boden starren, während das Blut und meine Atmung in Schüben durch mich hindurch rauschten.


    Jennys Hand auf meinem Arm. Sie sagte etwas zu mir. Ich wurde zur Pflegerinnenstation geführt und auf einen Stuhl gesetzt. Meine Hand wurde um eine weiße Papiertüte gelegt, die jemand an meinem Mund hob. Ich schnaufte hinein. Bald hatte ich wieder genug Kontrolle über meine Augen, um zu blinzeln und den Blick durch den Raum wandern zu lassen. Ich spürte meine Finger und die Zehen, meine kribbelnden Wangen, die Polsterung des Stuhls unter meinem Hintern.


    »Na also, es wird wieder«, sagte Jenny. »Machen Sie weiter so.«


    Nach einer weiteren Minute beruhigte sich mein Keuchen, und die Gedanken wurden klarer. Als sich der Nebel in meinem Verstand lichtete, enthüllte er dabei heftige Kopfschmerzen. »Tut mir leid«, stieß ich hervor. Es ertönte dünn und zu hoch.


    »Hyperventilation zu behandeln ist im Vergleich zu dem, woran ich gewöhnt bin, geradezu ein Vergnügen.« Sie stand auf und gab mir einen leichten beiläufigen Klaps auf den Rücken. »Bleiben Sie noch ein bisschen sitzen. Oder eigentlich…« Sie sah auf ihre Armbanduhr. »Ihre Schicht ist in zwanzig Minuten vorbei. Warum gehen Sie nicht mit Ihren Unterlagen runter ins Anmeldezimmer, genehmigen sich eine Cola und lassen sich Zeit mit den Formularen? Machen Sie sich keine Gedanken wegen der abendlichen Übergabe. Ich denke, für Ihren ersten Tag hatten Sie genug Aufregung.«


    So erleichternd ich ihr Angebot fand, ich fühlte mich, als hätte ich versagt, und kam mir wie ein Feigling vor, als ich mein Klemmbrett ergriff. Ich glaubte, jedermanns Blick im Rücken zu spüren, als ich mich auf die Treppe zuschleppte, und ich konnte förmlich hören, wie die Anwesenden dachten: Tja, die ist fertig. Und wieder eine weniger. Tränen brannten mir in den Augen, und ich konnte spüren, dass ich rot anlief… sofern ich nicht ohnehin infolge der Panikattacke rot wie ein Puter war.


    Ich besorgte mir eine Limonade vom Verkaufsautomaten, setzte mich an den Tisch und drückte mir das kalte Aluminium gegen die lodernden Wangen, bevor ich die Dose aufriss.


    So niedergeschlagen und nutzlos hatte ich mich schon ewig nicht mehr gefühlt; nicht seit den frühen Hürden bei der Pflege meiner Großmutter. Noch nicht einmal physisch von einem Patienten berührt, war ich trotzdem zusammengebrochen. Ich schüttelte den Kopf, und eine einsame Träne löste sich. Seufzend wischte ich sie mit dem Handgelenk weg.


    Mein Leben lang war ich diejenige gewesen, die alles zusammengehalten hatte. Wie Grace aus der gleichnamigen Fernsehserie. Ich konnte mich nicht erinnern, mich je zuvor so verloren gefühlt zu haben, so nackt, der Fassade jeglicher Kompetenz beraubt.


    Der Papierkram half ein wenig. Für das Ausfüllen der Formulare musste ich in klinischen Einzelheiten schildern, was sich zugetragen hatte. Ich musste Lonnies Anfall in unpersönliche Begriffe kleiden und gewann dadurch Abstand zum Geschehen. Obwohl mir der Vergleich gefühllos erschien, sagte ich mir, dass dieser Vorfall nicht persönlicher war, als wenn ein wütender Hund nach mir geschnappt hätte. Ich war lediglich das am wenigsten vertraute Gesicht im Raum für ihn gewesen. Vielleicht hatte er auch meine Angst gewittert.


    Es wäre wohl am besten, wenn ich aufhörte, über Patienten so zu denken, als gehörten sie einer anderen Spezies an. Ich hatte mir ja auch nie gestattet, so über meine Großmutter zu denken, und diese Männer verkörperten allesamt ebenfalls irgendjemandes Angehörige, waren jemandes Sohn oder Vater oder Bruder oder Geliebter. Bei der Vorstellung fühlte ich mich erschöpfter denn je zuvor.


    Obwohl ich mittlerweile nicht mehr zitterte, war meine Handschrift kaum leserlich, und es bereitete mir erhebliche Mühe, sinnvolle Worte aneinanderzureihen. Ein frustriertes Schluchzen stieg in mir auf. Ich drängte es zurück, weil ich wusste, dass jeden Moment andere Mitarbeiter auftauchen konnten, um sich ein- oder auszutragen. Bei dem Gedanken setzte ich mich aufrechter hin und versuchte, fleißig auszusehen. Sieh einer an– die hat sich aber richtig schnell von dem Schrecken erholt. Es schien mir den Versuch wert zu sein, diesen Eindruck zu erwecken.


    Schließlich wurde ich mit meinem Zwischenfallbericht fertig; drei Seiten, angesichts derer ich mich verausgabt wie nach einem Triathlon fühlte. Ich stand auf, um meine leere Dose in den Recyclingeimer zu werfen, dann entfuhr mir ein kurzer spitzer Aufschrei, als ich mich umdrehte und ein riesiger Körper an der Schwelle auftauchte. Aber es war nicht der klingenschwingende Irre, den mein Gehirn anscheinend erwartet hatte, sondern nur Kelly Robak. Durch seine Größe und allgemeine Anrüchigkeit wirkte er genauso beängstigend, war in Wirklichkeit aber unbewaffnet und so gelassen wie immer.


    Unwillkürlich hatte ich die Hand an die Brust hochgerissen wie eine alte Dame, der von Tunichtguten aufgelauert wird. Hastig ließ ich sie sinken. So viel zu meinem Versuch, cool und gefasst zu wirken.


    »Hey«, sagte Kelly. Er wischte seinen Namen mit einem geradezu unmöglich großen Daumen vom Whiteboard.


    Es war nutzlos, so zu tun, als wäre ich nicht erschrocken, also ließ ich es ihn merken, als ich mir mit zittrigen Fingern durch die Haare fuhr. »Hi.«


    Er lehnte sich an den Türrahmen. »Lonnie hat Ihnen einen ziemlichen Schrecken eingejagt, was?«


    »Ja. Aber mir geht’s gut. Nur… Sie wissen schon. Mein erster Tag und so.« Ich rieb mir das Brustbein in dem Versuch, mein panisch schlagendes Herz zu beruhigen. »Es ist meine erste Stelle in einer Klinik. Mein erster richtiger Psychiatrie-Job.«


    Eine seiner Augenbrauen hob sich leicht. »Da haben Sie sich aber ganz schön kaltes Wasser zum Reinspringen ausgesucht.«


    Ich nickte. Sicher, es wäre angenehmer gewesen, mit einem Sprung in zumindest lauwarmes Wasser anzufangen, nicht in Eiswasser. »Sonst gab es keine freien Stellen.«


    »Ziehen Sie sich um, dann lade ich Sie zu einem Drink ein.«


    »Ach herrje. Lieber nicht. Ich bin wirklich müde und muss morgen früh um sechs wieder aus den Federn.« Ich hatte noch nicht einmal das Auto ausgeladen oder einen Fuß in meine neue Wohnung gesetzt. Ich wollte in meinen gemütlichen Pyjama schlüpfen und mir ein paar Kapitel über paranoide Schizophrenie aus dem Lehrbuch für Pflegepersonal noch einmal durchlesen, um zu versuchen, herauszufinden, wie ich die Situation mit Lonnie besser hätte bewältigen können.


    Kelly schüttelte den Kopf. »Ziehen Sie sich um, wir treffen uns auf dem Parkplatz. Sie können mir nachfahren. Wohnen Sie im Ort?«


    »Ich wohne hier. In den Übergangsunterkünften.«


    Er bedachte mich mit einem skeptischen Blick– der wertendste Gesichtsausdruck, den ich bisher an ihm gesehen hatte.


    »Nur vorübergehend«, fügte ich hinzu.


    »Dann fahren Sie mit mir. Sie können Ihr Auto hierlassen.« Und damit verschwand er, ließ mich mit dem entschiedenen Eindruck zurück, dass seine Einladung so verhandelbar wie eine Geiselnahme war.


    Ich war fix und fertig. Ich löschte meinen Namen von der Diensttafel, gab meine Unterlagen ab, zog mich um und warf meine Montur in den Schmutzwäschekorb. Der Tag hatte mit mir das Gleiche gemacht– mich praktisch ausgelöscht und zu einem zerknitterten Haufen zusammengeknüllt.


    Obwohl Kelly auf seine herrische Art bestimmt nur hilfreich sein wollte, widerstrebte es mir, mich herumkommandieren zu lassen, erst recht von einem Mann. Als müsste ich gerettet werden. Ich wollte nicht gerettet werden– in meiner Familie war ich diejenige, die das Retten übernahm.


    Wenn ich plötzlich selbst Unterstützung brauchte, wer zum Teufel war ich dann noch?


    Letztlich beschloss ich aber, dass es schon ganz okay so war, und knöpfte meinen Sweater zu. Also, warum nicht eine Einladung auf einen schnellen Drink mit Kelly? Ich war tatsächlich überfordert, und er würde sicherlich Ratschläge haben, die mir helfen konnten, mich über Wasser zu halten. Irgendwann hatte er auch einmal seinen ersten Tag gehabt. Wir würden uns unterhalten, und ich würde den Zwischenfall in meinem Kopf ein wenig weiter nach hinten drängen, damit er meine Gedanken nicht völlig beherrschte, wenn ich später versuchen würde, in einem fremden Zimmer einzuschlafen. Diese Stimme, diese Worte, diese unmögliche anklagende Pizzakruste, die wie ein Springmesser auf mein Gesicht gerichtet war.


    Als ich den Umkleideraum verließ und den Gang hinuntermarschierte, erfasste mich wieder dieses Korsettgefühl. Nur diesmal nicht aus Angst. Mit jedem Schritt, den ich mich dem Ausgang– und Kelly– näherte, wurde es enger und enger um meine Brust. Schon komisch, dass mein Körper auf ihn genauso wie auf die Vorstellung reagierte, ich könnte von einem Patienten angegriffen werden.


    Als ich im Foyer den Türcode eingab, fragte ich mich müßig, wie wohl seine Frau aussehen mochte. Und was sie davon halten würde, dass ein unterernährtes, rundgesichtiges Mauerblümchen von einer glücklosen Krankenpflegeschülerin mit ihrem überdimensionierten Ehemann auf einen Drink ausging.


    Wahrscheinlich würde sie sich gar nichts dabei denken, hielt ich mir vor Augen, weil es ja auch nicht das Geringste zu bedeuten hat. Es ist bloß ein Drink aus Mitleid, den dein verheirateter Kollege dir spendiert.


    Und dennoch, als meine Finger die letzte Ziffer des Codes eingaben, zogen sich die Schnüre des Korsetts enger, enger, enger. Sollte ich das Bewusstsein verlieren, würde Kelly wenigstens stark genug sein, um mein armes Ich nach Hause zu tragen.
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    Er wartete draußen unter dem zunehmend dunkleren Himmel in seiner Zivilaufmachung– Jeans und ein schwarzes Sweatshirt mit Reißverschluss. Dadurch sah er zwar noch mehr nach Schlägertyp aus, trotzdem folgte ich ihm. Ein Schlägertyp, der auf meiner Seite stand, fühlte sich im Augenblick wie ein kostbares Gut an.


    Kelly führte mich in den hintersten Winkel des Mitarbeiterparkplatzes zu einem GM-Pick-up älteren Baujahrs, wahrscheinlich genauso alt wie mein Wagen, nur wesentlich besser gewartet. Er kam mir nahe, um meine Seite aufzuschließen, und erschien mir dabei größer als je zuvor, riesig und hoch aufragend, dabei auf eigenartige Weise beruhigend. Wie ein Wellenbrecher, der verhinderte, dass mich ein Sturm von Stress aufs Meer hinausspülte, wo ich nie gefunden werden würde. Vielleicht könnte ich mir ein paar Ziegel der Mauer stibitzen, die er verkörperte, um mich damit zu stärken, auf dass mich der nächste Zusammenstoß mit irgendjemandes Psychose nicht ganz so schlimm erschüttern würde.


    Schließlich startete er den Motor, und die Scheibenwischer fegten die letzten Tropfen eines nachmittäglichen Schauers von der Windschutzscheibe. Die Scheinwerfer erhellten das Schild, das am vorderen Ende jedes Abstellplatzes stand und eindringlich warnte: Niemals die Schlüssel im Fahrzeug lassen!


    »Jeder auf dieser Station hatte mal seinen ersten Tag«, meinte Kelly zu mir, als er die erste von zwei Sicherheitsabsperrungen ansteuerte, durch die wir das Gelände verlassen konnten. Er gab einen Code ein, fuhr hindurch und wartete, bis sich das erste automatische Tor schloss, bevor er die Hand nach dem zweiten Tastenfeld ausstreckte.


    »Ich weiß.«


    Kelly lenkte uns auf eine schmale Zufahrtsstraße, die ich zuvor noch nicht bemerkt gehabt hatte.


    »Ich will nicht, dass Sie sich jetzt noch schlechter fühlen, aber eigentlich war das gar kein so schrecklicher Tag zum Anfangen.«


    »Auch das weiß ich. Und ich will mich über das, was Lonnie gesagt hat, auch gar nicht so aufregen, wie ich es leider tue. Ist ja nicht so, als hätte er auf mich eingestochen oder etwas in der Art. Es war bloß eine verflixte Pizzakruste.«


    »Aber was er gesagt hat, war für Sie wie ein Schlag ins Gesicht«, erwiderte Kelly. »Also ist es in Ordnung, den Schmerz zuzulassen. Nächstes Mal wird es nicht mehr so wehtun, und schon bald werden Ihnen solche Worte gar nichts mehr ausmachen.«


    »Das hoffe ich.«


    »Sie müssen sich nur vor Augen halten, dass nichts, was irgendjemand dadrin zu Ihnen sagt, während er einen Anfall hat, persönlich gemeint ist. Man stellt in dem Fall einfach das Gesicht dar, das den Patienten am nächsten ist, wenn der Schub einsetzt. Als wenn man zufällig vorbeigeht, wenn jemand schwungvoll eine Tür aufstößt, und man von ihr am Kopf getroffen wird.«


    Ich nickte und fand sogar ein wenig Trost in seinen Worten.


    »Derjenige hat nicht gewusst, wer hinter der Tür war. Er musste sie einfach aufstoßen. Aber denjenigen dann sehen zu lassen, wie man dabei zusammenzuckt, ist, als ob man ihm eine Waffe überreicht– und die benutzt er, sobald er erkennt, dass es sie gibt.«


    Mir war klar, dass er damit recht hatte. Aber ein dickes Fell wächst nicht über Nacht, und zu erkennen, dass ich mir nur eine Rüstung aufbauen konnte, indem ich immer und immer wieder verbal attackiert werden würde, empfand ich als niederschlagenden Gedanken. Niederschlagend und entmenschlichend. Wahrscheinlich fühlte es sich entsetzlich ähnlich an, in einer psychiatrischen Abteilung eingesperrt zu sein. Ich seufzte, und der ausgeblasene Atem schaffte Platz für ein Quäntchen Ruhe. Ich schluckte es hinunter wie ein durstlöschendes Getränk und wollte mehr davon.


    »Wie lange arbeiten Sie schon auf der Station?«, erkundigte ich mich, als Kelly auf eine ländliche Straße bog, auf der Bäume von einem weitläufigen Streifen Brachland abgelöst wurden.


    »Seit vier Jahren. Viereinhalb.«


    »Gibt es einen regen Wechsel bei den Patienten? Sind irgendwelche davon schon so lange dort wie Sie?«


    »Klar, zwei oder drei. Don und ich sind sogar in derselben Woche auf die Station gekommen. Ist wahrscheinlich ein Teil dieser Verbindung zwischen uns.«


    »Wie lange bleiben denn die meisten Patienten?«


    »Bis es ihnen besser geht.«


    »Und im Durchschnitt?«


    »Ein paar Wochen, vielleicht einen Monat. Schwer zu sagen. Viele werden auf die richtige Dosierung von Antipsychotika eingestellt, fühlen sich besser, werden entlassen, halten sich für geheilt und setzen ihre Medikamente ab. Oder sie gehen nach Hause, wo bei ihnen dieselbe Scheiße psychotische Schübe auslöst, wegen der sie ursprünglich bei uns gelandet sind. Also vielleicht einen Monat, aber dann noch einen und wieder einen… Einige Patienten in Larkhaven kommen seit zwanzig Jahren immer wieder, aber die meisten bleiben nicht länger in der geschlossenen Abteilung, als es dauert, bis die Wirkung ihrer Medikation einsetzt oder ihre Abhängigkeiten behandelt sind.«


    »Das ist gut.«


    »Die meisten Patienten sind wirklich nicht scharf darauf, langfristig auf einer Station wie unserer zu bleiben. Sie wollen ihre eigene Kleidung zurück. Sie wollen, dass man ihnen Metallbesteck anvertraut, und sie wollen mehr Besuchszeiten für ihre Familien, die Chance, sich mit einer Frau zu treffen oder ihre Angehörigen in einem etwas würdevolleren Rahmen zu sehen. Aber es gibt auch ein paar Typen wie Don. Kerle, die erst durch die Routine aufblühen und die Einschränkungen brauchen, echte Dauerpatienten. Oder solche wie Lonnie, die schon so oft abwechselnd eingewiesen und entlassen wurden, dass die Station ihre eigene kleine Welt geworden ist. Ein Ort, an dem sie das Gefühl haben, ihren Platz in der Hackordnung zu verstehen, anders als draußen. Aber ideal ist das nicht. Nach vier Jahren mit den gleichen grauen Pyjamas, den gleichen Mahlzeiten, der ewig gleichen Aussicht aus denselben Fenstern… Klingt stark nach einem Gefängnis. Für mich jedenfalls, aber auch für viele der Patienten. Doch ich vermute, solche wie Don fühlen sich dadurch sicher.«


    »Ich hoffe, es fühlt sich nicht so an, dort zu arbeiten– als wäre es ein Gefängnis.«


    »Nicht, wenn man jeden Abend ausstempeln kann und es einem freisteht, nach der Arbeit in eine Kneipe zu fahren oder sich zum Essen zu bestellen, was immer man gerade haben möchte. Wenn man den Job in der Sekunde hinter sich lassen kann, in der man seinen Namen von der Tafel löscht.«


    »Da haben Sie wohl recht.« Allerdings bereitete mir trotzdem Kopfzerbrechen, dass es sich für mich wie eine Bestrafung anfühlen könnte. Schon richtig, ich hatte mir diesen Job selbst ausgesucht, allerdings aus Pflichtgefühl und letztlich unter Zwang. Und ich würde praktisch nach der Arbeit auf eine weitere Station nach Hause gehen, solange ich in den Übergangsunterkünften wohnte. An den Wochenenden würde ich dann die kostenlose Pflegerin spielen, indem ich versuchte, Ordnung in das Chaos des Lebens meiner Schwester zu bringen. Würde ich je das Gefühl haben dürfen, nicht im Dienst zu sein? Würde ich je einen Arbeitstag wirklich hinter mir lassen können, wenn sich die Türen von Gebäude Star klickend hinter mir schlossen? In jenem Augenblick konnte ich mir das nicht vorstellen.


    Jenseits der Felder tauchten die Randgebiete einer Kleinstadt auf. Gebäude kamen näher, offenbarten ihren Verschleiß. Die Sonne begegnete gerade dem Horizont und tünchte die Wolken in warme Malventöne.


    Kelly fuhr an einer riesigen Fabrik vorbei, deren Fenster sich mit Brettern vernagelt präsentierten, der weitläufige Parkplatz gespenstisch leer. Rostige Stacheldrahtwickel erstreckten sich oben auf einem Maschendrahtzaun um das Gelände.


    »Sind Sie schon mal hier in Darren gewesen?«, fragte Kelly.


    »Nein. Wohnen Sie in der Stadt?«


    »Ja.«


    »Gefällt es Ihnen?«, erkundigte ich mich, als ein weiterer Block urbanen Verfalls an uns vorbeizog.


    »Ist ein Dreckskaff.«


    »Oh.«


    »Früher gab’s hier Fabriken und Stahlwerke. Jetzt ist es irgendetwas zwischen einer Geisterstadt und einem Getto mit einem schmalen Flüsschen steuerzahlender Zivilisation in der Mitte.«


    »Ist es hier gefährlich?«


    »In einigen Teilen, manchmal. Aber größtenteils ist es bloß ruhig. Wir haben Drogenmissbrauch und die damit verbundene Kriminalität, aber nicht so schlimm wie anderswo, weil es hier praktisch keine öffentlichen Dienste gibt. Dafür bekommt man für etwa zwanzig Riesen ein Haus mit zwei Schlafzimmern, also bin ich hier.«


    »Sie machen mir den Ort nicht gerade schmackhaft.«


    »War auch nicht meine Absicht.«


    »Sind Sie hier in der Gegend aufgewachsen?«, fragte ich.


    »Nicht wirklich, aber in Darren ist es sehr ähnlich wie dort, wo ich herkomme.«


    »Und wo ist das?«


    »Hamtramck.«


    Ich wusste ungefähr, wo der Ort lag. Eine arme Ortschaft außerhalb von Detroit, heruntergekommen wie so viele andere Orte im Staat aufgrund etlicher Werksschließungen. »Ich bin nicht allzu weit entfernt aufgewachsen. Auf der anderen Seite von Dearborn.«


    Kelly nickte. Im rosa Zwielicht und dem Schimmer der Leuchten vom Armaturenbrett wirkte sein strenges Gesicht irgendwie anders– trübsinnig, wenn auch nicht gerade sanft. »Manche Menschen wachsen am Meer auf, andere neben Bergen, an Orten, wo es schneit, oder an Orten mit Palmen. Das sind dann immer die Dinge, die sie um sich haben wollen. Ich schätze, ich bin auf rissigen Beton und Rostflecken geeicht.«


    Er steuerte uns einen etwas zivilisierteren Häuserblock entlang, vorbei an einem Eisenwarenladen und einem Karatestudio, einem AT&T-Geschäft und anderen Lebenszeichen. Es schlug also doch ein Herz im Gerippe der Ortschaft, wenn auch nur schwach. Kelly parkte am Randstein vor einem Lokal namens Lola’s. Wir schwangen die Türen auf und schlugen sie gleichzeitig zu. Die Ortschaft selbst mochte halb tot sein, aber die Kneipe besaß noch einen Pulsschlag. Ich konnte ihn mit dem Rhythmus von Classicrock und lauten Unterhaltungen herausdröhnen hören. Kelly hielt die Tür für mich auf.


    Die Gäste schienen für einen Montagabend recht lebhaft zu sein, obwohl es genug freie Plätze zum Sitzen gab. In der Blütezeit der Industrie wäre der Schuppen bestimmt gerammelt voll mit Fabrikarbeitern gewesen. Kelly schob sich an mir vorbei, und ich folgte ihm in die Kneipe.


    »Hey, Kel«, grüßte der Barkeeper und warf zwei Servietten vor uns auf das Holz der Theke. Mich bedachte er mit einem lauwarmen Nicken und einer höchst flüchtigen, männlichen Musterung.


    »Weißwein«, bestellte Kelly, womit er mir die Sprache verschlug. Was nicht weiter schlimm war, denn nach meiner Bestellung erkundigte sich der Barkeeper noch nicht. Also hatte mein Begleiter Getränkevorlieben, die zu seinem weiblichen Vornamen passten.


    »Laufen Sie nicht weg.« Kelly warf ein paar Scheine auf die Theke und verließ mich, vermutlich musste er auf die Toilette.


    Ich beäugte die Zapfhähne und Alkoholflaschen, entschied jedoch, dass ich wohl auch Wein bestellen würde.


    »Hi.«


    Ich drehte mich um und erblickte einen Mann etwa in meinem Alter, der lässig am Ende der Bar lehnte. Er trug eine weite Hose, ein weißes ärmelloses Oberteil und eine Goldkette. Überhaupt nicht mein Typ, aber sein freundliches, hoffnungsvolles Lächeln ließ mich glauben, dass ich vielleicht doch nicht so erbärmlich aussah, wie ich mich fühlte.


    »Hi«, gab ich zurück und winkte verhalten.


    Der Barkeeper kehrte zurück und stellte Kellys Wein sowie irgendjemandes Bier neben meinem Ellbogen ab.


    »Darf ich dich auf etwas einladen?«, erkundigte sich der freundliche Kerl.


    Ich war nicht zum Flirten hergekommen, und eine höfliche Ablehnung befand sich bereits auf halbem Weg zu meinen geöffneten Lippen, als die Züge des Mannes plötzlich in sich zusammenfielen. Ich spürte Kelly so deutlich wie einen kühlenden Schatten im Rücken.


    Als ich den Kopf drehte, um hinzuschauen, verstand ich die Reaktion des Mannes. Kellys Blick war zappenduster geworden, seine Kieferpartie wirkte verbissen. Sein Gesichtsausdruck weckte Assoziationen mit einem rostigen Steakmesser. Seine Finger schlossen sich um meine Schulter und jagten warme Befürchtungen meinen Arm hinab, meinen Hals hinauf und durch meine Brust.


    »Kann ich dir irgendwie helfen…«, wandte er sich an den Fremden. Das war eindeutig keine Frage, klang vielmehr nach kalten, harten, mit Stacheldraht umwickelten Worten.


    »Nein, Mann. Tut mir leid.« Und damit schlich der Kerl mit dem Schwanz zwischen den Beinen davon.


    Kelly ließ mich los und setzte sich. Ich widerstand dem Drang, mir die Schulter zu reiben, um herauszufinden, ob meine Haut wirklich so fiebrig war, wie sie sich anfühlte. Dieser Mann hatte eine Ehefrau, und wenn sich irgendjemand bei seiner Berührung durch und durch heiß und verwirrt fühlen sollte, dann definitiv sie.


    »Wer war das?«, fragte ich. Und was mochte er getan haben, um es sich mit Kelly Robak zu verscherzen? Ein Drogendealer? Vielleicht ein alter Streit wegen einer Frau?


    »Hab ihn noch nie zuvor gesehen«, antwortete Kelly.


    »Oh. Dann…« Jäh verstummte ich und runzelte die Stirn, als Kelly das Weinglas vor mich und die Bierflasche vor sich schob. Sah ich wirklich derart durch den Wind aus, dass ich mir meinen Drink nicht selbst aussuchen konnte? Oder dass ich, wenn wir schon dabei waren, nicht allein mit einem Fremden zurechtgekommen wäre?


    Er hob seine Bierflasche an, und ich tat ihm den Gefallen, stieß mit ihm an, wenn auch leicht verschnupft.


    »Glückwunsch zum erfolgreichen Überleben von Tag eins«, sagte er und trank einen ausgiebigen Schluck aus seiner Flasche.


    »Danke.«


    Er starrte mich an. In seinen fahlen farblosen Regenbogenhäuten schillerten die Töne der Bierreklame in Blau und Gelb und jeder anderen Neonfarbe. Über einer Augenbraue hatte er eine Narbe, eine dicke glänzende Linie, die wohl einst genäht worden sein musste. Zu meiner großen Überraschung streckte er den Arm aus, überwand den Abstand zwischen uns und fuhr mit einer Fingerspitze die Sorgenfalte zwischen meinen Augenbrauen auf und ab. »Woher kommt die denn?«


    Ich bemühte mich, den Funken zu ersticken, den ich bei seiner Berührung gespürt hatte, heiß und erregend und völlig unangemessen. »Sie hätten mich ruhig fragen können, was ich trinken will«, erwiderte ich in der Hoffnung, mein Unbehagen hinter einem ärgerlichen Tonfall zu verstecken.


    »Ich bezahle.«


    »Das heißt noch lange nicht, dass ich nicht aussuchen darf.«


    Er setzte eine verwirrte Miene auf, als spräche ich Chinesisch, und trank einen weiteren Schluck von seinem Bier.


    Ich beschloss, es dabei bewenden zu lassen. Vielleicht war es bloß eine Art ungehobelter Ritterlichkeit gewesen, antiquierter Quatsch wie das Auswählen des Essens aus der Speisekarte für die Begleiterin bei einem Date. Wobei es sich in unserem Fall natürlich um kein Date handelte. Dagegen hätte MrsKelly Robak bestimmt etwas einzuwenden, genau wie ich. Genau, wie es auch für Kelly gelten sollte.


    Ich rieb die Stelle, die er berührt hatte, und stellte fest, dass sich nach der langen Schicht des Tages ein schmieriger Film auf meiner Stirn gebildet hatte. Müder als je zuvor fuhr ich mir mit dem Handballen darüber. Mein Magen rumorte, als sich Ärger in meinem Bauch einnistete, da mich allmählich der Verdacht beschlich, Kelly könnte mich nicht hergebracht haben, um sich mir gegenüber verständnisvoll zu zeigen. Vielleicht hatte er mich stattdessen hergebracht, weil ich ihm verwundbar erschien, empfänglich für eine schnelle Nummer mit einem verheirateten Kollegen, nur weil er sich dazu herabgelassen hatte, mich auf ein Glas Vier-Dollar-Chardonnay einzuladen.


    Allerdings war ich auch erschöpft und dachte nicht besonders klar. Es war ein Ma-Gedanke, wie Amber und ich unsere impulsiven Verdachtsmomente vor Jahren getauft hatten, jene kleinen Glutfunken, die bei der geringsten Provokation in Feuersbrünste ausarten konnten.


    Zeit für einen netten neutralen Themenwechsel, bevor ich hier aufflammte wie Zunder.


    Weil ich Kellys eigene Antwort auf die Frage hören wollte, die ich Dennis gestellt hatte, erkundigte ich mich: »Warum tragen Sie Grau, wie die Patienten? Ist das nicht verwirrend?«


    »Klar, aber die kostenlosen Medikamentendröhnungen sind ein fairer Ausgleich dafür.«


    »Und warum wirklich?«


    Kelly zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, es ist hilfreich für einige Patienten, mich in ihren Farben zu sehen. Meine Aufgabe besteht darin, sie zu bändigen, und darin bin ich gut. Es ist nur allzu leicht, mich als Feind zu sehen, immerhin besteht meine Rolle darin, sie körperlich zu überwältigen. Ist wohl bloß meine Art zu sagen: ›He, ich bin auf deiner Seite. Vertrau mir.‹ Mir ist schließlich klar, dass ich nicht besonders sympathisch aussehe.«


    Nein, das tat er wirklich nicht. Er war mit einem grausamen Antlitz geboren worden, so wie meine kleine Schwester mit trügerisch großäugigen, unschuldigen Zügen. Ihre beiden Gesichter sagten etwas zu den Menschen– in Kellys Fall: Versuch verdammt noch mal erst gar nicht, dich mit mir anzulegen. Und in Ambers: Führ mich auf Abwege. Wenn die Entscheidungen meiner Schwester der Einladung doch nur öfter widersprächen…


    Eine Weile nippten wir an unseren Drinks, ohne etwas zu sagen. In der Kneipe war es warm, und Kelly zog seine Jacke aus. Das graue T-Shirt hatte er durch ein schwarzes ersetzt, und die Narben und Blutergüsse, die seine Arme zierten, sahen im schummrigen Licht wie verschwommene Tätowierungen aus. Ich hätte sie eine geschlagene Stunde betrachten können, doch ich zwang mich, den Blick auf den stumm geschalteten Fernseher hinter der Bar zu richten, und tat so, als würde ich die Schlagzeilen der Nachrichten lesen. Diese Arme sprechen für sich, hielt ich mir vor Augen. Und du wüsstest nicht mal, was du mit ihnen anfangen solltest, wenn du die Gelegenheit bekämst.


    Kelly beugte sich vor mir vorbei, um sich eine Serviette von einem nahen Stapel zu greifen. Dabei streifte sein nackter Unterarm meinen bekleideten, den ich auf die Theke gestützt hatte. Der Wein befahl meinen Lippen zu verkünden: »Sie sehen nicht wie ein Kelly aus.«


    Eine seiner Augenbrauen zuckte. »Ach nein? Wie sehe ich denn aus?«


    Wie ein Lance, vielleicht wie ein Butch. Brutus. Killer. »Keine Ahnung. Einfach nicht wie ein Kelly.«


    Er nippte an seinem Drink. »War der Name meines Großvaters.«


    »Was macht Ihre Frau so?«, ließ mich der Wein hervorplatzen.


    »Ich bin nicht verheiratet.«


    »Oh.« Etwas in meiner Mitte regte sich, ein Unruhe stiftender Embryo der Anziehungskraft, der sich zappelnd wand und die Verärgerung beiseite strampelte, die dort zuvor auf und ab gelaufen war. »Sie tragen immer noch Ihren Ring. Ist es lange her?« Seit seiner Scheidung oder vielleicht, seit sie gestorben war. Wer konnte das schon wissen? Ich würde ihn meine Wissenslücke nach seinen Wünschen schließen lassen.


    Er schüttelte den Kopf. »Ich bin nie verheiratet gewesen.«


    »Tja, Ihr Ring ist irreführend. Soll Ihnen das Patientinnen vom Leib halten?«, fragte ich neckisch.


    Er gab es mir mit gleicher Münze zurück. Der Schatten eines Lächelns spielte um seine Lippen, als er sich näher beugte. »Patientinnen und halb betrunkene Krankenschwestern.«


    Ich verdrehte zwar die Augen, aber in Wirklichkeit schoss die Hitze mir den Hals hoch. Der Kelly von der Arbeit hatte eindeutig ausgestempelt, und ich war nicht sicher, mit was für einem Mann ich es jetzt zu tun hatte. »Ich bin noch nicht mal ein Viertel betrunken.«


    Er wurde ernst und betrachtete seine Hand. »Der Ring hat meinem Großvater gehört. Demselben, nach dem ich benannt bin. Meine Mutter hat ihn mir gegeben, als er gestorben ist. Das ist der Finger, auf den er gepasst hat, und ich habe ihn eine Zeit lang getragen, nachdem ich ihn bekommen hatte. Damals habe ich mit dem Gedanken gespielt, mir eine Kette oder so zuzulegen, um ihn daran umzuhängen. Dann geriet ich in ein Handgemenge mit einem Patienten, und dabei ist meine Hand gegen eine Metalltür gekracht. Der Finger ist angeschwollen, und seither bekomme ich den Ring nicht mehr ab.« Er präsentierte mir den fraglichen Finger so, als zeige er mir verhalten den Stinkefinger. Ich zog an dem Ring, aber sein dicker Knöchel verhinderte, dass er sich auch nur rührte, was seine Geschichte untermauerte.


    »Autsch.«


    »Ich kann ihn nur entweder anbehalten oder runterschneiden lassen. Und ich habe mich noch nicht dazu durchringen können, ihn abmachen zu lassen.«


    »Verständlich. Obwohl es schon belastend sein muss, ihn nicht abnehmen zu können. In Hinblick auf Sicherheit und auf Romantik«, sagte ich und bereute es sofort. Aber es war nun mal heraus. Also konnte ich diese Richtung genauso gut weiterverfolgen. »Haben sich denn schon mal Freundinnen daran gestoßen?« Verflossene oder aktuelle? Oh Gott, wer war bloß diese Frau in meinem Kopf, die das überhaupt interessierte?


    »Die Art von Problemen, die ich Frauen biete, überschatten normalerweise solche Kleinigkeiten wie irreführenden Schmuck.«


    Ich runzelte angesichts seiner kryptischen Antwort die Stirn. »Sie meinen zum Beispiel, dass Sie Drinks für sie bestellen, ohne überhaupt zu fragen, was sie wollen?«


    Er beäugte mein Glas. »Alle Frauen mögen Weißwein. Weißwein und Salate mit Hühnerstreifen darin.«


    Ich schnaubte abfällig. »Das ist ja so sexistisch.«


    »Wenn Sie das beleidigt, dann bringen Sie Ihre Geschlechtsgenossinnen dazu, damit aufzuhören, es ständig zu bestellen.« Er verengte die Augen. »Was hätten Sie denn gern getrunken?«


    Wahrscheinlich Weißwein… Trotzdem wäre es nett gewesen, gefragt worden zu sein, immerhin lebten wir im einundzwanzigsten Jahrhundert. »Whiskey«, log ich, weil ich tough klingen wollte.


    »Dann bin ich hiermit eines Besseren belehrt.«


    Zu meiner Bestürzung gab Kelly dem Barkeeper mit der Hand ein Zeichen und bestellte für mich einen doppelten Bushmills ohne Eis. Nachdem an diesem Morgen um vier Uhr dreißig der Wecker geschrillt, ich eine Zwölfstundenschicht hinter mir und nur eine Banane zu Mittag und einen einzigen Bissen Pizza zum Abendessen gehabt hatte, würde ich vermutlich unter dem Hocker landen, noch bevor ich mich zusammenzuckend durch den ersten Schluck gekämpft hatte.


    »Äh… danke.« Ich hob das Schnapsglas an, als es eintraf, und Kelly tippte mit seiner Flasche dagegen. Ich nippte gerade genug an meinem Drink, um die Lippen zu befeuchten und ein Kribbeln auf der Zunge zu spüren.


    Mit lässigem Schwung stellte ich das Glas ab und hoffte, so rüberzukommen, als täte ich das ständig. »Was finden Frauen sonst noch störend an Ihnen?«


    Kelly zuckte mit den Schultern. »Nur meine allgemeine herrische Arschigkeit.«


    »Ah. Tja, wenigstens scheinen Sie selbstkritisch zu sein.«


    »Bei mir heißt es wirklich, entweder auf meine Art oder gar nicht. Ich hab keine Geduld, wenn die Dinge nicht so laufen, wie ich es haben will.«


    »Wieso genau?«


    Er stützte einen Ellbogen auf die Bar und sah mir unverwandt ins Gesicht. »Ich habe Exfreundinnen, die Ihnen vielleicht erzählen würden, dass ich sie wie Dienerinnen behandelt hätte. Jedenfalls sind sie nicht müde geworden, mir genau das unter die Nase zu reiben. Aber ich arbeite hart. Ich habe Bedürfnisse. Und wenn die nicht zu meiner Befriedigung erfüllt werden, dann werde ich grantig.«


    »Reizend.«


    »Aber verstehen Sie mich nicht falsch– ich habe bei einem Streit noch nie eine Frau angebrüllt. Und definitiv noch nie eine geschlagen. Ich bin ein Arsch, kein Stück Scheiße.«


    »Schon klar.« Ich trank einen kleinen Schluck von meinem Whiskey. Das lächerliche Gefühl von Hingezogenheit zu ihm, das ich verspürt hatte, kühlte sich so schnell ab, wie es warm in mir aufgestiegen war. Aber immerhin gut, dass er mich selbst darauf aufmerksam machte, was für ein Typ er war.


    »Sowohl meine Schwester als auch meine Mutter hatten schon reichlich Männer Ihrer Art, nur hatte keiner dieser Typen je den Anstand, es sich selbst einzugestehen.« Eine komische Vorstellung, dass Kelly zu der Sorte Männer gehörte, die meiner Familie schon so viel Kummer bereitet hatten. Plötzlich trank ich zusammen mit dem Feind… auch wenn es sich immer noch nicht so anfühlte. »Auf der Station kommen Sie mir überhaupt nicht ungeduldig oder herrisch vor.«


    »Und das bin ich auch nicht. Aber ich verbringe vierzig bis fünfzig Stunden die Woche damit, nach jedermanns Pfeife zu tanzen. Wenn ich freihabe, dann will ich haben, was ich eben will, und zwar so, wie ich es will.«


    »Nachvollziehbar.« Wenn auch nicht besonders ansprechend, nicht einmal für die leidlichste Feministin. »Klingt für mich sehr altmodisch. War Ihr Vater Fabrikarbeiter? Zwölfstundenschicht, und wenn er nach Hause kam, stand das Abendessen besser schon auf dem Tisch?«


    »Der einzige Ort, an dem mein Vater je zwölf Stunden am Stück verbracht hat, war ein Barhocker. Wenn sich mit Saufen Geld verdienen ließe, hätte er sich ein Imperium aufgebaut.«


    »Oh. Tut mir leid.«


    »Muss es nicht. Ich bin nicht leicht zu kränken. Heben Sie sich Ihre Entschuldigungen für jemanden auf, der sie zu schätzen weiß.«


    Also war er mit einem Trunkenbold als Vater aufgewachsen und verbrachte seine Tage damit, in einer Abteilung voll unberechenbarer, gewalttätiger Männer für Ordnung zu sorgen. Irgendwie konnte ich schon nachvollziehen, dass er auf ein wenig Kontrolle bestand, sobald er ausgestempelt hatte. Ich beschloss, meine Verärgerung wegen der Sache mit dem Wein fahren zu lassen.


    »Wie sind Sie zur Krankenpflege gekommen?«, fragte ich. »Also, als Wärter, meine ich.«


    »Das hat sich rein zufällig so ergeben. Oder vielleicht auch nicht. Jetzt, wo ich darüber nachdenke, ist es vielleicht durch und durch logisch… Als ich fünfzehn war, muss ich um die eins achtundachtzig groß gewesen sein. Und kräftig. Als hätte mir in der Pubertät jemand Wachstumshormone untergejubelt. Ich habe so viel Zeit in dieser zwielichtigen Kneipe in meiner Gegend verbracht, um den betrunkenen Arsch meines alten Herrn nach Hause zu schleifen, dass man mir dort einen Job als Rausschmeißer gab. Jahre, bevor ich selbst Alkohol trinken durfte.«


    »Ah.«


    »Als ich Anfang zwanzig war, hat mir jemand von einem Job als Sicherheitsmitarbeiter im Gefängnis erzählt, also habe ich danach das für eine Weile gemacht. Eine lange Weile– neun Jahre, wenn ich mich nicht irre. Ich bin wirklich gut mit den instabileren Häftlingen ausgekommen. Schätze, für all die Erfahrung im Umgang mit irrationalen, streitlustigen Arschlöchern kann ich mich bei meinem Vater bedanken. Schließlich hat mir irgendjemand meinen derzeitigen Job in Larkhaven vermittelt. Wird besser bezahlt als der eines Gefängniswärters und ist weniger deprimierend. Manchmal kann ich zwar schon fühlen, wie einige Leute in der Station verkümmern, aber nicht so wie die Insassen eines Zellenblocks.«


    »Kann ich mir vorstellen.«


    »Was haben Sie gemacht, bevor Sie hierhergekommen sind? Sie haben gesagt, es sei Ihr erster Job in einer Klinik.«


    Ich erzählte ihm davon, wie ich meine Großmutter gepflegt hatte. »Ich habe ungefähr sechs Jahre bei ihr gewohnt und mir in der Zeit die Zulassung zur Krankenpflegerin erarbeitet. Ich fand einfach, ich müsste mir ein paar Fähigkeiten aneignen. Und inzwischen bin ich halb durch die Ausbildung zur staatlich geprüften Gesundheits- und Krankenpflegerin. Zumindest, was die nötigen Punkte angeht. Beim Praxisteil hinke ich noch ein wenig hinterher.«


    »Was haben Sie davor gemacht?«


    »Da hatte ich verschiedene Jobs im Einzelhandel und hab gespart, so gut es ging, um ein Polster zu haben, sobald ich wusste, was ich eigentlich lernen wollte«, erklärte ich mit einem leichten Schulterzucken. »Ich bin erst siebenundzwanzig.« Tatsächlich würde ich am nächsten Tag achtundzwanzig, aber noch rundete ich ab.


    Er blinzelte, unübersehbar überrascht.


    Ich lachte. »Na toll. Wie alt sehe ich denn aus?« Wie viele Spuren hatte der Stress des Tages bloß in meinem sonst so zwergenhaften Gesicht hinterlassen?


    »Darüber habe ich mir wirklich keine Gedanken gemacht.«


    »Na ja, nach dem heutigen Tag fühle ich mich wie um die fünfzig, also passt das schon. Wie alt sind Sie denn?«


    »Achtunddreißig.«


    Ich nickte. Zehn Jahre Altersunterschied hätten mir nichts ausgemacht, wäre ich an Kelly interessiert gewesen. Was ich nicht sein wollte. Mir war mindestens ein Jahrzehnt mehr an Erwachsenenverpflichtungen aufgebürdet worden als den meisten meiner Altersgenossinnen. Ich hatte mehr, worüber ich mit einem Mann in Kellys Alter reden konnte, als mit irgendeinem Kerl von Mitte bis Ende zwanzig. Die Jahre, die viele Menschen damit verbrachten, Spaß zu haben und die Sau rauszulassen, hatte ich meiner früher so starken, klugen und unabhängigen Großmutter die Windeln gewechselt und ihre nächtlichen Schrecken gelindert. Nebenher hatte ich gleichzeitig versucht, meine Mutter zu unterstützen und mich von ihren selbst herbeigeführten Dramen zu distanzieren. Dazu noch meine Schwester und ihr Chaos, ihre Schwangerschaft… Allein beim Gedanken daran erlangte der Whiskey in meiner Hand neue Anziehungskraft.


    »Sie kommen schon zurecht«, meinte Kelly nach einer langen Pause. »Haben Sie nur ein, zwei Wochen Geduld. Sie werden schneller dickhäutig und abgebrüht, als Sie jetzt vielleicht glauben.«


    »Hm. Ich bin gar nicht sicher, ob ich das will, wenn Sie es so ausdrücken.« Allein der Gedanke, die Vorstellung, ich könnte der Station gegenüber abgestumpft werden, ängstigte mich. Ich würde hart und distanziert wie Jenny und die anderen alteingesessenen Mitarbeiter werden, vielleicht nicht wirklich gleichgültig, aber… na ja, durch und durch dickhäutig. Haut wie die Rinde eines Baums. Ich nippte am Alkohol und fand plötzlich Gefallen daran, wie weichherzig ich mich normalerweise fühlte.


    »Ich bin nicht sicher, ob ich will, dass ich aufhöre, etwas zu empfinden«, sagte ich zu Kelly.


    »Man empfindet ja auch weiterhin etwas. Man wird bloß gut darin, zu entscheiden, welche Provokationen es wert sich, sich darüber aufzuregen. Und das sind letzten Endes nur sehr wenige. Passen Sie auf, Ihr Nichtigkeitsfilter wird erstklassig werden. Ich garantiere Ihnen, wenn Sie in einem Monat jemand im Straßenverkehr schneidet, wird Ihnen das völlig am Arsch vorbeigehen.«


    Ich dachte an den Mann zurück, den er gerade vertrieben hatte, einen Fremden, dessen einziges Verbrechen darin bestanden hatte, Kellys Kollegin einen Drink spendieren zu wollen. Seiner Philosophie hafteten definitiv einige Machonuancen an, die ich nicht wirklich verstand.


    »Warum sollte das so werden?«, fragte ich. »Weil ich dann wissen werde, dass es so viel schlimmer kommen könnte? Dass mir jemand in seinem psychotischen Schub auch das Ohr abbeißen könnte?«


    Kelly lachte, und sein darauf folgendes Lächeln erwischte mich völlig unvorbereitet. Es veränderte sein Gesicht, als wäre eine dichte Wolkenbank aufgebrochen, sodass Gottesstrahlen vom Himmel die Welt in goldenes Licht tünchen konnten. Hitze breitete sich zwischen meinen Beinen aus, als irgendeine schlummernde, offenbar für schlechte Entscheidungen zuständige Drüse aktiv wurde, die ich wohl von meiner Mutter geerbt haben musste. Scheiße.


    »Vertrauen Sie mir einfach«, meinte er. »Mir ist bewusst, dass nichts, was ich heute Abend sage, Ihnen die Anspannung nehmen kann, aber glauben Sie mir, das fügt sich alles. Sie werden die richtige Balance finden.«


    »Vielleicht finde ich ja auch heraus, dass ich für diesen Beruf einfach nicht geschaffen bin.«


    »Vielleicht. Aber wenn Sie den Mumm dafür hatten, nach Ihrer Großmutter zu sehen, als es ihr am schlechtesten ging, sie wahrscheinlich aufs Klo gebracht und gebadet und mit angesehen haben, wie die Frau, die Sie kannten, schon Jahre vor ihrem eigentlichen Tod verschwunden ist…«


    Verschwinde aus meinem Kopf, Kelly Robak.


    »…dann könnten Sie echt gut darin werden«, fügte er hinzu. »Und es sind ungefähr drei gute Krankenpflegerinnen nötig, um den Schaden auszugleichen, den eine beschissene anrichten kann, daher hoffe ich, Sie ziehen es durch.«


    Seine Schmeichelei wärmte mich wie eine Decke, hüllte mich in ein zutiefst sonderbares, tröstliches Gefühl. Dieser riesige abgehärtete Mann fand, dass ich das Zeug zu dieser Arbeit hatte!


    Und da beschloss ich spontan, dass ich auch hoffte, es zu haben.


    Kelly leerte seine Flasche. »Haben Sie sich für die Sicherungsschulung morgen früh angemeldet?«


    Ich nickte. »Jenny hat gesagt, dass Sie dort unterrichten.«


    »Nein, nicht wirklich. Die setzen mich dabei nur ein, weil ich so groß bin. Machen Sie sich auf das Schlimmste gefasst.«


    »Aber Sie sind wirklich gut darin, oder? Das hat Dennis mir erzählt. Er hat gesagt, man nennt sie den »Krankenbändiger«. Und Sie wären der Beste, den man in der Nähe haben kann, wenn es einen Zwischenfall gibt.«


    Er lächelte sein Höschen zerreißendes Lächeln. »Und ich dachte immer, das bezöge sich auf die Ruhe, die ich ausstrahle.«


    Meine Fähigkeit, Wörter vernünftig aneinanderzureihen, verließ mich in der Sekunde, als er grinste, also trank ich einen letzten Schluck Whiskey, bevor ich das noch nicht ganz leere Glas über das Holz der Theke von mir schob.


    »Ich bringe Sie besser zurück«, meinte Kelly und stand auf. Verdammt, war er groß!


    »Kann ich Ihnen Geld für die Drinks geben?«


    Er verengte die Augen zu Schlitzen, als hätte ich seine Mutter auf das Übelste beschimpft, und ich ließ das Thema rasch fallen.


    Als ich von meinem Hocker rutschte, fühlte ich mich beduselter, als es nach zwei Drinks der Fall sein sollte. Ein Glas Wein, ein anderthalbfacher Whiskey, zwölf Stunden Arbeit, wenig zu essen und noch weniger Schlaf… lähmende unkluge Vernarrtheit.


    »Danke, dass Sie mich ausgeführt haben«, sagte ich zu ihm, als er die Tür für mich aufhielt. Die Nacht fühlte sich gut an. Bei unserem Aufbruch von der Arbeit war es warm und schwül gewesen. Nun empfand ich es durch die von Straßenlaternen erhellte Dunkelheit und eine Brise, die meine Haut kühlte, so, als wäre ein neuer Tag angebrochen und als hätte ich den Montag bereits hinter mir gelassen.


    »Kein Problem. Falls Sie das Gefühl haben, nicht dafür geschaffen zu sein, lassen Sie sich davon nicht unterkriegen. Noch nicht. Ich habe schon erlebt, wie Leute über weit Schlimmeres nach ihren ersten Tagen im Star-Gebäude hinweggekommen sind.«


    »Irgendwie fühle ich mich nicht mehr annähernd so schrecklich wie beim Ende unserer Schicht.«


    »Es geht doch nichts über einen Schauplatzwechsel, um neu durchzustarten.«


    Ich beobachtete, wie Kellys Trizeps zuckte, als er die Beifahrertür seines Wagens für mich aufschloss, und dachte: Ja, genau, es geht doch nichts über einen Schauplatzwechsel…


    Gleichzeitig hasste ich mich ein wenig dafür, dass ich mich so hingezogen zu ihm fühlte. Andererseits schien er dann doch nicht ganz so zu sein wie die Männer, die das Leben meiner Mutter und meiner Schwester auf den Kopf gestellt hatten. Er arbeitete hart und kam mir ehrlich vor, und sofern er mich nicht anbaggerte, wenn er mich absetzte, waren seine Absichten durch und durch harmlos. Aber er hatte sich zumindest als Vetter solcher Männer geoutet– aggressiv und zugegebenermaßen egoistisch, zugegebenermaßen ein kleiner Pascha. Ich war immer so fest entschlossen gewesen, nie auf solche Typen hereinzufallen, dass es sich nun anfühlte, als würde ich von meinem Körper verraten.


    Dass dein Körper Interesse bekundet, heißt ja noch lange nicht, dass du je etwas mit ihm anfängst.


    Gutes Argument, Hirn. Außerdem war er mein Kollege. Aber es würde niemandem wehtun, wenn ich mich beim Einschlafen vielleicht hypothetischen Überlegungen hingäbe, wie er wohl im Bett wäre, oder? Obwohl ich, um ehrlich zu sein, nicht den leisesten Schimmer hatte. Die wenigen Männer, mit denen ich zusammen gewesen war, hatte ich wegen ihrer Freundlichkeit ausgewählt, allesamt vertrauenswürdige Freunde, die nach und nach zu Geliebten geworden waren. Und mich hatte die Vorstellung noch nie angemacht, es mit einem grobschlächtigen Macho von einem Mann zu tun. Deshalb konnte ich mir auch jetzt nicht vorstellen, was ich mit einem solchen Exemplar anstellen wollen könnte. Oder mit mir anstellen lassen könnte. Wenn ich dabei überhaupt etwas mitzureden hätte, dachte ich eingedenk der Sache mit dem Weißwein.


    Während wir fuhren, ging mir die Sicherungsschulung am nächsten Tag durch den Kopf. Ich versuchte, mir vorzustellen, wie sich Kellys gewaltige Arme um meinen Hals schlangen oder mich um die Mitte erfassten, während mir seine tiefe Stimme barsche Anweisungen ins Ohr sprach.


    Verflucht noch eins.

  


  
    


    3


    An meinem Geburtstag erwachte ich mit einem schlimmeren Kater, als ich ihn verdient hatte. Mühsam zwängte ich die Lider auf, als der Wecker schrillte. Seit fünfzehn Jahren erwachte ich zu demselben Ton, doch sobald ich ihn abgestellt hatte, wich jegliche Vertrautheit aus der Welt rings um mich.


    Fremdes Zimmer, Fenster an den falschen Stellen. Die Wände in der falschen Farbe gestrichen, die falsche Temperatur auf meiner Haut, als ich mich aufsetzte, in der morgendlichen Kälte in meine Flipflops schlüpfte und anschließend im offenen Koffer am Fußende des Bettes kramte. Falsch, falsch, falsch, fand ich, dass ich einen Bademantel anziehen und mein Handtuch sowie mein Shampoo drei Türen weiter mitnehmen musste, wo es einen Sicherheitscode einzugeben galt, um in ein Gemeinschaftsbadezimmer für Damen zu gelangen. Noch unangenehmer war, dass sich aus einer Duschkabine bereits Dampf kräuselte.


    Als ich die Wassertemperatur einstellte und meinen Bademantel an den Haken vor der Kabine hängte, beschloss ich, mir eine Wohnung zu suchen– eine richtige. Bald. In Darren würden Wohnungen auch ohne Mitbewohner billig sein, und in gewisser Weise erschien mir eine zwanzigminütige Fahrt besser als ein Spaziergang über das Gelände– eine klare physische Abgrenzung zwischen Arbeit und Privatleben. Vielleicht fand ich ja ein Plätzchen in der Nähe von Kelly Robaks Wohnung, dann könnten wir gemeinsam zur Arbeit fahren.


    Mitten im Einseifen hielten meine Hände inne. Woher war denn der alberne Gedanke jetzt gekommen?


    Aber sollte ich wirklich in Kellys Nähe wohnen, würde mir wahrscheinlich wesentlich weniger Sorgen bereiten, dass ich von den unerfreulicheren Gestalten der Nachbarschaft belästigt werden könnte. Die Leute würden es sicher nicht wagen, sich mit Kelly Robaks Mädel anzulegen…


    Oh Gott, und woher war das jetzt wieder gekommen?


    Definitiv nicht sein Mädel, definitiv nicht, denn das war sicher genau seine Bezeichnung für eine Freundin. Seh’ heut Abend mein Mädel, würde er tönen. Und all seine Höhlenmenschenfreunde würden mich wahrscheinlich genauso bezeichnen. Ich habe auch einen Namen, würde ich sie erinnern müssen.


    Dann wurde mir klar, dass ich ziemlich aus der Fassung darüber geriet, wie ich vielleicht von einem Mann, der möglicherweise überhaupt kein Interesse an mir hatte, in einer theoretischen romantischen Beziehung behandelt werden würde, die ich nicht einmal haben wollte.


    Ich war eindeutig immer noch betrunken. Die einzige mögliche Erklärung. Gleich als Erstes an meinem freien Tag würde ich mir eine glänzende neue Wasserflasche besorgen und fortan darauf achten, immer ausreichend zu trinken. Ja, das würde meine Kelly-Probleme lösen. Genug trinken, nüchtern bleiben und keine heißen Gedanken über meinen Kollegen entwickeln.


    Es sollte nicht lange dauern, bis dieser Entschluss auf die Probe gestellt wurde.


    Eine Stunde später sah ich Kelly bei der Schichtwechselbesprechung. Als er mir einen guten Morgen wünschte, ließ nichts an seinem Gesichtsausdruck oder Tonfall darauf schließen, dass wir am vergangenen Abend ein besonderes Band zwischen uns geknüpft hatten. Weil wir das natürlich auch nicht hatten. Er agierte wieder voll und ganz im Arbeitsmodus– ein großer, grauer, Ruhe ausstrahlender, menschlicher Berg. Wenn nur Teile von mir nicht einen so ablenkenden Drang verspürt hätten, den zu besteigen…


    Der Morgen verlief ohne Zwischenfälle, und die ersten Stunden scharwenzelte ich wieder Jenny hinterdrein. Dann, um zehn, überquerte ich das Gelände zum Schwirl-Gebäude, um zur Sicherungsschulung anzutreten.


    Der Unterricht fand in einem kleinen Turnsaal statt, ausgestattet mit einem Basketballkorb, Yogabällen, Gewichten und der üblichen Sportausrüstung. Der aus drei Einheiten bestehende Kurs wurde von einer großen altgedienten Krankenpflegerin namens Audra geleitet.


    Audra war jenseits der vierzig und stämmig, erwies sich jedoch als überraschend agil und begann den Unterricht damit, dass sie einen Krankenwärter so tun ließ, als griffe er sie an, um sich kraftvoll aus seinem Würgegriff zu befreien. Ich fand die Demonstration eher beunruhigend als beruhigend, da ich mir im Anschluss daran nur ausmalen konnte, wie ich gewaltsam von hinten attackiert wurde.


    »Sind jetzt alle wach?«, erkundigte sie sich mit einem Lachen, das Gesicht leicht rosa gefärbt nach der Anstrengung. »Gut! Ich bin Pflegerin Audra, und ich bin seit sechzehn Jahren in Larkhaven– kein einziges davon als Patientin, so unglaublich es klingen mag! Ich habe in jeder einzelnen Abteilung und auf jeder einzelnen Station gearbeitet, auch in der geschlossenen Abteilung. Ist heute Vormittag irgendjemand aus dem Star-Gebäude hier?«


    Ich hob als Einzige die Hand.


    »Ausgezeichnet, ausgezeichnet. Sie sind alle aus einem Grund hier– Sicherungsmethoden. Und falls Sie in der Hoffnung hergekommen sind, hier würde es um Zwangsjacken gehen– tja, Pech gehabt! Wir reden hier davon, wie man einen Patienten physisch so sichert, dass es möglich ist, ihm ein Beruhigungsmittel zu verabreichen. Lassen Sie mich zuallererst sagen, dass Deeskalation immer der Vorzug gegenüber gewaltsamer Überwältigung zu geben ist– das ist sicherer für uns und für die Patienten. Wie Sie sich bestimmt vorstellen können, trägt es auch zu einem harmonischeren Umfeld bei. Trotzdem ist die Sicherung von Patienten eine Fähigkeit, die wir für den schlimmsten Fall beherrschen müssen.


    Entscheidend für eine effektive Sicherung und Befreiung ist in jedem Fall die richtige Technik, und ich werde Ihnen allen zeigen, wie sich sogar eine kleine, zierliche Frau wie…« Mit einem Nicken deutete sie auf mich.


    »Erin«, sagte ich, verärgert darüber, dass sie mich als »klein« und »zierlich« bezeichnet hatte.


    »… wie sich sogar eine kleine, zierliche Frau wie Pflegerin Erin gegen Angriffe eines Patienten schützen kann, auch wenn der Patient doppelt so groß und massig wie sie ist und gerade einen psychotischen Schub erleidet. Natürlich werden Sie im Idealfall nie in eine solche Situation geraten, ohne dass Kollegen in der Nähe sind, die Ihnen helfen können…«


    An der Stelle schweifte meine Aufmerksamkeit ab, da Kelly und zwei andere Männer aus einem Nebenraum eintraten. Einer trug eine aufblasbare Puppe der Art bei sich, die man benutzen konnte, um ihr in Selbstverteidigungskursen das Knie in den Schritt zu rammen. Kelly und der dritte Krankenwärter schleppten genug blaue Gymnastikmatten für ein ganzes Ringerteam herbei. Dann begegnete Kellys Blick für den Bruchteil einer Sekunde dem meinen, und ich richtete die Aufmerksamkeit sofort wieder auf Audra.


    »Wir gehen es langsam an«, erklärte unsere Instruktorin gerade. »Wir teilen uns in Vierergruppen mit je drei neuen Beschäftigten und einem Lehrer auf.«


    Ich landete in einer Gruppe mit zwei anderen Krankenpflegerinnen, einer kecken jungen und einer mittleren Alters, die etwas Mütterliches ausstrahlte. Audra war bei einer anderen Gruppe, rief den Lehrern jedoch lauthals zu, dass sie uns einige »Befreiungsgriffe aus Armhebeln« zeigen sollten. Natürlich stellte ich mir prompt vor, wie mir jemand den Arm brach.


    Der Lehrer in meinem Team– ein wesentlich herzlicherer Krankenwärter als Kelly mit gewöhnlicheren Körperdimensionen– ließ uns abwechselnd seine Arme packen, um uns in Zeitlupe zu zeigen, wie er die Hände zwischen unsere Ellbogen stoßen konnte, um sich zu befreien. Jede von uns übte es zehnmal, jedes Mal schneller, danach ließ er sich von uns in den Schwitzkasten nehmen. Das machte beinah Spaß. Obwohl ich mir irgendwie wünschte, ich hätte stattdessen Kelly im Schwitzkasten. Wäre wahrscheinlich meine einzige Chance, mich ihm jemals überlegen zu fühlen.


    Nach zwanzig Minuten mit Übungen hielt Audra einen Vortrag darüber, wie wichtig es war, die richtigen Techniken zu beherrschen, und entsetzte uns mit Statistiken darüber, wie viele Patienten ausgekugelte Gelenke, Knochenbrüche und Verstauchungen erlitten, weil sie von panischem Personal nicht richtig gesichert wurden.


    »Wechseln wir mal die Gruppen durch«, sagte sie und klatschte in die Hände. »Und dann beschäftigen wir uns mit den Grundlagen einer Sicherung auf dem Boden.«


    Ich landete mit zwei anderen Krankenpflegerinnen in Kellys Gruppe. Er bedachte mich mit einem flüchtigen, aufmunternden Nicken, das besagte: Du wirst das gut machen. Ein Anklang der persönlicheren Seite von ihm, die ich am vergangenen Abend kennengelernt hatte. Das Kribbeln, das sich in meiner Leibesmitte ausbreitete, war das Letzte, was ich gebrauchen konnte. Immerhin versuchte ich, Fähigkeiten zu erlernen, die ich benötigte, um zu verhindern, dass ich andere verletzte oder selbst verletzt wurde.


    »Das Ziel bei einer Sicherung ist immer, drei Kollegen als Unterstützung zu bekommen. Einen für jeden Arm und einen für die Beine.«


    Audra, Kelly und die zwei anderen Lehrer gingen mit uns eine Demonstration durch– Audra tat so, als griffe sie einen der Krankenwärter an, und er befreite sich aus ihrem Griff. Dann stürmten Kelly und der andere Mann herbei und brachten sie bäuchlings zu Boden. Je ein Mann drückte ihren Unterarm und ihre Fußgelenke auf die Erde.


    »Wie Sie sehen«, sagte Audra in Richtung des Bodens und sprach dabei primär mit den Gymnastikmatten, »bin ich vollkommen bewegungsunfähig und keine Gefahr mehr. Weder für mich selbst noch für andere.« Ihre Füße zappelten, ihre Hände wackelten, und ich musste mir ein Kichern verkneifen. Dann schwenkte mein Blick zu Kellys angespanntem kräftigem Arm, und mein Körper reagierte mit einigen anderen höchst unangemessenen Empfindungen. Dass mir dabei das Blut in südliche Gefilde schoss, ließ mich andererseits hochrot anlaufen, und ich verdrängte den Gedanken so schnell wie möglich, um nicht ohnmächtig zu werden und noch inkompetenter zu wirken, als ich mich ohnehin schon fühlte.


    Es folgten einige weitere Vorführungen, darunter die Abwehr eines Angriffs auf die Leibesmitte, eine Sicherung mit zwei Personen und eine Methode, bei der Audra wie eine Windmühle mit den Armen ruderte.


    Für einen großen, muskulösen Mann strahlte Kelly eine überraschende Anmut aus. Die meisten Männer seiner Dimensionen hätten etwas Klobiges vermittelt, aber seine Bewegungen muteten gemessen und kontrolliert an– und waren zugleich geradezu unheimlich flüssig. Er mochte kein Balletttänzer sein, aber er war geschickt und schnell. Ich stellte ihn mir beim Sex vor, und das Bild eines grunzenden, ungestümen Höhlenmenschen, das ich mir zuvor ausgemalt hatte, wurde von dem eines eleganten, aber versauten Arbeitstiers ersetzt.


    Ups.


    Zum Glück blieb mir keine Zeit für weitere Fantasien, denn die neuen Mitarbeiter kamen damit an die Reihe, die Handgriffe auszuprobieren. Anfangs gestaltete es sich einfach und lief in Zeitlupe ab. Aber nach einer halben Stunde wechselte Audra zu unserer Gruppe, und wir hatten damit zu kämpfen, sie »sanft, aber bestimmt« zu Boden zu ringen, während wir gleichzeitig ihren Tritten und fuchtelnden Armen auswichen. Die Frau machte keine halben Sachen.


    Mittlerweile war sie ganz schön ins Schwitzen gekommen und stand mit geröteten Zügen nach unserem letzten, erfolgreichen Versuch auf. »Okay! Probieren wir jetzt Szenarien mit zwei Personen vom Personal aus. Eine an den Armen, eine an den Beinen. Durchwechseln!«


    Damit wieselte sie zur nächsten Gruppe davon, und Kelly schritt auf mein Team zu. Ich schluckte.


    »Du und du«, sagte er und zeigte dabei auf eine Krankenpflegerin und einen Wärter. Beide wirkten ein wenig eingeschüchtert von ihm, teilten aber bestimmt nicht die Angst, die mir so sehr den Nerv raubte– nämlich die Angst, die Berührungen dieses Mannes viel zu sehr zu genießen.


    Ich beobachtete, wie die anderen mit Kelly die Übungen durchnahmen, und bemühte mich sehr, nicht daran zu denken, von Kelly durchgenommen zu werden. Dann kam ich zusammen mit einer anderen jungen Krankenpflegerin an die Reihe.


    »Beine«, sagte sie. Uns war beigebracht worden, das von uns anvisierte Ziel »anzusagen«, ähnlich wie wenn man bei einem Baseballspiel »Hab ihn!« rief, um nicht mit einem Teamkameraden zusammenzustoßen. Ihre Ansage bedeutete, dass mir die Arme zufielen. Die Arme des großen, riesigen, von Narben gezeichneten Kelly Robak. Als es so weit war, ihn zu packen, erwiesen sich meine Hände als nicht annähernd groß genug, um anständigen Halt an seinen unanständig ausgeprägten Oberarmmuskeln zu finden. Du meine Güte!


    Beim ersten Mal ließ er sich ziemlich einfach niederringen, und wenn ich mich nicht irrte, lächelte er mich an. Da eine Seite seines Gesichts fest auf der Matte ruhte, ließ sich das schwer beurteilen.


    »Haben Sie Spaß?«, fragte er, als wäre er zufällig über mich gestolpert, während ich auf einer Parkbank saß und las.


    »Und ob! Vielleicht bestelle ich Ihnen Weißwein, während Sie da unten sind«, gab ich zurück, zu leise, als dass es jemand anders hören konnte.


    Da grinste er definitiv. »Ich hoffe, mit Strohhalm.«


    »Mit einem Trichter.«


    »Touché.«


    Audra bekundete lauthals ihre Zustimmung zu unserer Technik, und wir ließen Kelly los. Wir wechselten uns an den Armen und Beinen ab, dann wurden die Gruppen erneut durchgetauscht.


    Ich wurde allmählich müde. Mein Rücken schmerzte vom ständigen Bücken, meine Schultern schienen in den Gelenkpfannen zu knirschen. Das war Knochenarbeit. Aber auch ein anständiges Training, wenngleich von der Gefahr einer möglichen Verletzung getrübt.


    »Versuchen wir jetzt einige Grifftechniken im Kopfbereich«, sagte Audra einige Zeit später nach einer Trinkpause. Wir hatten gerade wieder durchgewechselt, und ich befand mich erneut in Kellys Gruppe. Abermals betrachtete ich seinen Arm und stellte ihn mir um meine Luftröhre geschlungen vor.


    »Schüler: Greift eure Lehrer an. Und Lehrer: Befreit euch in Zeitlupe.«


    Ich schluckte, als sich Kelly mir als Erster zudrehte. Da ich es auf gerade mal eins sechzig Körpergröße brachte und er mich um mindestens dreißig Zentimeter überragte, war das leichter gesagt als getan. Ich würde an ihm weniger wie eine Angreiferin und vielmehr wie ein Schal aussehen.


    »Brauchen Sie eine Trittleiter?«


    Ich verdrehte die Augen. »So klein bin ich auch wieder nicht«, entgegnete ich und begab mich hinter seinen Rücken. »Sie sind nur entschieden zu groß.« Ich schlang den Arm um seinen Hals und musste dabei meine Brüste flach an seinen Rücken pressen, um ihn zu erreichen. Gottverdammt, fühlte er sich warm an! Und hart. Und riesig.


    Ich spürte seine Hand an meinem Unterarm, als er die Demonstration für die anderen Schüler in meiner Gruppe begann. Seine Fingerspitzen schienen an meinem Handgelenk herumzuspielen, während er sprach, so beiläufig, wie eine Frau vielleicht in einem Geschäft über ein Kleidungsstück streichelt, dessen Stoff sie bewundert. Bestimmt bildete ich mir das nur ein.


    »Grundbewegung«, sagte er, und ich konnte fühlen, wie das Wort durch seine Kehle vibrierte. »Sie benutzt den rechten Arm, also setze ich auch meinen rechten ein, um mich zu befreien. Eine solche Situation ist nicht der richtige Zeitpunkt für Panik. Pflegerin Erin und ich sind jetzt nicht unbedingt das beste Beispiel für eine solche Situation, denn in der Regel wird sich Ihr Kopf ziemlich nah bei dem Ihres Angreifers befinden, und ein wildes Herumgezappel ist ein sicherer Weg, sich selbst oder den Patienten zu verletzen oder sich vielleicht eine Sehne im Hals zu zerren. Ruhig und gefasst bleiben, heißt die Devise.«


    Ruhig und gefasst. Ich konnte die Muskeln in Kellys breitem Rücken spüren, seine Hitze und seine Atmung fühlen, seinen Schweiß riechen. Ruhig und gefasst, wiederholte ich in Gedanken. Ich wette, das entspricht nicht der Art, wie du mit Frauen schläfst.


    »Wenn wir jetzt mal so tun, als hätte sie mich fest im Würgegriff«, fuhr Kelly fort, »drehe ich ganz leicht meinen Kopf zur Seite und nach unten, damit weiter Blut durch die Halsschlagader fließt.«


    Er sagte noch andere Dinge, alles Dinge, auf die ich wohl supergenau hätte achten sollen, nur fiel mir das schwer, so aneinandergepresst, wie wir dastanden… auch in einem unfassbar unerotischen Umfeld, in dem potenziell lebensrettende Informationen vermittelt wurden, und trotz meines Katers. Mein Körper war sich ziemlich sicher, dass sein gesamtes Dasein von der Chance abhing, in einer anderen Situation mit Kellys Körper herumzutollen, und forderte mein Gehirn auf, sich zu verpissen.


    Kelly befreite sich– keine Ahnung, wie–, und als die Nächste damit an der Reihe war, ihn in den Schwitzkasten zu nehmen, bemühte ich mich, geistige Notizen anzufertigen. Aber seinen Gesichtsausdruck empfand ich als fast so ablenkend wie seinen Körper, seine von der Anstrengung verzerrten Züge, die mich daran denken ließen, wie er wohl bei… anderen Gelegenheiten aussah.


    Die Übungen setzten sich eine weitere geschlagene, verschwitzte, missliche Stunde lang fort, dann legten wir eine Pause von fünf Minuten ein, bevor wir zu den Grundlagen der Selbstverteidigung übergingen.


    Was, wenn man von einem Patienten an der Kleidung gepackt wurde? Oder an den Haaren? An den Armen, an den Beinen, am Hals, an der Hüfte? Was wäre zu tun, wenn ein Patient versuchte, einem die Finger in die Augen zu bohren? Wir lernten Tricks für all diese Schreckensszenarien, und dann wurden wir mit einem anderen Schüler oder einem Lehrer zusammengespannt, um improvisierte Abläufe zu üben, wobei Audra herumging und die Haltung der Leute korrigierte. Zu meinem gleichzeitigen Leidwesen und Vergnügen bildete ich ein Paar mit Kelly. Irrte ich mich… oder hatte er mich bewusst ausgewählt? Zwar hatten wir recht nah beisammengestanden, dennoch war ich mir ziemlich sicher, dass er mich absichtlich ausgesucht hatte. Sähe ihm ähnlich, Ansprüche zu erheben. Und mir sah es ausgesprochen unähnlich, eine solch perverse Freude darüber zu empfinden.


    Ich musterte ihn, als wir uns gegenüberstanden. »Wer greift an?«


    »Wir wechseln uns ab. Sie fangen an.«


    »Fein.« Ich war müde, müffelte mittlerweile, und bisher fühlte ich mich durch den Kurs eher überwältigt als bereichert. Ich umkreiste Kelly, bis ich hinter ihn gelangte, und schlang den Arm um seinen Hals. Wieder hatte ich das Gefühl, eher wie ein Kätzchen als wie eine Angreiferin an ihm zu hängen.


    »Lebend kriegen Sie mich nie«, warnte ich ihn, da mich die Erschöpfung angriffslustig werden ließ.


    Beinah hätte er gelacht, ein Schnauben mit einem Lächeln dahinter, obwohl ich sein Gesicht nicht sehen konnte. »Sie geben eine bezaubernde Psychopathin ab.«


    Ich drückte seinen Hals ein wenig fester, und er durchbrach meinen Griff, drehte sich herum und packte meine Arme knapp oberhalb der Ellbogen. Ich war erleichtert darüber, dass ich mich an die Technik erinnerte, ohne nachdenken zu müssen, aber Kelly hielt mich richtig fest, nicht locker wie bei den Übungen zu Beginn des Unterrichts. Er drückte so fest zu, dass es wehtat… wenngleich bestimmt nicht so fest, wie es ein tobsüchtiger Patient vermutlich tun würde. Lonnies Gesicht blitzte in meinen Gedanken auf und vor Beklommenheit rutschte mir das Herz in die Hose. Die Vorstellung bündelte zugleich jedoch auch meine Energie. Ich wand die Arme in Kellys Griff nach oben und brauchte gerade vier beherzte Versuche, um mich zu befreien.


    »Nicht übel«, lobte er.


    Ich rieb mir die wunden Unterarme. »Aber auch nicht toll. In der Zeit, die ich gebraucht habe, hätten Sie mich schon zehnmal mit einem Kopfstoß bewusstlos schlagen können.«


    »Dann versuchen Sie’s doch noch mal.«


    Und das tat ich. Kelly ließ es mich ein Dutzend Mal wiederholen, bis mir die Schultern brannten, mein Gesicht gerötet war und sich meine Arme total wund anfühlten. Wahrscheinlich würde ich gegen Ende des dreitägigen Kurses mit blauen Flecken überzogen sein.


    Wir wechselten uns ab, und er musste sich bücken, um einen Arm um meinen Hals zu schlingen. Sein Griff an sich blieb locker, aber den Ellbogen hielt er starr und unverrückbar wie einen Eisenkragen. Ich tat alles, was mir beigebracht worden war, und alles, was Kellys tiefe Stimme unmittelbar hinter meinem Ohr für mich wiederholte, aber er erwies sich einfach als zu stark. Oder vielleicht war ich zu schwach. Mir wurde schwindlig von meinem Kater und der schleichend einsetzenden Klaustrophobie. Meine Muskeln wurden bei jedem Versuch schlaffer und fühlten sich schon an wie weiche nutzlose Nudeln. Meine Bemühungen wurden hektisch, und er musste gespürt haben, dass ich nicht mehr konnte.


    Als er schließlich zurücktrat und mich ausruhen ließ, keuchte ich und war zweifellos rot wie ein Ziegel. Mein Schweiß stank nach Whiskey und Wein. Er musterte meine Züge, und ich glaube, ich hatte mich noch nie so unattraktiv wie in jenem Moment gefühlt.


    »Gut gemacht«, lobte er mich.


    Ich schaute zur Uhr an der Wand des Turnsaals und stellte fest, dass wir nur noch eine Minute bis zum geplanten Ende hatten. Da ich wusste, dass ich halb tot aussah, wischte ich sein Kompliment weg und sprach mühsam durch mein Schnaufen hindurch. »Oh ja, Kinderspiel.«


    Ich erkannte ein hinter seinen Lippen lauerndes Lächeln, auch wenn es nie an die Oberfläche durchbrach.


    »Gute Arbeit, alle miteinander!«, rief Audra und klatschte in die Hände. »Wir sehen uns morgen um zehn wieder hier für Runde zwei! Deeskalationstechniken gepaart mit weiteren Übungen. Also schön geschmeidig bleiben!«


    Kelly und ich steuerten zusammen auf die Tür zu.


    »Wir haben das Mittagessen verpasst«, sagte ich, als mir der Hunger bewusst wurde. Mein Magen, der mir wohl gelauscht hatte, knurrte hörbar.


    »Wir haben den Mittagsservice verpasst. Aber wir werden trotzdem noch etwas ergattern können, falls Sie sich nichts eingepackt haben.«


    »Hab ich nicht.«


    »Dann stelle ich Sie wohl besser dem Küchenpersonal vor. Ist gut, dort Freunde zu haben.«


    »Ach ja?«


    Kelly nickte, als wir hinausgingen, und draußen sahen seine Augen anders aus. Beinah blau, wie eine dicke antike Glasflasche. »Die Patienten in der geschlossenen Abteilung haben so wenige Annehmlichkeiten, dass Essen für sie eine große Sache ist. Manchmal genügt es, wenn man in der Lage ist, jemandem einen zusätzlichen Brownie zu besorgen, um einen Ausraster zu verhindern.«


    »Das werd ich mir merken.«


    Wir schlenderten im warmen Junisonnenschein dahin, der einen Teil meiner Erschöpfung und inneren Unruhe verschwinden ließ, wenn auch nicht meinen Schweiß. Die Übungen rotierten in meinem Kopf wie Salto schlagende Artisten, und ich hoffte, sie würden mir nicht die ganze Nacht lang Stressträume bescheren. Meine Beine sehnten sich danach, langsamer zu machen, zu trödeln, damit der Spaziergang eine Stunde dauerte. Nur die Frühlingsluft und ich, ohne jede Verantwortung, flankiert von einem muskelbepackten Hünen, der in der Lage wäre, mich gegen jeden tödlichen Angriff zu verteidigen.


    Es wäre zu viel gesagt, zu behaupten, dass ich eine Verbindung mit Kelly fühlte. Mein Körper empfand eine gewisse Neugier auf den seinen, aber ich verspürte nicht den Drang, seine Hand zu halten oder mir vorzustellen, er wäre mein fester Freund, während wir über das Gelände gingen. Er hatte mir schon zu viel von seinen Vorstellungen von Romantik offenbart, um meine Zeit damit zu vergeuden, mich danach zu sehnen… und dennoch konnte ich nicht verleugnen, dass da irgendetwas war. Etwas nicht ganz Vertrautes, aber durchaus Angenehmes. Ich konnte nachvollziehen, wieso er eine beruhigende Wirkung auf die Patienten ausübte. Falls er je seinen ichbezogenen Machismo überwand, würde er wahrscheinlich einen verlässlichen Ehemann für eine knochenharte Frau abgeben.


    Wir erreichten den Eingang des Star-Gebäudes, und ich ließ uns mit meiner Schlüsselkarte hinein. Kelly führte mich eine Hintertreppe in den zweiten Stock hinauf, und der Geruch verriet mir, dass wir uns der Küche näherten. Kroketten.


    Kelly schwang einen Flügel der Doppeltür nach innen auf. »Klopf, klopf«, sagte er zu jemandem, den ich nicht sehen konnte, dann trat er ein und hielt die Tür für mich auf.


    Der Raum sah wie eine abgespeckte Version der Cafeteria meiner Highschool aus. Jede Menge Flächen aus Stahl, ein Haufen Dampf, große Gefrierschränke und Plastikbehältnisse. Kelly stellte mich dem Küchenchef vor, einem kleinen Schwarzen namens Roland, ungefähr in meinem Alter. Eh ich mich’s versah, trugen wir Tabletts in einen Pausenraum, in dem ich noch nie zuvor gewesen war, nur Kelly, ich und ein leise vor sich hin dröhnender tragbarer Fernseher auf einem Stapel Fachbücher in der Ecke.


    Kelly öffnete eine Dose Selters. »Und? Wie wohnt es sich so in der Übergangsunterkunft?«


    Ich schluckte einen Bissen von meinem Truthahnburger hinunter und zuckte mit den Schultern. »Fühlt sich ziemlich nach Studentenwohnheim an. Glaube ich jedenfalls. Hab nie in einem gewohnt. Wahrscheinlich ist es hier ruhiger. Aber Sie wissen schon: Gemeinschaftsbad, identische Zimmer, gemeinsam genutzte Küche. Ist billig. Es wird reichen, bis ich einen besseren Überblick über alles habe und die Gegend ein wenig besser kenne.«


    »Bis Sie entscheiden, ob Sie bleiben oder nicht«, interpretierte er meine Worte falsch.


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich bleibe, sofern mich kein schwerwiegend traumatisches Erlebnis ereilt. Hier ist es nah bei meiner Schwester, und die Bezahlung ist recht gut. Ich muss mich ja ohnehin irgendwo niederlassen und klinische Erfahrung sammeln. Und wenn ich mit einer geschlossenen Abteilung zurechtkomme, dann weiß ich, dass ich so gut wie überall arbeiten kann.«


    »Warum ist es für Sie so wichtig, in der Nähe Ihrer Schwester zu bleiben?«


    »Muss ich einfach. Ich habe sie in gewisser Weise großgezogen, und ich mache mir Sorgen um sie. Sie hat ein Kleinkind und einen echt schlechten Geschmack, was Männer angeht. Es ist ziemlich aufwendig, zu verhindern, dass sie aus der Spur läuft.«


    »Vielleicht würde sie Sie überraschen, wenn Sie sich zurückhielten und sie allein klarkommen müsste.«


    Ich lachte. »Das habe ich schon versucht, als ich bei meiner Großmutter eingezogen bin. Ich dachte damals nicht, dass ich mich um sie und um meine Schwester kümmern könnte. Und gelegentlich auch noch um meine Mutter. Also habe ich zu Amber– meiner Schwester– gesagt, dass ich damit durch wäre, ihr ständig aus der Patsche zu helfen, dass sie immerhin schon achtzehn sei und dass es an der Zeit für sie wäre, auf eigenen Füßen zu stehen, all so was.«


    »Und?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Innerhalb von sechs Monaten hatte sie auf einer Kreditkarte ein Minus von acht Riesen angehäuft, war aus ihrer Wohnung geworfen worden und tauchte mit zerbrochener Heckscheibe an der Schwelle meiner Oma auf.«


    »Ein Wildfang?«


    »Sie selbst ist gar nicht so schlimm. Nur fällt sie dauernd auf Kerle der übelsten Sorte rein. Ich glaube, ein Teil von ihr hat Spaß an der Dramatik. Als wäre sie in ihrer eigenen Realityshow. Aber jetzt hat sie einen Sohn, verstehen Sie? Man kann sich nicht wie der Star in seiner eigenen Fernsehsendung aufführen, wenn man ein kleines Kind hat.«


    »Also wollen Sie die Babysitterin für sie spielen, bis Ihr Neffe wohlbehalten aus dem Haus und am College ist?«


    Ich ließ die Schultern hängen, empfand allein die Vorstellung als niederschmetternd erschöpfend. »Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass es zu früh ist, um mich von ihr abzukapseln. Ich habe diesen Winter meine Großmutter verloren, und meine Mutter zählt eigentlich nicht wirklich, also ist Amber meine einzige nahe Verwandtschaft. Und umgekehrt. Ich weiß, das klingt nach gegenseitiger Abhängigkeit. Und ich weiß, es ist auch gegenseitige Abhängigkeit…«


    »Sie tun einfach Ihr Bestes«, warf Kelly ein.


    »Ja. Ja, ich hoffe schon.«


    »Mehr kann niemand je tun. Und viele tun nicht einmal das.«


    So deprimierend Kellys Weisheit sein mochte, sie munterte mich auf. Ich tat wirklich mein Bestes. Und das war alles, was jemand von einem verlangen konnte.


    »Was meinen Sie, dass Sie tun würden, wenn Sie sich keine Sorgen um Ihre Schwester machen müssten?«


    »Gott, keine Ahnung. Hier bin ich gelandet, weil sie umgezogen ist, und zum Pflegerinnenberuf bin ich wegen meiner Großmutter gekommen. Mann, es ist echt deprimierend, auf diese Weise darüber nachzudenken.«


    Kelly zuckte mit den Schultern. »Ich bin hier gelandet, weil mein alter Herr ein tobsüchtiger Säufer war. Schätze, wir sind alle bloß Flipperkugeln, die dorthin schnellen, wo wir durch unser Umfeld hingeschossen werden.«


    »So viel zum freien Willen.«


    »Der freie Wille ist das, was man tut, nachdem man für den Tag ausgestempelt hat.«


    »Dann hat mein freier Wille Narkolepsie«, erwiderte ich, und wie zur Veranschaulichung meiner Äußerung kämpfte sich ein gedehntes Gähnen aus meiner Mitte hoch.


    »Sie gewöhnen sich noch dran. Und morgen können Sie ja länger schlafen.«


    Ich nickte. »Bis zehn, dann muss ich wieder zum Ringkampfunterricht.«


    Kelly setzte ein Lächeln auf, das meine Innentemperatur um ein paar Grad in die Höhe schnellen ließ. »Heute habe ich Sie noch geschont. Morgen und am Donnerstag halte ich mich nicht mehr zurück.«


    »Oh Mann. Juhu.«


    »Aber Sie sind ziemlich gut.«


    »Worin? In Sicherungstechniken?«


    Kelly nickte. »Ein Naturtalent.«


    »Ja, genau. Sie hatten mich mindestens drei Minuten lang im Schwitzkasten, und ich konnte Ihren dämlichen Arm keinen Zentimeter bewegen. Und haben Sie morgen nicht Ihren freien Tag?«


    Ein weiteres Nicken. »Wir haben dieselben Schichten. Aber ich komme am Vormittag trotzdem her. Überstunden werden immer geschätzt. Außerdem ist es ein Spaziergang, Sicherungstechniken zu unterrichten, weil ich ja weiß, dass Neulinge wie Sie nicht plötzlich von irgendwo einen Stift hervorzaubern und mir damit ins Auge stechen wollen.«


    Ich nippte an meiner Limonade. »Nur, wenn Sie mir einen triftigen Grund dafür liefern.«


    »Mal sehen, was ich tun kann.«


    »Tja, darauf freue ich mich schon«, meinte ich höhnisch, aß meinen Burger zu Ende und trank die Limonade aus. Kelly tat es mir gleich, und wir brachten unsere Tabletts zurück in die Küche, wo wir uns bei Roland bedankten.


    »Zurück ins Gefecht«, sagte Kelly, als wir uns unten eintrugen. Er schrieb »Sonderbeobachtung Don« neben seinen Namen, und ich wusste nicht recht, ob ich enttäuscht oder erleichtert darüber sein sollte, dass ich ihn an jenem Nachmittag vielleicht nicht mehr sehen würde.


    Die zweite Hälfte meiner Schicht verlief so ruhig, dass es an Langeweile grenzte. Kelly als Ablenkung dabeizuhaben, wäre nicht verkehrt gewesen.


    Als Krankenpflegerin in der Psychiatrie musste man ständig aufmerksam bleiben, nicht nur, um auf Anzeichen für Gefahr zu achten, sondern auch, um Notizen in die richtigen Akten zu schreiben, die richtigen Medikamente in der richtigen Dosierung zu den richtigen Zeiten auszuteilen und sicherzustellen, dass die richtigen Patienten sie auch wirklich einnahmen…


    Das ist jetzt nichts Dramatisches, aber ich schwöre, die schiere Konstanz, mit der man auf der Hut bleiben muss, ist so ermüdend wie jede körperliche Schwerarbeit. Als die Zeit fürs Abendessen zu Ende ging und wir uns mit der nächsten Schicht zur Übergabe trafen, hatte ich das Gefühl, träumen zu müssen. Auf schmerzenden Füßen schleppte ich mich die Treppe hinunter.


    Ich löschte meinen Namen von der Diensttafel und lief Jenny über den Weg, als ich mich umzog.


    »Haben Sie Pläne für heute Abend?«, erkundigte sie sich, als sie an ihrem Kombinationsschloss drehte.


    »Nein, überhaupt keine. Ich will nur zu Ende auspacken und mich dann ins Bett fallen lassen.«


    »Sie sind herzlich eingeladen, zu einer kleinen Feier gleich auf der anderen Straßenseite zu kommen. Ruhestandsparty für eine der älteren Pflegerinnen in unserer geriatrischen Abteilung. Kostenloses Essen. Wissen Sie, wo die Übergangsunterkunft ist?«


    »Ja.« Ich zog meinen Kittel aus und verspürte nicht den Drang, ihr anzuvertrauen, dass ich vorübergehend dort wohnte.


    »Sie sollten kommen. Mal weg von der Arbeit, einen Drink genießen. Ich stelle Sie einigen Leuten aus den anderen Abteilungen vor.«


    Ich hätte nichts dagegen gehabt, Mitarbeiter der geriatrischen Abteilung kennenzulernen. Immerhin hatte ich mit Geriatrie Erfahrung, und ich würde nicht Nein zu einer Versetzung aus der geschlossenen Abteilung sagen, wenn sich die Chance ergab.


    »Fängt um sieben Uhr dreißig an«, sagte Jenny. »Bringen Sie Ihren Personalausweis mit– man wird ihn sehen wollen, da Alkohol ausgeschenkt wird.«


    »In Ordnung. Gern.« Verdammt, warum auch nicht? Immerhin war es mein Geburtstag. Es würde Drinks geben, vielleicht eine Torte, und auch wenn die Party nicht mir zu Ehren stattfand, würde es nett sein, irgendetwas Besonderes zu tun. Die Sicherungsschulung war bisher das Highlight meines Tages gewesen, und das reichte mir für heute nicht. Erschöpfung hin, Erschöpfung her, ich fand, ich verdiente mehr als das. Ich konnte es besser treffen, als von Kelly Robak herumgeschubst und durchgeknetet zu werden. Dann stellte ich mir seinen Körper vor und fragte mich, ob ich damit vielleicht falschlag.


    Da ich noch zwanzig Minuten totzuschlagen hatte, schlenderte ich über das Gelände, stieg hinauf zu meiner kleinen Wohnung und schlüpfte in das einzige Kleid, das ich besaß. Nichts Glanzvolles, aber es betonte ein wenig meine Figur, und das kam nach zwei Tagen in nichts anderem als gelben Pyjamas einem Luxus gleich. Als ich ein Paar Ohrringe anlegte, hoffe ich, dass es Wein geben würde. Wider besseres Urteilsvermögen hoffte ich außerdem, dass auch Kelly dort sein würde. Allerdings kam er mir nicht wie der Typ Mann vor, der sich noch auf dem Gelände der Klinik und vor Kollegen gehen lassen würde, denn dadurch konnte seine stoische Fassade Risse erleiden. Andererseits hatte er mir in der Kneipe einen flüchtigen Einblick auf seine Persönlichkeit nach Dienstschluss gewährt. Und ich war bestimmt nicht so besonders, dass es sich dabei um ein einmaliges Erlebnis gehandelt hatte.


    Im Erdgeschoss wies eine Reihe von Schildern aus Bastelpapier den Weg zu der Party, die im großen Freizeitraum im Keller stattfand; ein glanzloser Veranstaltungsort, den man gewiss wegen seiner Nähe zur Arbeit und deshalb ausgewählt hatte, weil Alkohol innerhalb der Tore von Larkhaven selbst streng verboten war. Ich erkannte zwar niemanden, als ich eintraf, war aber erfreut, eine bunt gemischte Auswahl an Bier und Wein auf einem Tischtennistisch zu erblicken, dazu Crackers, Käse, Gemüse und Soße sowie eine noch nicht angeschnittene Torte auf der anderen Seite des Netzes.


    Weniger erfreut war ich darüber, dass es in dem Raum nur so von Krankenhauskitteln wimmelte. Ich war zwar nicht die Einzige, die sich umgezogen hatte, aber die Mehrheit der Partygäste schien geradewegs von einer Schicht hergekommen zu sein. Sofort kam ich mir albern und overdressed vor, die schräge Neue in einem eng anliegenden Kleid mit Stöckelschuhen– egal, wie niedrig die Absätze sein mochten, umgeben von Turnschuhen und Clogs. Diejenigen, die nicht mehr ihre Arbeitskluft trugen, hatten stattdessen Jeans an.


    »Sie sind gekommen!«


    Als ich mich umdrehte, fand ich Jenny hinter mir stehend. Sie hielt eine Geschenktüte, eingewickelt in rosa Seidenpapier.


    »Oh, hi.«


    »Sie sehen toll aus. Wollen Sie uns andere beschämen?«


    Ich folgte ihr durch den Raum zu einem mit Blumen und Geschenken beladenen Tisch. Neidisch betrachtete ich die Ansammlung. Immerhin war es mein Geburtstag. Als ich dort so stand und daran dachte, dass keiner das wusste, fühlte ich mich einsam bis auf die Knochen.


    Andererseits war ich auch nicht daran gewöhnt, dass mein Geburtstag als etwas Besonderes behandelt wurde. Meine Großmutter war in den letzten Jahren nicht mehr in der Verfassung gewesen, ihn sich zu merken, und die Jahre, in denen meine Mutter daran dachte, mich zum Geburtstag anzurufen, betrachtete ich als verblüffende Ausnahmen. Amber hatte mich zu Pizza und Cupcakes bei ihr zu Hause eingeladen, aber da ich so spät mit der Arbeit fertig wurde, dass mein Neffe bis dahin bereits im Bett sein würde, hatte ich sie gebeten, ein anderes Mal darauf zurückkommen zu dürfen.


    Ich folgte Jennys Beispiel und schenkte mir einen Becher mit Wein voll. Sie stellte mich ringsum vor, größtenteils Kollegen in meiner Altersklasse. Ich lächelte viel und vergaß prompt jeden Namen. Gleichzeitig fragte ich mich, ob sich irgendjemand meinen merken würde oder ob man mich bloß als die Neue, die das Memo mit dem Dresscode nicht bekommen hat, im Gedächtnis behielt.


    Schüchternheit ließ mich zwanzig Minuten nach Beginn der Feier aus den Gesprächskreisen driften, und ich wollte gerade meine Weindosis erhöhen, als jemand einen leeren Becher neben dem meinen abstellte. Ich wusste aufgrund der überdimensionierten Hand und des irreführenden Eherings sofort, dass es sich um Kelly handelte, und mein Herzschlag beschleunigte sich, als ich den Kopf in den Nacken neigte, um zu ihm aufzuschauen. Schlagartig war ich berauscht.


    »Du siehst unheimlich chic aus.«


    Zusätzliche Hitze schoss mir in die Wangen, weil er mich plötzlich auch noch duzte, und ich versuchte, es zu überspielen, indem ich meinen Becher auffüllte. »Ich weiß.«


    »Ein besonderer Anlass?«


    Ich zuckte mit den Schultern und schaute in die Runde, um auf die Party hinzuweisen. Es ist mein Geburtstag, hätte ich so gern zu ihm gesagt. Mach für mich etwas Besonderes daraus.


    »Du hast mir heute Vormittag beim Kurs ein Glas Wein versprochen«, erinnerte er mich.


    »Stimmt. Nur sehe ich hier nirgendwo einen Trichter.« Ich schenkte seinen Becher voll. Er tippte damit gegen meinen und bedachte meinen Körper kurz, aber unverhohlen mit einer Musterung von oben bis unten, die auf gleiche Weise nüchtern und raubtierhaft wirkte. Ich trank einen zu großen Schluck und spürte, wie mein Gesicht noch greller zu lodern begann.


    Kelly hatte sich auch umgezogen, aber nur in Jeans. »Wie fühlst du dich nach dem Training heute Vormittag?«


    Ich spannte die linke Schulter an, die darüber fluchend protestierte. »Ziemlich mitgenommen. Kann nicht behaupten, dass ich traurig sein werde, wenn die Tage vorbei sind, in denen du mich auf der Matte herumwirbelst.«


    Er tat so, als träfe das sein Ego, und bedachte mich mit einem gespielt gekränkten Blick, doch aus seinen Augen sprach dabei etwas Schelmisches. Ihm war die Doppeldeutigkeit nicht entgangen, die ich unbeabsichtigt in meine Äußerung eingebaut hatte. »Sei dankbar, dass wir dort Gymnastikmatten haben.«


    »Und Zeugen«, gab ich zurück, und ja, es klang ziemlich übel– als hätten wir vereinbart gehabt, dass sich die Dinge zu etwas Skandalösem entwickelt hätten, wäre das Umfeld ein anderes gewesen. Verdammt!


    »Und Audra, die lauthals korrigiert«, fügte Kelly hinzu.


    »Ja. Das war echt ein Stimmungskiller.« Oh verflucht, warum hatte ich das jetzt wieder gesagt? Das Lächeln, mit dem er darauf reagierte, empfand ich als so gefährlich wie eh und je, eine Injektion reiner flüssiger Dummheit, die mir geradewegs in den Blutkreislauf gespritzt wurde.


    Kelly quittierte mein Flirten mit einem weiteren abwägenden Blick. Das war zwar nicht sonderlich professionell, trotzdem war ich dankbar dafür. Meine ersten zwei Schichten hatte ich damit verbracht, mich wie ein Neuling, eine Gefängniswärterin, eine Kellnerin und eine Memme zu fühlen. Es tat gut, sich wieder einfach als Frau zu empfinden; eine Frau betörend genug, um ein wenig Leidenschaft in Kellys sonst so kühlen Blick zu bringen. Plötzlich schmeckte der Wein unheimlich teuer, und ich entschied, dass nicht ich dumm sei, weil ich die Gelegenheit genützt hatte, um mich herauszuputzen, sondern dass sich alle anderen etwas entgehen ließen.


    Eine kleine Gruppe von Leuten kam herüber, und wir machten Platz, damit sie sich Getränke nehmen konnten. Ich steuerte mit Kelly auf die Mitte der Party zu und betete, dass niemand die komisch anmutenden Lustwellen sehen konnte, die mein Körper vibrierend in seine Richtung abstrahlte.


    Kelly arbeitete schon seit Jahren in Larkhaven, daher kannte er jeden, und solange ich an seiner Seite blieb, mangelte es mir nicht an Konversation. Es hatte den Anschein, dass er die kalte Fassade vielleicht doch zusammen mit seiner grauen Uniform ablegte, jedenfalls hatte ich ihn noch nie so warmherzig wie an jenem Abend erlebt. Er stellte mich vor und überredete unsere Kollegen dazu, alte Anekdoten zum Besten zu geben– lustige, keine beängstigenden. Ich wurde sogar dazu eingeladen, dem Softballteam von Larkhaven beizutreten, aber danach zu urteilen, wie sich meine Kollegenschaft den Inhalt der Weinkartons hinter die Binde goss, war wohl eher geselliges Trinken der offizielle Sport der Einrichtung.


    Nachdem wir uns eine Stunde lang unters Volk gemischt hatten, fühlte ich mich entspannt, sogar ein wenig charmant. Außerdem fühlte ich mich gefährlich zu dem Mann links neben mir hingezogen. Allerdings würde ich dem Gefühl niemals nachgeben, also was war schon dabei? Es lag über ein Jahr zurück, dass ich zuletzt mit einem Mann rumgemacht, ein Date gehabt oder auch nur verliebt gewesen war, und ich hatte ganz vergessen gehabt, wie lustig es sein konnte, ein wenig zu kokettieren. Als wäre man beschwipst von Champagner. Man musste nur wissen, wann man genug hatte.


    Gegen zehn Uhr gähnte ich unkontrollierbar, und so gut es mir tat, mich zum ersten Mal seit meiner Ankunft unbeschwert und heiter zu fühlen, vermochte die Party doch nicht das Versprechen eines kuschligen Bettes zu toppen. Am nächsten Morgen vor dem Sicherungskurs könnte ich ein wenig länger dösen, und ich konnte jede Gelegenheit brauchen, um Schlaf nachzuholen, die ich kriegen konnte.


    »Soll ich noch mal nachschenken?«, fragte mich Kelly und nickte in Richtung meines leeren Bechers.


    »Nein, ich sollte besser ins Bett. Die letzten Tage waren lang.« Bring mich hin, wollte ich hinzufügen. Er sollte mich zur Tür begleiten und mir einen Blick schenken, aus dem sprach, dass er mich küssen wollte, ohne es jedoch tatsächlich zu tun. Schick mich ohne Gedanken an mögliche Angriffe von Patienten oder an Papierkram oder an Dosierungen von Antipsychotika ins Bett.


    Aber das tat er nicht. Stattdessen leerte er seinen Becher, nahm mir meinen ab und warf beide in einen nahen Mülleimer. »Mit dir verschwindet der ganze Glanz von der Party.« Er sagte es so, als sollte ich mich schuldig fühlen, und bedachte mich mit einem letzten abwägenden Blick.


    »Du verkraftest das schon.« Müde lächelte ich und winkte ihm zu, bevor ich auf die Treppe zusteuerte. Nur zu gern hätte ich mich umgedreht, um zu sehen, ob er mir nachschaute. Aber wenn er es nicht tat, wäre ich enttäuscht. Und wenn doch, würde er wissen, dass es mich interessierte.


    Oben zog ich mich um, schlüpfte in eine Pyjamahose und ein T-Shirt, bevor ich eine Sprachnachricht von meiner Schwester abhörte– zum Glück keine sich anbahnende Krise, sie hatte nur »Happy Birthday« ins Telefon gesungen, wobei sich Jack vergnügt im Hintergrund bemerkbar machte. Ich legte mit einem Lächeln im Gesicht auf.


    Ein Klopfen an der Tür unterbrach mich bei der Suche nach einem Waschlappen. Nervös spähte ich durch den Spion.


    Kelly, ausgerechnet.


    Jedes Quäntchen meiner hart erarbeiteten Selbstbeherrschung verpuffte innerhalb eines Atemzugs.


    Ich schwang die Tür nach innen auf. »Äh… hallo.«


    Er nahm die gesamte Schwelle ein und hielt eine Vase mit weißen Lilien in der Hand.


    Verflucht noch mal, er war gekommen, um mir den Hof zu machen. Und ich war in dem Moment so, so leicht zu haben.


    Sofort wünschte ich, nicht gerade eben von Stöckelschuhen und einem Kleid zu nackten Füßen und einem viel zu großen Red-Wings-T-Shirt gewechselt zu haben.


    »Alles Gute zum Geburtstag.« Er streckte mir die Blumen entgegen, und ich nahm sie an.


    »Woher weißt du das?«


    »Hab’s heute Morgen im Dienstplan gesehen– in der Teilnehmerliste für den Sicherungskurs.« Seine Chamäleonaugen sahen wieder blau aus, so blau wie der Eierschalenton meiner Wände.


    »Oh. Tja, danke.« Er gab sich so uncharakteristisch süß, dass ich ihm ein verpeiltes Lächeln schenkte und gestand: »Ich wünschte, du hättest schon früher etwas gesagt. Ich hab mir den ganzen Tag selbst leidgetan, weil ich dachte, niemand wüsste es.«


    »Das ist schade. Soll ich für dich singen?« Vor mir stand eine seltsame Hybridversion von Kelly, eine Mischung des nüchternen, höflichen Mannes, den ich aus der Station kannte, und des aufregenderen Kerls, der sich in der neonbeleuchteten Atmosphäre der Kneipe als herrschsüchtiger Heißsporn geoutet hatte.


    »Schon gut.« Ich stellte die Blumen auf meine Kommode. Die verruchteren Teile meiner selbst klammerten sich immer noch an die Hoffnung, dass er gekommen sein könnte, um mich zu verführen. Von einem hünenhaften Krankenwärter genommen zu werden, erschien mir eine tolle Möglichkeit, den Weg in mein neunundzwanzigstes Lebensjahr zu beschreiten. Nur… Nun ja, zum einen war er ein Kollege. Zum anderen ein nahezu Fremder, und er war ein wenig chauvinistisch. Aber nur ein bisschen, schränkte mein Intimbereichein. Und er hat Blumen mitgebracht. Triftige Argumente.


    Ich räusperte mich und nickte in Richtung der Vase. »Die sind bezaubernd, danke.«


    »Sind aus zweiter Hand. Hab sie von der Party mitgenommen.«


    Uuunnnd… Verführungsstimmung im Eimer. »Du hast jemandem die Abschiedsblumen gestohlen?«


    »Mit ihrer Erlaubnis. Sie hatte noch jede Menge mehr.«


    Na schön, er war also nicht in den Ort und wieder zurück hierhergefahren, um mir ein Geschenk zu besorgen, aber was um alles in der Welt hatte ich denn erwartet? Was glaubte ich eigentlich, was dieser Kerl für mich war?


    »Es ist der Gedanke, der zählt«, rechtfertigte er sich.


    »Da hast du recht.« Ich schlenderte zu meinem Bett hinüber und nahm darauf Platz, als meine Erschöpfung mit voller Wucht zurückkehrte. Kelly musste es gespürt haben, als er sich erkundigte: »Aufgeregt darüber, den ersten freien Vormittag damit verbracht zu haben, Würgegriffe zu üben?«


    »Oh ja, begeistert geradezu. Obwohl ich es schon lieber mit dir als mit einem Patienten mache.«


    Er verschränkte die Arme und lehnte sich an den Türrahmen.


    »Du kannst ruhig reinkommen, wenn du möchtest.« Ich deutete auf einen Stuhl, der nicht zum Schreibtisch passte. Alle Möbel waren gebraucht, aus zweiter Hand wie meine Blumen, wie jeder Faden Kleidung, den ich als Teenager besessen hatte, sogar wie das T-Shirt, das ich im Augenblick trug und das ich von einem Exfreund geerbt hatte, an dessen Gesicht ich mich kaum noch erinnern konnte.


    Kellys Blick wanderte im Zimmer hin und her, aber nach einer kurzen Pause schloss er die Tür hinter sich und zog den Stuhl zu sich. Mein Zimmer war grundsätzlich klein, doch mit Kelly Robak darin wirkte es zugleich beengt und heiß. Plötzlich empfand meine Weiblichkeit in außerordentlichem Maß dasselbe.


    Ich räusperte mich.


    »Sieht so aus, als fasst du allmählich Fuß«, sagte er. Ich vermeinte, ihn hinter dem Duft der Lilien riechen zu können, aber wahrscheinlich bildete ich mir das nur ein.


    »Ich finde nach und nach in die Routine. Ich weiß, wo alles ist, kenne die Namen einiger Leute. Danke übrigens, dass ich mich bei der Party an dich dranhängen durfte. Dadurch habe ich mich weniger fehl am Platz gefühlt als bisher hier. Overdressed hin, overdressed her.«


    Wieder wanderte sein Blick flink hin und her, und nicht auf jene sexy Art und Weise, die besagte: An welcher Wand soll ich sie nehmen?


    »Ist dir mein Zimmer unheimlich?«


    »Nee, das nun nicht gerade. Ist bloß komisch. Es erinnert mich so stark an die Räume der geschlossenen Abteilung, nur mit anderer Farbe, ohne Gitter vor den Fenstern und mit Zeug an den Wänden. Ich muss dauernd denken: Schnittgefahr.« Er deutete auf ein gerahmtes Foto, das ich aufgestellt hatte, als ich eingezogen war. »Selbstmordrisiko.« Er nickte in Richtung eines meiner Gürtel, der um einen Bettpfosten hing, dann zeigte er auf eine Parfumflasche auf der Kommode. »Brandbeschleuniger. Zimmer nach Streichhölzern durchsuchen.«


    Ich grinste. »Du hast also doch noch nicht ausgestempelt.«


    »Nach vier Jahren tue ich das eigentlich nie wirklich. Nicht, bis ich durch die Tore draußen und schon halb in Darren bin.«


    Was für eine düstere Vorstellung! Toller Geburtstag.


    Kelly stand auf und schlenderte in meinem Zimmer herum, betrachtete die wenigen Dinge, die es zu betrachten gab. Vor meinem Bett blieb er stehen, um mit hinter dem Rücken verschränkten Händen durch mein Fenster hinaus zu starren. »Nette Aussicht«, meinte er, den Blick auf die dunklen Wälder gerichtet.


    »Ist noch besser, wenn die Sonne scheint«, erwiderte ich trocken.


    Er blickte auf mich herab und lächelte– das erste echte Lächeln, das ich an jenem Tag von ihm zu sehen bekam. Sogar bei der Party hatte er bestenfalls gekünstelt gelächelt. Die Geste wärmte mich genau wie damals in der Kneipe, ließ unvernünftige Ideen in meinem Kopf sprießen.


    »Was ist?«


    Er setzte sich neben mich. Die Matratze sank tief ein. »Irgendeine Kleinigkeit ist doch zwischen uns, oder?«


    Da er mich damit völlig überraschte, wich ich aus. »Wie klein?«


    Ein weiteres Lächeln, diesmal ein breiteres, bei dem auch die Zähne aufblitzten. »Drollig. Aber ich bilde mir das doch nicht nur ein, oder? Da ist etwas«, beharrte er und wackelte zwischen seiner Brust und meiner mit den Fingern. Demonstrativ starrte er auf das Logo der Red Wings auf meinem Shirt. »Und du hast dich eindeutig so angezogen, um mich zu verführen.«


    »Wenn du meinst.«


    Er zuckte zusammen, als hätte ich gerade versucht, ihm das Knie in den Schritt zu rammen. »Okay, wir können’s auch so halten.«


    Hinter der hoffentlich ausdruckslosen Miene, die ich mir ins Gesicht pappte, rangen mein gesunder Menschenverstand und meine Libido miteinander, zogen sich gegenseitig an den Haaren, schlugen aufeinander ein und spuckten und kämpften, um die Oberhand zu erlangen. Oder um unter Kelly Robak zu landen, wenn es nach meiner Libido ging. Zum Glück endete es mit einem Unentschieden.


    »Nein, da könnte tatsächlich etwas sein«, räumte ich ein. »Aber nicht unbedingt etwas, dem ich mit einem Kollegen nachgeben will. Jedenfalls nicht in meiner ersten Woche bei einem neuen Job.« Die hinzugefügte Einschränkung stammte von meiner opportunistischen Libido.


    Kellys Gesichtsausdruck kühlte ab, zeugte aber, wie ich hoffte, mehr von gelassener Akzeptanz als von einem verletzten Ego. Er nickte. »Verstanden.«


    Und damit erhob sich, was ein ziemlich denkwürdiges Geschenk zum achtundzwanzigsten Geburtstag hätte werden können, und steuerte auf den Ausgang zu. Die Matratze wippte unter meinem Hintern hoch.


    »Genieß die Blumen.«


    Stirnrunzelnd folgte ich ihm. »Warte. Bist du echt in der Überzeugung hergekommen, du würdest flachgelegt werden? Mit ein paar gemopsten Lilien und nach einer halben Minute mit lockeren Sprüchen?«


    Ein weiteres Lächeln. »Ich kenne dich noch nicht lange genug, um irgendwelche Erwartungen zu haben. Vielleicht versuche ich es bei Gelegenheit noch mal mit Rosen. Und ich werde darauf achten, die Quittung mitzubringen.«


    »Ach, leck mich doch«, gab ich mit einem Lachen zurück. Der hatte vielleicht Nerven… Allerdings war ich nur halb beleidigt, der Rest war eine Mischung– teilweise fühlte ich mich geschmeichelt, teilweise belustigt.


    Er öffnete die Tür, und ich hielt sie auf. Da die Möglichkeit bestand, dass Zeugen durch den Gang schlenderten, zuckten wir beide mit den Schultern und bemühten uns, einen Anschein freundschaftlichen Professionalismus zum Ausdruck zu bringen.


    »Alles Gute zum Geburtstag.«


    »Ja, danke.«


    Er stützte sich am Türrahmen ab und beugte sich richtig, richtig nah zu mir– nah genug, um mich zu küssen. Aber seine Lippen boten mir nicht mehr als ein irgendwie fieses Grinsen an. »Das ist dein Zimmer, also lasse ich dir deinen Willen…«


    »Du lässt ihn mir?«


    »Komm mal am Wochenende bei mir vorbei, vielleicht zeige ich dir dann meinen Willen.«


    »Dein Wille klingt so, als würde er kein Nein als Antwort akzeptieren.«


    »Du bist herzlich eingeladen, das herauszufinden.«


    »Gute Nacht, Kelly.«


    Er richtete sich auf. »Ich seh dich morgen unter mir auf dem Boden des Turnsaals.«


    Mit zusammengekniffenen Augen beobachtete ich, wie er um die Ecke verschwand, und lauschte, bis das Geräusch seiner die Stufen hinabpolternden Stiefel dem Wummern meines heftig pochenden Herzschlags wich.


    Ich schloss die Tür, dann öffnete und ballte ich abwechselnd die Hände, um ein leichtes Zittern zu vertreiben.


    Hatte er das alles gerade wirklich von sich gegeben? Nicht diese großspurigen Sticheleien bei der Verabschiedung– sondern dass zwischen uns etwas sei? Etwas, dem er durchaus gewillt war nachzugeben?


    Hatte ich etwas dagegen? Ja. Definitiv. Wahrscheinlich.


    Ich wusste es nicht. Ich war nicht einmal sicher, wie die Richtlinien Larkhavens in Bezug auf Büroromanzen oder so aussahen. Stationsromanzen in dem Fall. Nicht dass ich Kelly Robak für den Typ hielt, der sich von institutionellen Regeln vorschreiben ließ, wen er erobern durfte und wen nicht.


    Und er entsprach so sehr dem Eroberungstyp.


    Das gab den Ausschlag– ich würde Kelly nicht bei dem nachgeben, was zwischen uns existieren mochte. Kein Körperkontakt abgesehen von dem, der sich bei der Sicherungsschulung nicht vermeiden ließ. Nach dem zu urteilen, was er mir in der Kneipe und eben an der Tür erzählt hatte, behandelte er Frauen wahrscheinlich wie Saftbars– rein, raus, auf und davon, und schönen Dank auch für die Entsaftung. Finster betrachtete ich die Lilien, die er zurückgelassen hatte, verärgert darüber, dass er mich für jemanden gehalten hatte, dessen Würde er sich mit einem Bouquet aus zweiter Hand erkaufen konnte.


    »Netter Versuch, Robak«, sagte ich zu den Blumen.


    Auf dem Weg den Gang hinunter, um mir das Gesicht zu waschen und die Zähne zu putzen, entschied ich, dass dies einer meiner lausigeren Geburtstage gewesen sei. Und falls ich mir beim Einschlafen vorstellte, wie Kelly mich mit nacktem Oberkörper auf den Matten niederrang, geschah das rein zufällig.
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    Ich schlief. Es fühlte sich zwar nicht so an, doch es musste so gewesen sein, denn ich hatte die Augen zugemacht, und als ich sie wieder öffnete, war es draußen vor meinem Fenster hell. Jedes meiner Gelenke knackte, als ich das kuschelig warme Bett verließ. Als ich mich dann zum Duschen auszog, stellte ich fest, dass überall an meinen Armen hässliche Flecken erblüht waren: bunte Blumen, ein Fleck für jede Farbe des Regenbogens. Ich bedeckte sie mit einem langärmligen Shirt und zwängte eine Yogahose über meine schmerzenden Beine, würgte kalten Kaffee hinunter, der noch in der Maschine der Gemeinschaftsküche stand, und marschierte los, um mir einige frische Kriegsverletzungen zu verdienen.


    Als ich den Turnsaal betrat, sah ich Kelly nirgendwo, und ich betete, dass er vielleicht, nur vielleicht, nicht aufkreuzen würde. Ich brauchte einen Tag ohne Fusel, ohne Kelly, ohne Berauschung irgendeiner Art. Klarheit.


    »Guten Morgen, Pflegerin Erin!« Audra musste die wohl einzige älter gediente Mitarbeiterin sein, die sich bei der Party nicht hemmungslos zugeschüttet hatte, denn sie schien ihr übliches überschwängliches Ich zu sein. Ihre dröhnende Begrüßung prallte in meinem Schädel wie eine Abrissbirne hin und her.


    »Morgen.«


    »Sie sind früh dran. Wollen Sie mir helfen, die Matten auszubreiten?«


    »Geht klar.« Allein die Anstrengung, die erste Matte von einem Stapel an der Wand in die Mitte des Saals zu schleifen, brachte mich zum Schwitzen und Farbe in mein Gesicht. Die anderen Teilnehmer trafen kurz darauf ein, und als ich mich gerade nach dem Ablegen der letzten Matte aufrichtete, tauchte auch Kelly auf und blockierte mit seinem schon lächerlich großen, kräftigen Körper das in den Saal einfallende Sonnenlicht.


    Schau ihn gar nicht an, riet ich mir. Weder ins Gesicht noch zu seinem selbstgefälligen Lächeln noch auf diese dämlichen Arme.


    Natürlich erwies sich das als ein Ratschlag, der nicht beherzigt werden konnte. Innerhalb der ersten halben Stunde wurden wir als Paar eingeteilt, und ich begrüßte ihn mit einem erschöpften Winken.


    »Morgen«, sagte er ach so ungezwungen.


    »Ja, Morgen.«


    »Gut geschlafen?«


    »Sehr gut. Und ganz allein, genau, wie ich’s mag.«


    Beinah hätte er gegrinst. Ich konnte sehen, wie sich seine Lippen bemühten, es zurückzuhalten.


    Audra forderte alle auf, improvisierte Techniken für die Sicherung einzelner Patienten auszuprobieren. Wir sollten den Angreifer bestmöglich in Schach halten, während wir auf theoretische Verstärkung warteten. Nach einem schlampigen Handgemenge in Zeitlupe landete ich rittlings auf Kellys Rippen und drückte seine Arme mit aller Kraft nach unten. Er lächelte zu mir hoch. »Du hast das schon mal gemacht.«


    »Oh, klar«, gab ich keuchend zurück. »Mache ich ständig.«


    »Nicht gestern Nacht.«


    Ich bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. »Meine Überwältigungskünste behalte ich mir für Männer vor, die sie verdienen. Nicht für jeden Dahergelaufenen, der mit ein paar Lilien aufkreuzt, die er einer alten Frau geklaut hat.«


    »Oooh, du zielst aber geradewegs auf den Schritt, was?«


    »In deinen Träumen vielleicht.«


    Mein Handgelenk schmerzte, und ich verlagerte das Gewicht. Kelly nützte die Gelegenheit, um meine Arme zu packen und uns herumzudrehen. Plötzlich drückte er mich nach unten, wenngleich bestimmt nicht auf die Weise, die ihm am liebsten gewesen wäre. Ich versuchte es mit dem Trick zur Befreiung aus einer Armumklammerung, doch in dieser Position erwies sich das als nutzlos. Im Nu fühlte ich mich wütend und hilflos. Mein Gesicht brannte, meine Nasenflügel blähten sich.


    Kelly musste die Tränen gesehen haben, die meine Sicht verschleierten. Er ließ mich los, und ich setzte mich auf, rieb mir die Arme dort, wo er sie gepackt hatte. Ich beäugte Kellys Bizeps, die unübersehbaren Fingermale, die daran prangten, und eine leichte glänzende Narbe. Würden meine Arme nach ein paar Jahren hier auch so aussehen? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ich so lange durchhalten würde. Nicht als Krankenpflegerin. Vielleicht als Patientin, wenn ich dieses erschöpfende Tempo beibehielt und mich geradewegs in einen Nervenzusammenbruch steuerte. Ich spürte, wie sich echte Tränen anbahnten, stand rasch auf, wischte mich ab und betete, dass Kelly sie nicht bemerkt hatte. Er war der Letzte, der mich beim Weinen ertappen sollte, noch dazu zweimal in meiner ersten Woche.


    »Deshalb ist oben immer besser als unten«, meinte er zurückhaltend und stand auf.


    »Eindeutig.«


    »Alles in Ordnung?«


    »Bestens.«


    Er beugte sich nah zu mir, wollte mir offensichtlich irgendeine Weisheit mitteilen.


    »Es geht mir gut«, beteuerte ich erneut und trat einen Schritt zurück, als er dazu ansetzte, mich an der Schulter zu berühren. Noch vor einer Minute hatten wir beinah miteinander geflirtet, und schon war ich wieder ein panisches Nervenbündel. Große Männer vermittelten mir das Gefühl, schwach und unsicher zu sein, und bei Kelly schien mein Befinden wild zwischen Elend und… nun ja, irgendeiner perversen Anziehungskraft hin- und herzupendeln. Der Mann rief Stimmungsschwankungen in mir hervor. In klinischer Stärke.


    Audra begann, uns die nächste Übung zu erklären, die perfekte Ausrede, um Kelly zu ignorieren.


    »Durchwechseln!«, rief Audra, und ich flüchtete.


    ***


    Man musste Kelly zugutehalten, dass er sich danach benahm. Man konnte getrost weiblichen Tränen überlassen, zu vollbringen, was eine perfekt formulierte Abfuhr nicht vermocht hatte. Am nächsten Tag bei der Schulung ließ er kein einziges provokatives Säuseln in meine Richtung los, nicht einmal, als er mich auf den Knien und im Schwitzkasten hatte.


    Den Nachmittag verbrachte ich bei meiner Schwester, wo ich auf dem Boden mit Jack spielte, mich mehr als reichlich an verspäteten Geburtstagscupcakes gütlich tat und alles darüber erfuhr, dass Ambers Ex zu spät mit seinen Unterhaltszahlungen dran war und anscheinend »irgendeine totale Schlampe vom See vögelt, die so um die siebzehn sein muss«.


    Das kommt davon, wenn man Muskelprotzen mit dicken Armen hinterherrennt! Ich stellte mir Kellys dicke Arme vor und redete mir ein, ich wäre völlig über den vorübergehenden, gemeinhin als Lust bekannten Wahnsinn hinweg.


    Und falls Kelly an einem ähnlichen Ausfall seines Urteilsvermögens gelitten hatte, schien auch er ihn überwunden zu haben. Am Freitag traten wir beide wieder zum Dienst an, und wenngleich er mich nicht ignorierte, fühlte es sich so an, als wären wir uns noch nie zuvor begegnet. Jedenfalls bestimmt nicht so, als hätten wir je miteinander geflirtet oder als wäre er in der Hoffnung, flachgelegt zu werden, in meiner Wohnung aufgekreuzt.


    Die Schmachterei war ja ganz lustig gewesen, so lange sie angedauert hatte, aber so fand ich es besser. Klüger. Sicherer.


    Am Nachmittag gab es irgendeinen Zwischenfall mit Don, wie Jenny mir mitteilte, und ich bekam Kelly für den Rest unserer Schicht nicht mehr zu sehen. Als ich mich austrug, hatte ich schon angefangen, mich zu fragen, ob ich all die sexuelle Spannung womöglich bloß geträumt hatte. Geträumt, dass er mich in der Kneipe angelächelt hatte, dass er auf meinem Bett gesessen und mir mitgeteilt hatte, zwischen uns braue sich etwas zusammen, und dass ich so töricht gewesen war, ihm dabei noch recht zu geben. Ob das nun ein Traum gewesen war oder nicht, inzwischen war ich wach. Hellwach sogar, und ich beschrieb weite Bögen um Kelly, damit ich nie wieder derart den Verstand verlieren würde. Meine Schwester und meine Mutter konnten solche Typen und all die vergnüglichen Fehler, die sie zu bieten hatten, gern für sich haben. Aber was mich anging: nein danke. Kein Bedarf. Falls du was von mir willst, ich bin in einem Café und halte Ausschau nach einem netten Kerl mit überschaubaren Proportionen, ohne Narben und mit einem Grundverständnis für Feminismus.


    Und hätte mich um acht Uhr an jenem Abend jemand gefragt, ob ich immer noch auf Kelly Robak abfuhr, hätte ich mit tadelloser Überzeugung verneint.


    Ich las zum wiederholten Mal ein Buch aus einem meiner Diplomkurse durch und paukte für eine imaginäre Prüfung über die verschiedenen Gebrechen der Star-Patienten. Meiner Patienten. Etwas Neues lernte ich dabei nicht, aber die Routine der Vorbereitung abzuspulen, beruhigte mich. An Kelly dachte ich nicht im Entferntesten– bis mich ein kurzes Klopfen an der Tür jäh von der aktuellen Seite aufschauen ließ.


    Ich zog rasch eine Strickjacke über mein T-Shirt an, um den Umstand zu verbergen, dass ich keinen BH trug. Ich öffnete die Tür… und da stand er. Riesig und imposant und mit einer frischen dunklen Wunde an der Schläfe.


    »Hi«, begrüßte ich ihn.


    »Hi.«


    Wie regelmäßig sollte diese Gewohnheit werden, dass er unangekündigt vor meiner Tür auftauchte? Wahrscheinlich würde ich in weniger plumpe Schlafbekleidung investieren müssen.


    Ich trat beiseite, und er stapfte an mir vorbei, wobei er sich auf eine Weise bewegte, die mir verriet, dass sein Gehirn noch fest im Dienst verankert war. »Geht es dir gut? Was ist passiert?«


    »Don«, antwortete er.


    »Jenny hat gesagt, es hätte einen Zwischenfall gegeben.« Ich trat näher zu ihm, untersuchte die Schnittwunde und zählte sechs Stiche. »Er hat dich wohl angegriffen, richtig?«


    Kelly nickte. »Hat sich von irgendwo einen Brieföffner gekrallt.«


    Ich schloss die Tür hinter ihm. »Scheiße.« Don war sein Lieblingspatient, alle wussten das… Aber warum war Kelly jetzt hier? »Ist er wieder stabil?«


    »Sie haben ihn unter Beruhigungsmittel gesetzt– ist eingeschlafen, noch bevor ich genäht war.«


    Wieder schaute ich zu seiner Wunde, die sich schwarz vor Blut präsentierte. »Herrgott noch mal. Gott sei Dank hat er dich nicht am Auge erwischt.« Was kann ich für dich tun?, hätte ich gern gefragt, aber ich hatte das Gefühl, die Antwort bereits zu kennen, und die Antwort lautete, dass er auch nicht mehr darüber wusste als ich, weshalb er hier war.


    Irgendeine Kleinigkeit ist doch zwischen uns, oder? Die Worte ließen mir eine kühle Vorahnung über den Rücken rinnen, gefolgt von einer gefährlichen Wärme. All die Lust, die ich überwunden geglaubt hatte… Sie hatte lediglich geschlummert, mehr nicht. Nun war sie wieder hellwach und hungriger denn je zuvor.


    Ich stellte eine andere Frage. »Möchtest du auf ein Bier ausgehen?« Immerhin hatte er das Gleiche für mich getan, als ich aufgewühlt gewesen war, und es war noch nicht entsetzlich spät. Wir mussten irgendwohin– an irgendeinen Ort, der nicht mein Schlafzimmer war.


    »Ne.«


    »Du siehst aber aus, als könntest du einen Drink vertragen. Ich wünschte, ich hätte etwas Aufregendes anzubieten«, sagte ich, und er kam einen Schritt näher, »aber ich habe nur Eistee da…« Ich sprach nicht weiter und wich einen Schritt zurück, als er einen weiteren vortrat. Mein Blick senkte sich von seinen Augen zu seinem Mund.


    Seine große warme Hand berührte meine Seite unter der Strickweste, und ich gab ein leises Geräusch von mir, das bezeugte, wie mir der Verstand aus dem Kopf geblasen wurde: ein zartes Ooah. Als wir zusammen einen weiteren Schritt taten, wanderte seine Handfläche über meine Rippen zu meinem Rücken. Seine Finger fühlten sich stark und fordernd an, genau wie ich es geahnt hatte.


    Stoß ihn weg, verlangte mein Gehirn. Dann folgte: Oh Scheiße, mein Atem muss grauenhaft riechen. Meine Libido rempelte den Gedanken beiseite und streckte sich nach dem Glücksrad.


    Ich murmelte seinen Namen, hatte keine Ahnung, ob es sich protestierend oder schmachtend anhörte. Wie eine Sekretärin aus den 1960ern, der von ihrem Chef Avancen gemacht werden und die atemlos ihre Perlenkette betastet. MrRobak, das dürfen wir aber wirklich nicht.


    Meine Kniekehle stieß gegen die Matratze, aber sein kräftiger Griff verhinderte, dass ich fiel. Er legte die andere Hand auf meinen Arm, und jener intensive Blick beobachtete mich, als er mir die Strickweste von den Schultern schob.


    Mein Herz setzte einen Schlag aus. Er würde mich aus meiner Kleidung schälen wie eine Banane, wenn ich es zuließ. Ich konnte mich nicht daran erinnern, je so von einem Mann angesehen worden zu sein– als stünde unter meinen Sachen eine überaus wichtige Mitteilung auf meiner Haut geschrieben, die zu lesen eine Frage von Leben und Tod war. Dann schwenkte Kelly den Blick jäh zu meinem Gesicht, und ich erstarrte im Bann jener kalten Augen. Er berührte mich am Schlüsselbein, am Hals, an der Wange und am Ohr, dann legte er die Hand um meinen Hinterkopf, grub die Finger in mein Haar.


    Er wird dich küssen. Überleg dir besser schnell, ob du das willst oder nicht.


    Nach der Party hatte ich ihn ziemlich eindeutig wissen lassen, dass ich es nicht wollte– oder dass ich dem Verlangen dazu nicht nachzugeben gedachte–, weshalb mich der Umstand, dass er hier war und mir dermaßen zusetzte, eigentlich stinksauer machen sollte.


    Allerdings hatte mein Sexualtrieb mein Urteilsvermögen bewusstlos geknüppelt und in einen Schrank gesperrt. Alles, was mir durch den Kopf ging, war: Herrgott, was hat er doch für große Hände… Gepaart mit dem irrationalen Drang, an seinen Fingern zu nuckeln.


    Seine hellen Netzhäute waren so dunkel wie seine Absichten geworden, seine Lider wirkten schwer. Ich spürte, wie sich meine Lippen einladend teilten, doch der Blick, mit dem er mich fixierte, suchte gar nicht nach Erlaubnis. Aus seinen Augen sprach mehr Warnung als Bitte, und mir fiel ein, was er mir darüber erzählt hatte, wie beherrschend er war. Ich will haben, was ich eben will, und zwar so, wie ich es will, tönte es aus meinem Gedächtnis, und mein Gehirn übersetzte: Ich ficke, wen ich will, und zwar wo, wann und genau so, wie ich es will.


    Als er den Mund auf den meinen senkte, hob er damit die Schwerkraft auf. Mein Herz rutschte mir zu den Knien, und das gesamte Zimmer schien zu schweben. Die einzige Naturgewalt, die es noch gab und der es zu gehorchen galt, waren Kellys Lippen.


    Ein zarter Kuss blieb es nur für einen Moment, dann wurde er fester, während sich sein Griff in meinen Haaren verstärkte.


    Mit einem Schaudern fragte ich mich, ob meine Schwester all die Male so empfunden hatte, wenn sie einen ihrer schrecklichen Freunde geküsst und einen ihrer schrecklichen Fehler begangen hatte. Wenn sich ihre Fehler nur halb so gut wie Kellys Mund anfühlten, muss ich ihr glatt verzeihen. Weiche Lippen gaben raue Versprechen ab. Selbst drei Krankenwärter hätten mich jetzt nicht mehr zurückzuhalten vermocht.


    Kelly ließ meinen Kopf los und zog mit beiden Händen an meiner Hüfte, bis sich unsere Becken berührten. Ich musste den Hals strecken, um ihn weiter zu küssen, und ich fühlte mich dadurch klein. Er hingegen wirkte dadurch riesig. Seine Zunge erwies sich als fest und nass, seine rauen Finger gebärdeten sich rastlos. Heiß vor Ungeduld zog sich meine Scham zusammen und presste den letzten Rest rationalen Verstands aus meinem Kopf. Ich hielt seinen Bizeps, klammerte mich an jenem dicken angespannten Muskelstrang fest, als hinge mein Leben davon ab.


    Irgendwie gelangte ich in Schräglage, und mein Gewicht ruhte auf seinen Armen. Mein Kopf landete auf dem Kissen, mein Rücken auf den Laken. Kellys Schenkel befanden sich zwischen meinen, und seine Zunge eroberte meinen Mund. Ich hielt sein Gesicht und streichelte seinen Hals, während wir uns küssten– während er mich küsste, um genauer zu sein. Der Bürstenhaarschnitt des Mannes erwies sich als weich, vereinzelt unterbrochen von glatten Erhebungen aus Narbengewebe. Ich wollte mir jede alte Verletzung und jede harte Erhebung seines Körpers einprägen, wollte dieses Wissen mit der Genauigkeit einer Landkarte besitzen, damit ich in einsamen Nächten aus dem Gedächtnis darüber brüten könnte.


    Sein anderes Knie bewegte sich, gesellte sich zwischen meinen Beinen zu seinem Kameraden. Ich hätte beleidigt sein sollen, doch ich wollte nur, dass er den Körper senkte und mich spüren ließ, was ich womöglich in seinem Schritt erregt hatte. Oder was ihn so erregt haben mochte, dass er mich derart überfiel– so fühlte es sich nämlich an, jede Bewegung deutlich mehr Zwang als Verführung.


    Es fühlte sich nach etwas an, worüber ich am nächsten Morgen klagen würde. Wie ein impulsiv hinuntergestürztes Glas mit hochprozentigem Inhalt, das unbesonnene, flüchtige Euphorie versprach, auf die stundenlanges Bedauern folgen würde. Das schürte die an mir nagende Neugier. Ich streichelte seine Schultern, deren Muskeln zu harten Erhebungen angespannt waren, während er sich über mir auf die Arme stützte. Meine Berührung ließ ihn wissen, dass ich nichts einzuwenden hatte. Eigentlich teilte mein Körper das uns beiden mit. Tausend unsichtbare Hände streckten sich nach ihm, wollten ihn, hießen ihn willkommen. In mir rangen Instinkte miteinander– der Drang, mit ihm zu schlafen, lieferte sich einen heftigen Schlagabtausch mit dem Drang, mein Herz zu schützen.


    Nein, nicht mein Herz. Nein.


    Nur meinen Stolz. Ich schwebte in Gefahr, einen Schlag für mein Ego zu erhalten, nicht, mir das Herz brechen zu lassen. Mein Stolz war kein so gut behütetes Kleinod, und die Chance, den Körper dieses Mannes zu erkunden, empfand ich als verlockenden Handel. Meinem Stolz ging es seit Ewigkeiten gut, doch ein solches Verlangen hatte ich seit Jahren nicht mehr verspürt– ich hatte eigentlich gedacht, meine Fähigkeit dazu hätte sich mit dem Rest des Wahnsinns der Pubertät verflüchtigt. Unter Kellys Berührung fühlte ich mich wieder jung und dumm, aufgeregt und hellwach. Begehrt– wobei es ganz egal war, als wie flüchtig oder selbstsüchtig sich sein Verlangen erweisen mochte.


    Er küsste mich langsamer, tiefer, richtig versaut, und er senkte die Hüften auf die meinen. Uneingeladen zog meine Hand an seinem Shirt. Er ließ es mich von seinem Körper schälen und über seinen Kopf schlängeln, dann befreite er mich gänzlich von der Strickjacke und warf sie zu Boden. Dunkle Laute rumorten in seiner Kehle, als er meinen Mund eroberte, ein brodelndes Stöhnen und Grunzen. Meine Finger krümmten sich an seinem nackten Rücken.


    Er wird dich nehmen wie ein Tier. Ich war noch nie mit einem solchen Mann zusammen gewesen. Bisher hatte ich mich immer für sichere Kerle entschieden, großzügig, aber zivilisiert im Bett. Und ich hatte mich immer auf ihren abschließenden Galopp zum Höhepunkt gefreut, auf jene fieberhaften rüden Momente, in denen schonungslos zugestoßen und animalisch gestöhnt wird. Kelly würde vielleicht nicht großzügig sein, aber ich wäre bereit gewesen, zu wetten, dass es bei ihm ausschließlich fieberhaftes, schonungsloses Zustoßen und animalische Laute geben würde. Vielleicht würde er mir Erinnerungen bescheren, zu denen ich mich die nächsten sechs Monate lustvoll selbst befriedigen könnte. Oder vielleicht auch nicht.


    Ich befreite meinen Mund und sog einen Atemzug ein. Kelly rührte sich nicht auf mir, wartete.


    Alles, was ich hervorbrachte, war ein kehliges »Tja«.


    »Tja.«


    Irgendwie fand ich, was nötig war, um ein Stück zurückzurutschen und mich auf die Ellbogen zu stützen. »Wo sind meine Rosen?«


    Mir war nicht bewusst gewesen, dass ich es so dringend gebraucht hatte, aber als er lächelte, ging mir das Herz auf.


    Er kroch ein Stück näher und sprach an meinen Lippen. »Ich hab dir etwas Besseres mitgebracht, wenn du es willst.«


    »Du bist wirklich schamlos.«


    »Du willst es, genau wie ich.«


    »Was soll ich wollen?«


    Kelly verließ mich und stellte sich neben das Bett. Schnürsenkel wurden gelockert, Schuhe und Socken abgestreift, bevor ich überhaupt mitbekam, was vor sich ging. Ein Knopf geöffnet, ein Reißverschluss aufgezogen, und schon schob er seine Jeans Richtung Boden. Als ich mich aufsetzte, warf ich nur einen ganz kurzen, verstohlenen Blick auf ihn, gerade lang genug, um zu erkennen, dass seine Boxershorts schwarz waren und dass seine Erektion daraus befreit werden wollte. Sein Penis sah groß und hart und obszön aus. Dabei ertappt zu werden, ihn anzustarren, hätte sich verfänglich angefühlt. Also betrachtete ich stattdessen Kellys nackte Brust, seinen ausdefinierten Bauch. Ich prägte mir die Formen seiner Schultern und Hüften ein, ließ den prächtigsten, maskulinsten Körper auf mich wirken, der mir je angeboten worden war. In Gedanken fertigte ich einen kristallklaren Schnappschuss des überaus großen Fehlers an, den zu begehen ich im Begriff war, dann schluckte ich.


    Er stieg aus der Hose, und innerhalb von Sekunden bog sein Gewicht das Bett wieder durch. Seine gebieterischen Hände drängten mich dazu, mich hinzulegen.


    Er wird sich die ganze Hand nehmen, warnte mich irgendein Gutmensch in meinem Kopf. Gäbe ich diesem Mann den kleinen Finger, würde er sich im Nu die ganze Hand greifen, sich anschließend davonmachen und mich dabei bereits vergessen haben, mich höchstens vage als irgendeine neue Krankenpflegerin im Gedächtnis behalten, die er in ihrer ersten Arbeitswoche flachgelegt hatte.


    Aber es fühlte sich einfach zu gut an. Sündig– wie seine warmen Handflächen meine Schultern streichelten, wie er seine Knie zwischen meine Schenkel zwängte und über mir aufragte. Sein Körper wirkte im Schein meiner Leselampe angespannt, zugleich schwer und drahtig wie der eines seltenen Raubtiers. Jeder Quadratzentimeter aus Haut und Sehnen und Muskeln schien vor Leben zu strotzen, vor Impulsen. Reflexen.


    Mit einer Hand stützte er sich neben mir ab, mit den Knöcheln der anderen fuhr er meinen Arm hinab, meine Rippen hoch und den Rand meiner Brust entlang. Ich hielt den Atem an und spürte, wie sich meine Haut unter seinen Liebkosungen spannte. Erst zog er mit dem Daumen die Wölbung nach, dann umschloss er meinen Busen mit seiner Hitze und drückte sanft zu. Sein Blick schnellte jäh zu meinem Gesicht, und das ließ die Luft aus meiner Lunge entweichen.


    Sag mir, dass ich wunderschön bin.


    Kellys Hand glitt von meiner Brust, und er beugte sich dicht zu mir. »Dreh dich um.«


    In seiner tiefen dunklen Stimme ließen die Worte nichts Gutes erahnen, dennoch tat ich, was er verlangte. Wir kamen beide auf der Seite zu liegen, und eine starke Hand presste mich an ihn. Die Berührung seiner Brust brachte meine Rückenmuskeln zum Schmelzen wie Butter. Unmittelbar unterhalb meines Hinterns spürte ich sein Glied hart und heiß durch seine Shorts und meine Pyjamahose. Er streichelte meinen Oberschenkel, knetete ihn, dann hob er ihn mit verführerischem Nachdruck an.


    Sein Mund strich über meinen Nacken, und seine zarten, langsamen Küsse benebelten mein Gehirn so umfassend, dass ich keine Einwände erhob, als sich seine Hand näher und näher vortastete. Seine Handfläche wanderte über meinen Venushügel und legte sich darauf, während sich seine andere Hand unter meinen Rippen niederließ. Etwas an seiner Berührung verriet mir, dass ich ihm vertrauen konnte, also ließ ich mich von ihm festhalten. Ich fühlte mich dabei warm und zerbrechlich und geschützt wie ein gefangenes Vöglein.


    Ohne eine Silbe von sich zu geben, teilte er mir Dinge mit. Die Küsse hinter meinem Ohr besagten: Du wirst mir heute Nacht alles geben, was ich will. Die Handfläche, die mit ihrer Hitze meine Scham wärmte, besagte: Und was du mir nicht freiwillig gibst, werde ich mir nehmen. Versprechen, keine Warnungen. Ich war immer eine Frau gewesen, deren Rückgrat sich in der Sekunde versteifte, in der ein Mann versuchte, sie zu beschwatzen oder unter Druck zu setzen– aber nicht bei Kelly. Musste an seiner Stimme liegen… oder vielleicht an der harten Länge seiner Männlichkeit, der gegen meinen Hintern drückte. Nur eine Dosis Kelly, und schon wurde ich gefügig, hieß es willkommen, mich willenlos hinzugeben.


    Er zupfte am Saum meines Shirts, und ohne nachzudenken, half ich ihm, es abzustreifen. Erst berührte kühle Luft meine nackte Haut, dann folgte das heiße Flüstern von Kellys Lippen auf meiner Schulter. Ich schloss die Augen, als er die Schleife meiner Pyjamahose öffnete und den Bund mit einem Ruck weitete.


    Bis vor zwanzig Minuten hast du ihn nicht mal geküsst, und jetzt lässt du dich von ihm berühren? Da unten?


    Verdammt richtig.


    Er schob die Hand hinein, und seine Fingerspitzen fuhren durch die Unterwäsche meine Konturen nach. Ein Taumel erfasste mich. Seine Hüften verlagerten sich, seine Erektion drückte härter gegen die Verbindung zwischen meinen Oberschenkeln.


    Was, wenn er richtigen Verkehr will?


    Die Frage holte mich auf den Boden zurück. Bestimmt wollte er richtigen Verkehr, und ich nahm weder etwas ein, noch hatte ich Kondome da. Aber selbst wenn er vorbereitet gekommen war, würde ich Nein sagen müssen. Das ginge zu weit– und so gut sich diese schrecklichen Fehler auch anfühlten: Ich würde herausfinden müssen, was geschah, wenn Kelly Robak nicht bekam, was er wollte und wie er es wollte.


    Was, wenn er wütend wird?


    Besser, es in wenigen Minuten herauszufinden, bevor ich ihm stillschweigend zu viel gestattete.


    »Ich kann heute nicht aufs Ganze gehen«, murmelte ich. Oh Herrgott, ich hörte mich an wie eine völlig verängstigte Highschool-Schülerin auf dem Rücksitz des Autos eines notgeilen Jungen aus einer höheren Klasse.


    Kelly erwiderte nichts, flüsterte nur weiter Dinge mit seinen Hüften und Fingern. Du wirst so weit gehen, wie ich es dir sage, ließen sie mich wissen. Ich malte mir das Schlimmste aus, nämlich dass er mich weiter bedrängte und ich ihn nicht aufforderte, damit aufzuhören. Ich stellte mir uns beide vor, wie wir im Augenblick waren, nur mich ohne Slip. Und Kelly, wie er seine Boxershorts runterzog und in mich glitt. Die Atmung, die meinen Nacken wärmte, würde tiefer und zu einem Grunzen werden, die Bewegungen seiner Hüften würden sich zu Stößen beschleunigen.


    All diese Dinge wollte ich genauso sehr, wie ich sie fürchtete. Ich wollte erfahren, wie er sich anhörte, wenn sich die Lust steigerte, wollte herausfinden, was er sagen würde, wenn er sich seiner Begierde hingab. Wie es klang, wenn ein Mann mit solcher Selbstbeherrschung die Kontrolle verlor. Ich wusste nicht, wem von uns beiden ich auf diesem, meinem Bett mehr misstrauen sollte.


    Kelly machte mich neugierig– mich, die ich als Mädchen immer fest die Füße in den Boden gestemmt hatte, wenn die anderen Ärger hinterherrennen wollten. Auf einmal steckte ich in den Schuhen meiner Schwester. In Schuhen, die sich wie Rollschuhe anfühlten. Die schlechten Ideen waren wie Magneten, und ich selbst war wie von Eisen umhüllt. Ich würde geradewegs in das hineinschlittern, was Kelly wollte, was immer es sein mochte– ich konnte es spüren. Und ich hasste mich dafür.


    Aber du kannst ihn nicht ungeschützt vögeln.


    Das Vögeln würde doch er übernehmen, Dummerchen.


    Trotzdem. Falls das geschähe… würde es sich im Morgengrauen entsetzlich anfühlen. Ich würde mir dumm und leichtsinnig vorkommen, und jegliches Vergnügen, das es mir bescheren mochte, meinem Verlangen nachzugeben, würde mir mehrere Tage oder Wochen vermiesen, enttäuscht von mir selbst. Es würde einen Schatten über meine Arbeitsbeziehung zu diesem Mann werfen und vielleicht sogar das professionelle Vertrauen ruinieren, das ich bereits zu ihm gefasst hatte.


    »Wohin bist du verschwunden?«, flüsterte Kelly.


    Mir wurde bewusst, dass ich still und steif geworden war, unentschlossen durch ein Bedauern, das ich mir noch gar nicht eingehandelt hatte. »Ich bin doch hier.«


    Er küsste mein Ohr, und als er sprach, war es so, als hätte er meinen Geist betreten. »Aber nicht ganz.«


    »Du jagst mir ein wenig Angst ein.«


    Ein weiterer zarter Kuss. »Was an mir?«


    Deine Absichten. Und die Art und Weise, wie du meine Intuition durcheinanderbringst. »Ich weiß es nicht. Du bist bloß…«


    »Bloß was?« Ein weiterer Kuss, ein weiterer heißer Atemstoß.


    Ich sprach aus irgendeinem gedankenlosen, ehrlichen Ort tief in meinem Innersten. »In deiner Nähe vertraue ich mir selbst nicht. Was das hier angeht.«


    »Zwischen uns ist etwas«, murmelte er. »Wir tun nur, was es von uns verlangt.«


    »Fühlt sich eher an, als täte nur ich, was du verlangst.«


    »Und das gefällt dir nicht?« Als er es sagte, fuhren seine Finger durch meinen Slip die Konturen meiner Schamlippen nach, und sein Glied presste sich fester an mich. Hitze schoss durch meinen Körper, und Schwindel befiel mich.


    Ich schluckte ein Stöhnen hinunter und bemühte mich, die richtigen Worte zu finden. »Es gefällt mir jetzt. Ich fürchte nur, morgen früh werde ich mir wünschen, nicht so weit gegangen zu sein. Im Augenblick fühlt es sich gut an, nur wird es nicht anhalten.«


    »So ist das nun mal mit Vergnügen.«


    Und wie! Dieser Umstand machte einen Großteil davon so dekadent. Jeder Cocktail zu viel, den man schlürfte, jeder Keks, der eine Diät über den Haufen warf, jeder unratsame Lover, auf den sich meine Mutter oder meine Schwester einließen… alles bloß Vergnügungen, denen man nachgab, ohne sich um die Konsequenzen zu scheren. Aber ich hasste Konsequenzen. Ich hatte mein gesamtes Leben damit verbracht, in den Nachwehen der lausigen Impulse anderer Menschen nach Ruhe zu suchen.


    Stoß ihn weg, meldete sich mein Gehirn zu Wort.


    Fick ihn, bettelte mein Körper. Du hast so viele Jahre damit vergeudet, nach den Partys anderer Leute aufzuräumen. Hör endlich auf, dauernd nur mit Besen und Kehrschaufel rumzulaufen.


    Kelly schob mir die Pyjamahose über die Hüfte. Gedankenlos verlagerte ich das Gewicht, um es ihm zu ermöglichen, sie zu meinen Oberschenkeln weiterzuziehen, zu meinen Knien, dann strampelte ich sie mir selbst von den Beinen, und all die neuen Chancen, ihn zum Aufhören aufzufordern, wanderten auf den wachsenden Haufen der ungenutzten Möglichkeiten.


    Seine Hand lag auf meinem Bauch und wanderte gemächlich tiefer, tiefer. Sein Schwanz presste immer noch beharrlich gegen meinen Hintern. Ich spürte, wie sein Knie meine Beine stupste, und ich tat, was es wollte, hob das obere Bein an. Kelly bewegte sich hinter mir, passte die Lage seiner Erektion an und drückte sie tiefer zwischen meine Schenkel. Mein Atem ging flach, die Wangen fühlten sich fiebrig an, meine Schamlippen waren prall vor Verlangen. Schon wieder berauscht. Berauscht von Kelly.


    »Gott«, hauchte ich.


    »Ich weiß einen besseren Namen, den du sagen kannst, wenn du möchtest.«


    Bevor ich etwas erwidern konnte, schob sich seine Hand in meinen Slip und beraubte mich jeglicher Worte. Seine Finger kitzelten und wärmten meine Haut. Sie streiften meine Klitoris, und ich bäumte mich auf. Es war zu viel– und zugleich nicht annähernd genug. Sein Atem blies heiß auf meinen Hals, und mit einem tiefen harschen Stöhnen streichelte er meinen Lusthügel. Unwillkürlich sog ich jäh die Luft ein.


    »Gut«, murmelte er. Dann entfernte er die Hand, allerdings nur, um die Fingerspitzen mit dem Mund zu befeuchten. Dann kehrten sie flugs zwischen meine Beine zurück, heiß und feucht, und sie köderten mich mit eindeutigen Liebkosungen. Stöhnend stellte ich mir seine Zunge vor. Seine Erektion. Und ich wusste, dass er sich das Gleiche ausmalte. Ich konnte spüren, wie sich seine Hüften bewegten, wie die pralle Länge seiner Männlichkeit mit steten Stößen über die Innenseite meiner Oberschenkel rieb.


    Noch nie hatte ich einen Mann so intensiv gewollt. So schlicht. Sein Fleisch in mir, zwei begierige Körper, die sich voneinander nahmen, was sie wollten. Ich stellte mir Kelly auf mir vor, fantasierte darüber, wie er mich bearbeitete. Jenes kantige Gesicht, grausam vor Erregung, diese Stimme, durchdrungen von den Lauten eines nahenden Höhepunkts. Mein eigener Orgasmus bahnte sich durch seine beschleunigenden Bewegungen an. Ich liebkoste meinen Busen, spielte mit dem Nippel, um die Empfindungen zu verdoppeln.


    Ich stand kurz davor, zu kommen, so kurz, und Kelly merkte es. Wieder und wieder stießen seine Hüften gegen meinen Hintern, um meine Schenkel seinem noch in Kleidung gehüllten Schwanz spüren zu lassen. Bei jedem Stoß grunzte er hinter meinem Ohr, und es war seine Stimme, die mir den Rest gab. Der Orgasmus verschlang mich völlig, tauchte mich vollständig in perfekte intensive Hitze. Zu stark, viel zu stark. Ich packte Kellys Handgelenk und zog seine Finger höher– Ekstase durchströmte mich derart gewaltig, dass es schmerzte.


    Ich hörte, wie ich keuchend nach Luft schnappte.


    Dann hörte ich Kelly murmeln: »Braves Mädchen.« Und er küsste meine Kieferpartie. Ich ließ das Handgelenk los, und sein Handballen streifte meine pulsierende Klitoris, jagte erneut einen Blitz durch mich. Seine Finger tauchten tiefer, teilten meine Scham wie Wasser. Ich errötete, als mir voll Bestürzung bewusst wurde, wie feucht ich war.


    Das ist schon für zu viele aufdringliche Männer zu viel an Erlaubnis gewesen, erinnerte ich mich. Aber seine Finger tauchten tiefer, und ein lustvolles Seufzen in mein Haar löschte alle Befürchtungen aus.


    »Da will ich sein«, flüsterte Kelly. Er streichelte meine Klitoris mit seinen Fingern, dann schob er sie mit einem Stöhnen zurück in mich. »Und du willst mich dort auch spüren, nicht wahr?«


    Ich wollte nicht lügen, doch ich hätte mir nie verziehen, wenn ich diese Gelegenheit nicht genützt hätte, um Grenzen zu setzen. »Ich will dich«, gestand ich. »Aber nicht heute Nacht. Nicht so weit.«


    »Ich hab dich schon beim ersten Mal verstanden.« Kein Hauch von Verärgerung in seinem Tonfall– nur eine geäußerte Tatsache. Seine Hand verschwand von meiner Scham und fingerte hinter meinem Po herum. Plötzlich konnte ich ihn fühlen, seinen unverkennbar nackten Penis, der sich zwischen meinen Schenkeln gegen den feuchten Schritt meines Slips presste. Dann berührte er mich wieder, drang mit seinen warmen Fingern voll heißer Andeutungen in mich ein, während seine Erektion durch die Baumwolle an mir rieb. Kelly sprach unmittelbar an meinem Hals, so dicht, dass seine Lippen meine Haut kitzelten. »Spürst du das?«


    »Ja.«


    »Spürst du, wie sehr ich dich will?«


    Er drückte sich grob gegen mich– ein Stoß, der uns als Liebende vereinigt hätte, wäre da nicht der letzte Rest meiner Kleidung gewesen. Ich antwortete mit einem leisen Stöhnen.


    »Du bist so feucht«, flüsterte er. Dabei rieb er meine Klitoris und neckte meine Schamlippen mit der Reibung seines Schwanzes über nasser Baumwolle. Ich spürte, wie sich seine Hüften anspannten, wenn er zustieß, Muskeln so hart wie sein Schwanz es war. »Ich kann’s kaum erwarten, dich zu fühlen.« Die Bewegungen seines Körpers beschleunigten sich bei der Andeutung ebenso wie mein Plus. Ich hatte noch nicht viele Liebhaber gehabt– und keinen, der je zu so etwas in der Lage gewesen war, mich derart um den Verstand zu bringen. Und ganz bestimmt keinen, der mich ohne Anleitung oder Unterstützung meinerseits dazu gebracht hätte zu kommen. Aber Kellys Finger lasen mich wie Blindenschrift, und im Nu spürte ich, wie sich unter seinen Berührungen ein zweiter Höhepunkt anbahnte.


    Scheiße, ich wollte ihn! Ich wollte ihn auf mir, wollte, dass diese starken Hüften meine Schenkel spreizten. Ich wollte ihn sehen, wollte sein Gesicht, seine Brust und seinen Schwanz sehen, wenn er mich nahm. Aber nicht in dieser Nacht. Nicht heute Nacht.


    »Ich werde dafür sorgen, dass du kommst«, murmelte er. »Sag es mir.«


    »Das tust du.« Oh, und ob er das tat! Allein durch seine gebieterischen Worte stand ich schon wieder kurz davor.


    »Was tue ich?«


    »Du bringst mich zum Kommen.«


    Ein selbstgefälliges Hmmm an meinem Ohr, feuchte Fingerspitzen an meiner Klitoris, sein Penis, der um Einlass bettelte. Kelly zog meinen Slip beiseite. Ich erstarrte. Doch es waren seine Finger, die mich berührten, nicht seine Erektion.


    »So verlockend«, murmelte er.


    Und wie! Nur eine schlechte Entscheidung, und ich würde seine pralle Männlichkeit in mir spüren.


    »Eines Tages wirst du dich mir hingeben«, erklärte er nüchtern. »Du wirst mich haben lassen, was immer ich will, und tun, was immer ich sage.«


    Es wäre als ziemlich aufgeblasene Ankündigung rübergekommen, wenn ich nicht das sichere Gefühl gehabt hätte, dass es voll und ganz der Wahrheit entsprach.


    »Du wirst um meinen Schwanz betteln.« Er stieß mit den Fingern in mich, während seine Hüften denselben Rhythmus nachahmten. »Ich kann’s kaum erwarten, dich betteln zu hören.« Kelly ließ den Schritt meines Slips los und die Finger wieder nach vorn wandern, um erneut meinen Lusthügel zu reiben, während seine Erektion meine Schamlippen zur selben Zeit reizte. Ich stellte mir vor, wie er mich auf den Bauch drehte, mich von oben und hinten zugleich nahm.


    Noch nie hatte ich jemanden auf diese Weise gewollt. Ich hatte noch nie den Wunsch verspürt, dominiert zu werden. Bisher hatte ich starke oder forsche Männer immer als gefährliche Wesen betrachtet, die es auf Distanz zu halten galt. Aber bei Kelly wollte ich sehen, wie die Bestie entfesselt wurde, wie sie sich nahm, was sie wollte, und zwar genauso, wie sie es wollte.


    Hinter mir veränderten sich Kellys Bewegungen. Plötzlich waren seine Stöße für ihn, für sein Vergnügen, nicht mehr für meines. So verkörperte er, was ich beim Sex am meisten begehrte– einen Mann, der die Kontrolle verlor. Eine Sekunde der Entgleisung, und er könnte mich haben– seinen dicken Schwanz in mich schieben und sich selbst zum Lügner, mich zu einer Idiotin stempeln. Tu es, dachte ich.


    Er stöhnte, ein gedehnter, verzweifelter, notgeiler Laut. Seine Finger ließen von meiner Scham ab, und eine grobe Hand winkelte meine Hüften so an, dass sein Glied mit jedem Stoß an meiner empfindlichsten Stelle rieb.


    »Fuck…«


    »Genau«, murmelte er. »So ist’s gut. Lass mich spüren, wie du kommst.«


    Die Position löste ein Stechen in meiner Seite aus, und seine Fingerspitzen bohrten sich dermaßen in meine Hüfte, dass ich neue blaue Flecken erahnte. Dennoch spürte ich, wie sich mein Körper fügte, wie mich der nächste Orgasmus enger, heißer, näher und noch näher gegen seine unerbittliche Erektion drückte. Seine Brust presste hart gegen meinen Rücken und neigte mich so, dass ich mich auf dem Ellbogen abstützen musste. Mittlerweile befand er sich halb auf mir, aber: Scheiße, fand ich das heiß!


    Ich verrenkte den Hals, um einen flüchtigen Blick auf jene schroffen, zernarbten Züge zu werfen– und es war um mich geschehen. Seine Netzhäute wirkten wie Eis, rot-schwarz geädert mit weißen Nähten, und der Lampenschein ließ sein Haar wie einen goldenen Kranz aussehen. Ich drehte mich zurück und schloss fest die Augen, kam zitternd, schaudernd, stöhnend an seinem Lustspender.


    »Gut, gut, gut«, hörte ich ihn murmeln, als ich mich auf dem Abstieg vom Gipfel befand, ein gekeuchtes, dem Rhythmus seiner Hüften angeglichenes Mantra. »Fuck, komm her.« Damit griff er sich meine Hand und führte sie zwischen meine Beine. Ich spürte die glatte feuchte Spitze seines Glieds erst für einen, dann für noch einen Stoß, bevor er seinen Körper gegen den meinen stieß und sich in meine hohle Handfläche ergoss. Sein Atem erhitzte meinen Hals in kurzen Stößen, und ich hörte jedes noch so winzige Geräusch seiner Lippen und seiner Zunge, als er schluckte.


    Schließlich zog er sich zurück. Ich ließ den Blick über den Boden wandern, ehe ich mir die Hand an meinem T-Shirt abwischte. Schlagartig ernüchterte ich. Als ich mich aufsetzte, fand ich Kelly ausgestreckt auf dem Rücken vor, seine Männlichkeit wieder von Unterwäsche verborgen. Ich hatte nicht einmal einen Blick darauf erhascht.


    »Tja«, machte ich.


    »Tja.«


    Ich räusperte mich, strich mir die zerzausten Haare glatt und hoffte, dass ich mich ungezwungen anhörte. »Ich schätze, du bekommst doch, was du willst. Ich bin eines Besseren belehrt.«


    Kelly erwiderte nichts. Er schloss nur die Augen und lächelte ein geheimnisvolles, verhaltenes Kelly-Lächeln. Im warmen, gedämpften Licht betrachtete ich seinen Körper, beobachtete dieses verwirrende, atemberaubende, Furcht einflößende Tier, das auf meinen Laken lag.


    »Du machst mir den Eindruck, als solltest du eine Tätowierung haben«, meinte ich zu ihm. »Eine große.«


    Er öffnete die Lider. »Was? Ich soll irgendein Arschloch auf meiner Haut herummalen lassen und mich für den Rest meines Lebens damit abfinden müssen, falls der Typ Scheiße baut?«


    »Ich meine ja nur. Für ein Motiv hätte ich schon Ideen.« Ich beugte mich dicht zu ihm, ließ die Handfläche leicht über sein borstiges Haar wandern, fuhr sein Ohr nach, zog den Daumennagel die Narbe entlang, die sich über seinen Hals erstreckte. Es fühlte sich aufregend und gefährlich an. Als streichle man einen faulenzenden Panther. »Woher hast du das? Aus der Station?«


    »Nein, von meiner Arbeit im Knast.«


    »Oh, gut. Ich meine, nicht gut, aber… Du weißt schon.«


    Kelly gähnte und schloss die Augen.


    »Wag es ja nicht, in meinem Bett einzuschlafen. Es ist kaum groß genug für eine Person mit normalen Dimensionen.«


    Gleich darauf war er auf den Beinen, sammelte seine Klamotten ein und ließ mich die scherzhafte Bemerkung beinah bereuen.


    Ich zog die Beine unter die Laken und beobachtete ihn. Was um alles in der Welt hatte ich nur getan? Mit einem Kollegen? Verleitet von ganz genau null Alkohol? Andererseits braucht eine Frau keinen Drink, wenn ihr ein solcher Körper die Sinne benebelt, dachte ich, fasziniert davon, wie sich seine Schultermuskeln anspannten, als er die Hose hochzog.


    »Hast du gefunden, was du gebraucht hast, als du dich entschiedst, hier aufzukreuzen und mich schon wieder zu behelligen?«, fragte ich.


    »Meine Bedürfnisse sind simpel. Wie bei jedem Mann.«


    Lügner. Du bist wegen dem hergekommen, was mit Don passiert ist. Kelly war schon wegen Sex hergekommen, aber nicht um des Sex willen. Sondern wegen etwas anderem– etwas, das ich wahrscheinlich nie erfahren würde. Du bist nicht so schlicht gestrickt, wie du es gerne wärst, Kelly Robak.


    Er zog den Reißverschluss seiner Jeans zu. »Ein Mann braucht Fleisch, Schlaf und Sex, um nicht wahnsinnig zu werden. Nicht immer in dieser Reihenfolge.«


    Meine Kinnlade klappte auf. Mit einem Ruck zog ich mir das Laken bis zum Hals hoch und durchbohrte ihn mit einem finsteren Blick.


    »Du hast gerade meine Meinung von dir verdorben.«


    Ich starrte ihn noch eindringlicher an, und Kelly seufzte. »Jetzt sieh mich nicht so an, als hätten wir je gesagt, das hier wäre etwas anderes als das, was es ist.«


    »Schmeichle dir bloß nicht, indem du glaubst, ich wäre deshalb verärgert. Aber du wirfst mich einfach so in denselben Topf mit einem Steak und einem Nickerchen und erwartest von mir, nicht beleidigt zu sein?«


    »Mich würde es nicht stören, das Gleiche für dich zu sein.« Er zog sein Shirt über die Brust hinunter, dann bückte er sich, um die Socken und Schuhe anzuziehen. »Hab nie behauptet, Frauen hätten nicht die gleichen schlichten Bedürfnisse wie Männer. Ich fühl mich geschmeichelt, dass du meinen Schwanz als würdig dafür erachtet hast.« Er richtete sich auf.


    Ich verdrehte die Augen dermaßen, dass ich schon fürchtete, mir den Sehnerv gezerrt zu haben. »Verschwinde aus meinem Zimmer, Kelly. Wir sehen uns bei der Arbeit.«


    »Ich seh dich hier«, entgegnete er und tippte sich an die Schläfe, »wenn ich mich in einer halben Stunde ganz allein in mein kaltes, leeres Bett lege.«


    Ich gab ihm ein mächtig verärgertes, finsteres Gesicht, an das er sich erinnern konnte, mit auf den Weg. Kelly lächelte nur, dann wandte er sich ab und schloss die Tür hinter sich.


    Verfickt noch mal und zugenäht…
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    Der Morgen graute viel zu früh. Ich verschlief, da ich von meinem kolossalen Fehler zu abgelenkt gewesen war, um daran zu denken, den Wecker zu stellen. Letztlich erwies sich das aber als Segen. Da ich hastig unter die Dusche musste, hastig in meine Kleidung schlüpfte und genauso hastig über die Straße und das Gelände zum Star-Gebäude lief– und dringend Kaffee brauchte–, blieb mir so gut wie keine Zeit, darüber zu lamentieren, was geschehen war.


    Kelly rannte ich erst bei der Schichtwechselbesprechung über den Weg. Ihn zu ignorieren empfand ich als verlockende Idee, aber dann erschien es mir doch zu feige. Zu ignorieren, was sich ereignet hatte, fand ich besser, also bemühte ich mich bestmöglich, so zu tun, als wäre es eine völlig gewöhnliche Besprechung und als wäre er ein völlig gewöhnlicher Kollege. Keiner, der mich zweimal zum Höhepunkt gebracht und mir anschließend im Grunde mitgeteilt hatte, ich sei bloß diejenige, die gerade zur Verfügung stand, um seine Höhlenmenschengelüste zu befriedigen.


    Nein, der Kerl auf der anderen Seite des Kreises von Mitarbeitern war bloß Kelly, ein Krankenwärter, der zufällig in derselben Station wie ich arbeitete.


    Am vergangenen Abend hatte seine Verletzung übel ausgesehen, aber über Nacht war ein hässlicher grünlich violetter Bluterguss rings um den Schnitt erblüht. Ich bemühte mich tunlichst, nicht hinzustarren und womöglich noch dabei ertappt zu werden, als Dr.Morris, der leitende, diensthabende Psychiater, ein knappes, trübsinniges Seufzen von sich gab und sagte: »Nun, ich bin sicher, die meisten von Ihnen haben bereits gehört, dass Don gestern Abend einen Selbstmordversuch begangen hat.«


    Ein paar der Anwesenden nickten stoisch, ich hingegen erstarrte. Nur meine Lider konnten sich noch bewegen und blinzelten überrascht.


    Wieso um alles in der Welt hatte Kelly mir nichts davon erzählt? Zugegeben, es wäre wohl nicht gerade das heißeste Vorspiel aller Zeiten gewesen, aber man sollte doch meinen, dass er es zumindest irgendwie hätte erwähnen sollen.


    Jenny griff das Thema auf. »Wir wissen nicht wie, aber jedenfalls hat er einen Brieföffner aus Metall in die Finger bekommen…«


    Die Gruppe zuckte kollektiv zusammen, und Gesichter verzogen sich gequält.


    »Ich weiß, ich weiß. Also bitte, seid besonders aufmerksam. Bleibt während der Zimmerdurchsuchungen alle wachsam. Kel, du hast ihn heute Morgen schon gesehen, oder?«


    Kelly nickte. »Er ist immer noch benommen. Ist nicht fähig, zu sagen, wie er sich fühlt.«


    Da Kelly gerade sprach, hatte ich eine gute Ausrede, um seinen Bluterguss und seine Schnittverletzung anzustarren. Das hatte er sich eingehandelt, indem er Don etwas aus der Hand gerungen hatte, das einem Messer verdammt nahekam. Plötzlich erschien es mir so… obszön.


    »Wie echt war die Sache?«, erkundigte sich ein anderer Wärter.


    »Es war ihm ernst«, antwortete Kelly. »Das war nicht bloß ein Schrei nach Aufmerksamkeit. Don hat schon geblutet, als ich aufgetaucht bin– er hat nicht einfach nur mit dem Ding am Handgelenk dagesessen und darauf gewartet, dass jemand kommt, um seine große Inszenierung mitzuerleben. Von wegen, er war echt stinksauer, mich zu sehen.«


    Meine Verärgerung über Kelly legte sich ein wenig. Er war zu mir gekommen, nachdem er seinen Lieblingspatienten bei einem Selbstmordversuch ertappt hatte und nachdem ihm mit der von Don gewählten Waffe die Schläfe aufgeschlitzt worden war; wahrscheinlich bereits glitschig vom Blut des anderen Mannes.


    Es war beschissen, sich benutzt zu fühlen. Allerdings konnte es nicht so beschissen sein wie das, was Kelly empfunden haben musste, als er zu mir gekommen war, weil er eine sexuelle Behandlung gebraucht hatte. Ich musste lediglich klarstellen, dass ich nicht dazu da war, um für jedermann als beruhigende Zerstreuung zu dienen. Als Dosis vorübergehenden Seelenheils– Schwärmerei hin, Schwärmerei her.


    »Also wird Don den Tag mit den Ärzten verbringen«, verkündete Jenny mit einem Nicken in Dr.Morris’ Richtung. »Wir teilen ihm in Schichten ein paar Leute zu, aber Kel, ich möchte, dass du dich vorläufig zurückhältst.«


    Hätte man nur geblinzelt, wäre einem Kellys Reaktion auf die Anweisung entgangen: unverhohlene Verärgerung, ein Verengen der Augen und ein Runzeln der Stirn, das jedoch nur für den Flügelschlag einer Fliege andauerte, bevor es verschwand. »Geht klar.«


    »Ist wohl am besten, wenn wir nicht das Risiko eingehen, ihn das kleine Souvenir sehen zu lassen, das er dir verpasst hat. Er würde vermutlich nach Gründen suchen, sich deswegen selbst fertigzumachen.«


    »Alles klar.«


    Damit endete die Besprechung, und es war an der Zeit für die morgendliche Medikamentenausgabe. Mein Herzschlag beschleunigte sich, als ich Lonnie sichtete, der auf die Ausgabestation zuhielt. Er hatte mich an meinem zweiten Arbeitstag gemieden, war mir ausgewichen, als wäre ich der Hintern eines Stinktiers. »Er ist nicht der Typ, der sich entschuldigt«, hatte Jenny mir erklärt. Aber an diesem Tag sah er mich mit seinen durch die Brille vergrößerten Augen geradewegs an. Ich erwiderte seinen Blick, lächelte freundlich, suchte seinen Becher mit Pillen und schob ihn zu ihm. »Guten Morgen, Lonnie.«


    »Ja, Morgen.« Er füllte am Wasserspender einen Pappbecher.


    Jenny fragte: »Wie fühlen wir uns denn heute, Lonnie?«


    Er schluckte seine Tabletten und schob den zerknüllten, leeren Becher zu uns zurück durch die Ausgabeöffnung, bevor er davonschlurfte.


    »Jedenfalls nicht mitteilsam, so viel steht fest«, meinte ich.


    »Wird er auch nicht werden, nicht dir gegenüber– nicht nach dem, was am Montag passiert ist. Jedenfalls eine Zeit lang nicht. Betrachte es als seine persönliche Version einer Entschuldigung.«


    Plötzlich spürte ich, wie tief in der Hüfttasche des Kittels mein Handy vibrierte. Ich riet mir, es zu ignorieren, scheute mich klugerweise davor, mich während des Austeilens und Protokollierens der Medikamente ablenken zu lassen. Aber zwischen den sorgfältigen Notizen und morgendlichen Begrüßungen schummelte sich ein Gedanke hindurch.


    Was, wenn es Kelly ist? Eine SMS oder so.


    Und was sollte da drinstehen? »Danke fürs Vögeln?« Er hat nicht einmal deine Nummer.


    Aber die könnte er sich irgendwo beschafft haben. Genau wie er meinen Geburtstag herausgefunden hat.


    Es sollte dich eigentlich einen feuchten Dreck interessieren, also tu besser zumindest so, als wäre es dir egal. Lass ihn warten.


    Allerdings endete es damit, dass ich ungeduldig wartete und eine Stunde lang meine gedanklichen Fingernägel bis zum Fleisch abkaute, bevor sich mir die Chance bot, mein Telefon zu überprüfen. Und die Nachricht stammte nicht von Kelly, sondern von Amber.


    Marco kommt heute, besagte die SMS. Glaube nicht, dass es gut laufen wird. Bist du bei der Arbeit?


    Ach, Kacke! Von jemandem übersetzt, der Amber ihr ganzes Leben lang kannte, lautete die Mitteilung: Marco kommt her, und ich hab eine Scheißangst. Tanz hier an, und klär das.


    Ich schrieb ein schnelles Wann? zurück und wartete die längsten neunzig Sekunden meines Lebens auf ihre Antwort. Kurz nach zwölf, denke ich. In seiner Mittagspause.


    Das bedeutete zumindest, er hatte einen Job– eine neue Entwicklung. Aber der Umstand, dass Amber schon jetzt ausflippte, bevor er überhaupt eingetroffen war, verhieß nichts Gutes. Wenn sie nicht wirklich besorgt wäre, würde sie das Drama begrüßen und sich geradezu darüber freuen, dass er aufkreuzte, damit sie eine große Szene machen konnte. Das war übel.


    Ich musste hin.


    Nein. Nicht mitten während der Arbeit. Ich brauchte Grenzen.


    Aber Amber brauchte mich, und die Familie hatte Vorrang. Ich war die Einzige, die für meine Schwester da war. Wenn ich nicht angerannt kam, würde es niemand tun.


    »Jenny?«, fragte ich, als wir die Medikamente neu organisierten.


    »Ja.«


    »Wäre es irgendwie möglich, dass ich meine Mittagspause außerhalb des Geländes verbringe?« Technisch gesehen stempelten wir zu Mittag nicht aus. Wir nahmen das Essen abwechselnd während der Mittagszeit der Patienten ein, und zumindest einige Pflegerinnen mussten sich für etwaige Notfälle in der Nähe des Speisebereichs aufhalten.


    Sie überlegte einen Moment. »Das sollte schon in Ordnung gehen. Ich glaube, sonst hat niemand darum ersucht. Aber schau zuerst auf der Tafel nach.«


    »Bestens. Danke.« Ich biss mir auf die Zunge, weil ich in Versuchung geriet, mehr als nötig zu erklären. Als müsste Jenny zusätzlich zu den Krisen, für die sie bezahlt wurde, sich auch noch darum scheren, von meinen familiären Problemen zu erfahren.


    Der Vormittag verging entschieden zu langsam. Kelly war auf der Station, aber falls er sich ohne Don, auf den er ein Auge haben konnte, irgendwie haltlos fühlte, ließ er es sich nicht anmerken. Gelegentlich spähte ich zu ihm hinüber, doch ich empfand kaum etwas– höchstens ein leichtes Aufflackern von Lust, einen Hauch von Bedauern. Besorgnis über Ambers schlechte Entscheidungen blendete meine eigenen aus.


    Und wennschon, hatte ich eben Mist gebaut und mit einem Hyper-Macho von einem Kollegen rumgemacht. Der Freund, der Amber einmal so heftig durchgeschüttelt hatte, dass sie eine Woche lang eine Halskrause tragen musste, kam zu ihr, und zwar nicht für die neueste von um die tausend betrunkenen, weinerlichen Entschuldigungen, wenn man nach dem Inhalt ihrer SMS ging.


    In der Sekunde, als die Mittagsmedikamente vorbereitet waren und Jenny mir grünes Licht gab, stürmte ich die Flure hinunter und über das Gelände zum Wohntrakt. Die Fahrt zu Amber dauerte fünfundzwanzig Minuten, was bedeutete, dass mir, wenn ich ordentlich Gas gab, gerade genug Zeit blieb, um Jack und sie in mein Auto zu verfrachten und hierher zu bringen, falls die Lage richtig schlimm aussehen sollte.


    Meine Reifen quietschten, als ich von dem Abstellplatz losbrauste und die Temposchwelle so hurtig nahm, dass ich mir die Lippe aufbiss. Den ganzen Weg zu Amber schmeckte ich Blut im Mund, und ich sah rot, als ich eintraf und Marcos dämlichen, glänzenden aufgemotzten Pick-up neben ihrem von der Sonne ausgebleichten Cavalier parken sah. Mit den Unterhaltszahlungen für Jack war er drei Monate im Rückstand, aber seine Felgen sahen brandneu aus. Wahrscheinlich versäumte er nie eine Rate für seinen Wagen. Was für beschissene Prioritäten!


    Ich parkte neben ihm und schlug die Tür so heftig zu, dass ich in Ambers Schotterzufahrt halb ausrutschte. Ich hörte den Streit schon, bevor ich meine Schwester oder Marco sah, und riss die Insektenschutztür auf, die prompt mit einem Klappern von der Fassade zurückprallte.


    »Erin?«, rief Amber.


    »Ja.« Ich fand sie in der Küche, wo sie stocksteif zu beiden Seiten der Arbeitsfläche standen. Jack klammerte sich an Ambers Hüfte fest, die großen blauen Augen voller Verwirrung. Am liebsten hätte ich ihn in die Arme genommen und seine perfekten kleinen Lider vor alldem verschlossen.


    Ambers Augen waren genauso groß. Ihre dürren Beine steckten in einem zu kurzen Jeansrock, das schmutzig-blonde Haar bildete ein nasses Gewirr, an den Füßen trug sie Flipflops. Immer noch meine kleine Baby-Schwester, in so vielerlei Hinsicht. Sie wirkte stinksauer, aber nicht verletzt oder verängstigt. Marco sah ganz wie der Vollpfosten aus, der er war: fast groß, fast muskulös, mit einem fast rasierten Kopf. Als hätte man Kelly eine Woche lang nach draußen in die Sonne gesetzt, damit er weicher und brauner wurde.


    »Hi, Erin«, begrüßte mich Marco, ohne den Blick von meiner Schwester zu lösen.


    »Was machst du hier?«


    Er tat, was ich hasse, nämlich einen rotzigen gurgelnden Atemzug durch die Nase hochziehen, was einen Ausblick auf den fetten alten Proleten aufblitzen ließ, zu dem er eines Tages werden würde. »Hatte was mit Amber zu besprechen. Und wollte meinen Sohn sehen.«


    Sag es nicht, vermittelte ich Amber stumm. Doch ich konnte ihr am Gesicht ansehen, dass sogar meine kleine Rebellin Marcos Vaterschaft nicht infrage stellen würde, jedenfalls nicht an diesem Tag. Braves Mädchen.


    »Er denkt, ich würde mich mit irgendeinem Kerl treffen, den er kennt«, erklärte mir Amber. »Irgendeinem Kerl, dem ich noch nie auch nur begegnet bin, und das alles nur, weil sein dämlicher betrunkener Freund dachte, er hätte uns zusammen in einer Kneipe gesehen.«


    »Er war nicht betrunken. Und du warst es. Ich kenne das rosa Sweatshirt, das du nach seiner Beschreibung angehabt hast.«


    »Er hat mich zweimal getroffen. Wie, verfickt noch mal, soll er mich da in einer verfickten Gruppe von Leuten erkennen?«


    Ich schleuderte Amber einen Blick zu. Wag es verdammt noch mal nicht, meinen Neffen in einen dieser kleiner Scheißer zu verwandeln, die schon mit Schimpfwörtern um sich werfen, bevor die Stützräder von ihren Fahrrädern abmontiert werden. Aber er war ihr Sohn, nicht meiner. Ihre kleine Klette, die an ihr klebte und ihr auch in trübe Gewässer folgte, genau wie wir unserer Mutter.


    »Du solltest gehen«, riet ich Marco. »Selbst wenn sie sich mit jemandem getroffen hat, geht dich das nichts an. Kümmere dich lieber darum, deine Unterhaltszahlungen zu leisten und ein gutes Vorbild für deinen Sohn zu sein.« In meinem Kopf grölte ein Studiopublikum vor ausgelassenem Gelächter.


    »Führ dich nicht auf, als könntest du mich rumkommandieren, nur weil du diesen Kittel trägst. Du bist keine verfickte Ärztin, und jeder weiß das.«


    »Und führ du dich nicht auf, als könntest du meine Schwester rumschubsen, nur weil du größer bist als sie.«


    »Er’n«, warf Jack ein, streckte einen pummeligen Arm nach mir aus und brach mir mit der Geste mein bereits gebeuteltes Herz.


    »Hi, Schatz.«


    »Ich hab sie nicht angerührt«, verteidigte sich Marco.


    Heute vielleicht nicht.


    »Falls du losgeworden bist, was du loswerden wolltest, dann geh einfach, Marco.«


    Er bewegte sich rückwärts ein paar Schritte auf die Tür zu und brüllte an mir vorbei: »Wär’ besser, wenn ich nichts mehr über dich und ihn höre.«


    »Und du solltest mir besser nicht drohen«, schoss Amber zurück und ignorierte damit meine telepathischen Anweisungen, die Klappe zu halten, damit er weiter auf den Ausgang zuhielt.


    Ich begleitete Marco Schritt für Schritt, lenkte ihn zur Vorderseite des Hauses. »Es war offensichtlich ein Missverständnis. Stell diesen Typen deswegen zur Rede, nicht die Mutter deines Kinds. Okay?«


    »Mache ich ja«, erwiderte er nickend. »Glaub bloß nicht, ich würd’s nicht tun.«


    »Bestens. Fein.«


    Er erreichte die Tür und stieß sie auf. Ich folgte ihm. Amber und Jack befanden sich ein Stück hinter mir. »Sobald er weg ist, muss ich zurück«, teilte ich meiner Schwester über die Schulter mit.


    »Wirklich?«


    »Tut mir leid. Aber ja. Es ist erst meine zweite Woche, und ich darf diesen Job nicht verlieren.«


    Amber warf mir einen görenhaft-flehentlichen Blick zu, aber ich erkannte Resignation in ihren Augen. Sie blieb auf den Eingangsstufen. Jack zappelte, wollte seinem Vater oder mir folgen. Amber stellte ihn auf den Boden, hielt seine Hand fest. Ich ging ein paar Schritte hinter Marco, dem ewigen Macho.


    Er öffnete seine Autotür, stützte einen fleischigen Arm auf die obere Fensterleiste und rief: »Verflucht erbärmlich, dass du deine Schwester als Rückendeckung rufen musst.«


    Ich verengte die Augen zu Schlitzen. »›Erbärmlich‹ ist eher, dass sie das überhaupt tun muss.«


    »Leck mich, Erin. Du liebst das doch, oder? Die Mami zu spielen. Damit du dir wichtig vorkommen kannst. Ich wette, du würdest den Kleinen gern selbst nehmen, wenn du könntest. Aber er ist mein Sohn. Vergiss das verflucht noch mal nicht.«


    Mein Geduldsfaden franste allmählich aus. Amber-Worte bettelten darum, ausgesprochen zu werden. Worte meiner Mutter, impulsiv und provozierend. Zieh du lieber keine voreiligen Schlüsse darüber, wer sein Vater ist, du wertloser Penner. »Sei einfach ein anständiger Kerl. Reg dich ab, und schick ihr das Geld.«


    »Ich bin ein guter Vater.«


    Oh klar, der verfluchte Vater des Jahres! Ich verschränkte auf der anderen Seite seiner Autotür die Arme vor der Brust. »Lass dich von ihr nicht auf die Palme bringen«, sagte ich ruhig und wechselte die Strategie.


    Damit bewirkte ich, dass sich sowohl die verkrampften Schultern als auch die verkniffenen Züge ein wenig entspannten. Wenn ich ihn nicht dermaßen gehasst hätte, hätte ich glatt zugeben können, dass er eigentlich recht gut aussah.


    »Sie weiß genau, welche Knöpfe sie drücken muss«, gab er zurück.


    »Ist mir bewusst.« Ich kannte diese Knöpfe auch, ich hatte lediglich entschieden, sie nicht zu drücken. »Du bist jetzt ein Vater. Du musst mehr Kontrolle über deine Knöpfe haben.«


    Ungefähr eine Sekunde lang dachte ich wirklich, ich hätte ihn beruhigt. Dann jedoch verfinsterte Trotz seine Miene wie eine jäh aufziehende Gewitterfront den Himmel. »Ich bin ein erwachsener Mann. Ich brauche keine Ratschläge von dir. Du hast mir sowieso von unserer ersten Begegnung an nie eine Chance gegeben.«


    Ich konnte nicht anders- ich lachte. Ein kleiner fieser Laut, der genauso gut aus Ambers Mund hätte stammen können. »Bei unserer ersten Begegnung hast du dich volllaufen lassen und meine kleine Schwester eine Schlampe genannt, als sie dich aufgefordert hat, das Bier aufzuwischen, das du verschüttest hattest.«


    »Da war ich betrunken.«


    »Genau, Marco. Ganz genau.« Ich schüttelte den Kopf. »Geh zurück an die Arbeit. Glückwunsch übrigens dazu, dass du endlich einen Job ergattert hast.« Die letzte Bemerkung hatte ich aufrichtig gemeint, aber angesichts des Kontexts unseres Gesprächs konnte ich ihm auch keinen Vorwurf daraus machen, dass er sie falsch interpretierte.


    »Leck mich, Erin.«


    Ich warf die Hände in die Luft und wandte mich ab, war fertig mit ihm. Ich kramte meine Schlüssel aus der Tasche meines Kittels hervor.


    »Ja, genau. Spiel nur weiter deine dämliche Rolle. Tu ruhig so, als wärst du was Besseres. Als wärst du nicht bei demselben Flittchen von einer Mutter aufgewachsen wie dein kleines Flittchen von einer Schwester.«


    Ich wirbelte herum, und die Welt wurde schlagartig so rot wie eine blutige Stichwunde. »Verpiss dich schleunigst von hier«, zischte ich so leise, langsam und tödlich, dass ich selber Angst vor mir bekam.


    »Die Wahrheit tut weh«, gab Marco zurück, und sein selbstgefälliges, schmieriges Grinsen brachte das Fass zum Überlaufen. Als er in seinen Pick-up stieg und die Tür zuschlug, spuckte ich auf seine Windschutzscheibe und zeigte ihm den Mittelfinger. In der halben Sekunde, die das dauerte, kreischte mein Gehirn wohl an die zehntausendmal immer und immer wieder: Fehler!


    Seine Autotür flog auf.


    »Fass verfickt noch mal nicht meinen Wagen an…«


    Der gesunde Menschenverstand riet mir, die Flucht anzutreten, aber mein Körper marschierte stattdessen auf ihn zu, weil irgendein idiotisches Bit meiner Programmierung nach Blut lechzte und schrie: Mama-Bär! Aktivieren! Ich schloss die Faust um meinen Autoschlüssel und rammte ihn auf seine funkelnde Motorhaube, zog ihn mit einem fiesen Kreischen über den makellosen, glänzend roten Lack und wünschte mit jeder Faser meines Wesens, ich würde Marcos Brust aufschlitzen.


    Dann packten mich seine Hände an den Armen, und Daumen bohrten sich tief in meine Haut. Ohne nachzudenken, riss ich die Fäuste zwischen uns so hoch, wie ich es bei der Sicherungsschulung etliche Male geübt hatte. Dadurch befreite ich mich aus seinem Griff und versetzte ihm einen Schlag unters Kinn. Er grunzte, und als er den Mund öffnete und schloss, hatten sich seine Zähne rosa verfärbt. Er musste sich auf die Zunge gebissen haben.


    »Du beschissene Psycho-Fotze.«


    »Wie bitte?« Zweimal in einer Woche wurde mir »Fotze« an den Kopf geworfen? Lonnie konnte ich nicht schlagen, Marco hingegen sehr wohl. Ich stürmte fuchtelnd auf ihn zu, aber er packte mich wieder an den Armen und schüttelte mich heftig.


    Ich hörte Amber brüllen: »Lass sie los!« Ich hörte Schotter unter unseren Schuhen knirschen, ich hörte, dass Jack zu weinen anfing.


    »Bleib auf den Stufen!«


    Marcos Griff um meine Arme war verschwunden. Jäh trat er einen Schritt auf mich zu und versetzte mir einen kräftigen Stoß. Meine Füße waren nicht schnell genug, und ich stolperte, versuchte, meinen Sturz an meinem Auto abzufangen. Aber ich befand mich zu weit davon entfernt. Mein Ellbogen knallte gegen die Tür, dann explodierten Schmerzen in meinem Gesicht, als meine Schläfe den Seitenspiegel traf.


    Ich hörte Amber meinen Namen rufen. Jacks Weinen schlug in schrilles Kreischen um. Letzteres brachte mich dazu, die Handflächen auf die Kieselsteine zu legen und mich mit den Armen in eine kniende Haltung zu stemmen. Meine Hand ertastete die Autotür, und ich zwang meine Beine, zu arbeiten und mich aufstehen zu lassen. Mein Gesicht tat weh, fühlte sich jedoch trocken an. Mein Ellbogen schmerzte, aber das Gelenk schrie nicht auf, als ich es beugte. Meine Pflegerinnenuniform war an einem Knie aufgerissen, und die Haut darunter fühlte sich wund an, doch das war mir egal. Ich starrte Marco an, starrte ihm mitten ins Gesicht, während Adrenalin wie reiner, geschmolzener Hass durch meine Adern pulsierte.


    Mit meinen Augen teilte ich ihm mit: Ich werde dich verdammt noch mal dafür bezahlen lassen, dass du meine Familie zum Weinen gebracht hast. Allerdings schmerzte mein Körper heftig, und mein Gehirn setzte sich durch; es war überzeugt davon, dass dieser Typ gewinnen würde, wenn er wirklich wollte.


    Anscheinend wollte er im Augenblick aber vor allem nichts mehr mit uns zu tun haben.


    »Verrückte Schlampen.« Er räusperte sich, spuckte auf den Boden, stieg in seinen Wagen zurück und setzte langsam, gemächlich die Auffahrt entlang zurück.


    Als er auf die Straße rollte und davonfuhr, wurde mir klar, dass ich gewonnen hatte. Ich war verletzt und aufgeschürft, dennoch hatte ich diese Auseinandersetzung irgendwie gewonnen.


    Amber eilte zu mir, hielt Jack mit einem Arm an ihre Brust gedrückt und strich mir mit der freien Hand die Haare zurück.


    »Blute ich?«


    »Nein. Bist aber ziemlich rot. Lass mich dir eine Packung tiefgefrorene Erbsen oder so holen.«


    »Ich muss zurück zur Arbeit. Und du musst die Polizei anrufen, um zu melden, was passiert ist und wo Marco wohnt. Sag, dass ich zum Revier komme und eine Aussage mache, sobald ich mit der Arbeit fertig bin.« Solange der Bluterguss noch hübsch frisch und hässlich ist, dachte ich grimmig.


    »Okay.« Sie sagte es zu leise, um ihr vertrauen zu können.


    »Tu es noch heute, Amber. Tu es sofort. Gib denen meine Nummer, damit sie mich anrufen und einen Termin mit mir vereinbaren können. Wag es bloß nicht, zu kneifen.«


    »Schon gut, schon gut.«


    Diesmal glaubte ich ihr beinah.


    Obwohl ich wie eine Irre raste, kam ich zu spät zurück. Ich eilte in den verwaisten Umkleideraum, schlüpfte in eine frische Uniformhose und vergrub die mit dem aufgerissenen, verkrusteten Knie tief unter zusammengeknüllten Papiertüchern im Abfalleimer. Als ich mein Auge im Spiegel über dem Waschbecken überprüfte, stellte ich fest, dass es ziemlich eklig aussah. Mein Lid war geschwollen und glänzte rosa, die Haut unter der Augenbraue hatte sich violett mit einem Stich ins Rötliche verfärbt. Damit war ein Abdeckstift hoffnungslos überfordert, allenfalls eine Augenklappe würde da noch helfen können. Bedauerlicherweise hatte ich weder das eine noch das andere, also wusch ich mir das Gesicht, strich mir die Haare glatt und begab mich mit möglichst aufrechtem Gang ins Anmeldezimmer.


    Und natürlich lief ich dabei Kelly über den Weg. Natürlich.


    Er füllte gerade aus einer Kanne Kaffee in eine Tasse, und ich schenkte ihm keine Beachtung. Ich suchte nach einem Stift für das Whiteboard.


    »Schublade an deiner Hüfte«, sagte er.


    »Danke.« Allerdings musste ich mich zur Seite drehen, um sie zu öffnen, und da sah er es.


    »Oha.« Ich schaute gerade noch rechtzeitig auf, um zu sehen, wie sich seine fahlen Augen weiteten. »Was zum Teufel ist passiert? Wer hat das mit dir gemacht?«


    »Kein Patient.«


    Ein finsterer Blick überschattete seine frostigen Netzhäute. »Wer dann?«


    »Geht dich nichts an.« Ich kramte in der Schublade herum. Textmarker– Fehlanzeige. Edding– Fehlanzeige.


    Kelly ging zum Gefrierschrank, holte einen Eisbeutel heraus, quetschte das Gel darin ein bisschen weich und wickelte den Beutel in ein Papiertuch. »Hier.«


    Ich gab die Suche auf und drückte mir den Beutel ins Gesicht. »Danke.« Weitere sechs Stunden in meiner Schicht, was bedeutete, ich würde wahrscheinlich noch zwanzigmal mit »Kein Kommentar!« antworten müssen, wenn mich jemand fragte, wie es mir gelungen war, mir in meiner Mittagspause ein Veilchen einzuhandeln. Ich schaute zu der Wunde an Kellys Schläfe, und innerhalb eines Atemzugs holten mich zu viele Einzelheiten darüber ein, was sich ereignet hatte, nachdem er verletzt an meiner Schwelle aufgekreuzt war.


    »Also, wer war das?«, verlangte er abermals zu erfahren und verschränkte die dämlichen riesigen Arme vor der dämlichen Brust.


    »Ein Ford Tempo, Baujahr93.«


    »Wo warst du zu Mittag?«


    Ich seufzte und lehnte mich erschöpft an die Arbeitsfläche. »Du darfst es niemandem verraten.«


    »Werd ich nicht.«


    »Ich bin in einen Streit mit dem Exfreund meiner Schwester geraten, diesem Arschloch. Er hat mich geschubst, ich bin gestolpert und hab mir das Auge an meinem Seitenspiegel angeschlagen.«


    Kelly verengte die eigenen Augen zu Schlitzen. »Wo ist er?«


    »Oh Mann, jetzt komm wieder runter, Kelly. Ich kann’s echt nicht gebrauchen, dass jetzt ein Schlägertyp auf den anderen Schlägertyp losgeht. Von solchen Kerlen hatte ich schon genug für ein ganzes Leben.«


    »Hast du die Polizei angerufen?«


    »Hat meine Schwester gemacht«, antwortete ich und betete, es möge stimmen. »Es ist alles unter Kontrolle. Hör auf, mich deswegen zu drangsalieren.«


    Kelly trat dicht zu mir, und ich ließ zu, dass er mir den Eisbeutel abnahm. Mit verkniffenem Blick betrachtete er das Veilchen, und ich studierte dabei seine Augen. An diesem Tag hatten sie beinah eine richtige Farbe, wie ein gefrorener See, in dem sich ein klarer, blauer…


    »Ahhh, aua!« Ich zappelte, als er auf die empfindliche Stelle des Knochens an meiner Augenbraue drückte.


    »Ist etwas gebrochen?« Drück, drück, drück.


    »Ich glaube nicht. Aber mein Schädel könnte explodieren, wenn du weiter so daran herumquetschst.« Er ließ mich los und gab mir den Eisbeutel zurück. Als er von mir wegtrat, vermisste ich seinen Körper beinah. Taumelig und müde versuchte ich es mit einem Scherz. »Meinst du, das bringt mir etwas Respekt von den Patienten ein?«


    Er lächelte. Plötzlich fühlte sich mein Herz so geschwollen und geschunden wie mein Gesicht an.


    »Soll ich für dich lügen?«, fragte er. »Ich könnte allen erzählen, du hättest dir das Veilchen eingehandelt, indem du einen richtigen Stunt auf der Station gedreht hast.«


    Ich trat an ihm vorbei und fand endlich einen geeigneten Stift in der Schublade. Ich wischte den Eintrag »Mittagspause extern« neben meinem Namen weg und schrieb stattdessen »Allgemein« hin. »Nein. Ich denke, ich komme tougher rüber, wenn ich es ein Geheimnis bleiben lasse.«


    Kelly folgte mir in den Flur hinaus. »Ich bringe dich schon noch dazu, mir zu verraten, wer der Kerl ist.«


    Ich hielt mir den Eisbeutel an den Kopf gedrückt und schleuderte Kelly mit einem Auge einen finsteren Blick zu. Als das Tastenfeld einen Piepton von sich gab, schob ich die Tür zum Treppenhaus auf. »Ich bin eine erwachsene Frau.«


    »Und irgendein Scheißer, der sich einen Mann schimpft, hat dir ein blaues Auge verpasst.«


    Auf dem Absatz zwischen den Etagen blieb ich unvermittelt stehen. Kelly befand sich zwei Stufen unter mir, was unsere Gesichter fast auf dieselbe Höhe brachte. »Was hast du vor, wenn ich es dir sage, Kelly? Willst du ihn aufspüren und die Scheiße aus ihm rausprügeln?«


    Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Schon möglich.«


    »Und was bringt das?«


    »Mehr als ein Klaps auf die Hand von der Polizei, wenn ich den Typen richtig einschätze.«


    »Tja, tust du nicht. Du kennst weder mich noch meine Schwester oder ihre Probleme. Du weißt gar nichts über uns, also lass es gut sein. Wir müssen nicht gerettet werden.« Amber schon, aber das war meine Aufgabe. Zugegeben, an jenem Tag hatte ich mich nicht unbedingt ausgezeichnet, aber wenn irgendein Hund für meine Schwester knurren, bellen und beißen sollte, dann war es diese Hündin. Kerle machten die Dinge immer nur noch schlimmer.


    Als wir den zweiten Stock erreichten, meinte Kelly zu mir: »Lass mich dich nach der Arbeit auf einen Drink einladen.«


    Ich seufzte und hielt mit meiner Personalkarte in der Hand inne. Wollte ich wirklich in irgendeiner Spelunke auf einem Hocker sitzen, mit dem Knie das von Kelly berühren und mich mit einem Drink und einer großen, beruhigenden Wand aus Muskeln betäuben? Ja, ein bisschen schon. Aber für klug hielt ich es in keiner Weise. Über die Schulter gab ich zurück: »Ich habe diese Woche abseits der Arbeit schon ziemlich viel von dir gesehen.«


    »Dann sieh dir noch ein wenig mehr davon an.«


    »Hör auf, mich retten zu wollen.«


    »Wer sagt denn, dass ich das will?«


    Ich berührte mit meiner Karte das Schloss, schob die Tür auf und steuerte den Gang hinunter auf die Station zu.


    »Willst du wirklich nach der zweiten Hälfte deiner Schicht gleich nach Hause, dich im Spiegel ansehen und einzuschlafen versuchen, während dir die ganze Scheiße durch den Kopf spukt? Komm, geh mit mir auf einen Drink aus.«


    Ich gab den Code ein und ließ uns in den verwaisten Aufenthaltsraum. »Nein.«


    Ich marschierte weiter zum Freizeitraum, um Jenny aufzusuchen, mich wieder meinen Pflichten zu widmen und in all den Einzelheiten zu versinken, die es mir nicht gestatten würden, an etwas anderes zu denken. An Amber oder Marco oder Kelly Robak.


    »Wir treffen uns um zwanzig nach sieben bei meinem Wagen«, sagte Kelly.


    Kurz bevor ich zur Kabine des Pflegepersonals abbog, bildeten meine Lippen ein Verpiss dich! in seine Richtung.


    Und verflucht sollte er sein– er lächelte. »Zwanzig nach sieben.«


    ***


    Die Polizei aus Ambers Ortschaft rief mich gegen vier an, und einer der Beamten kam nach Larkhaven, wo ich auf dem Personalparkplatz meine Aussage tätigte und er Fotos von meinem sich ausbreitenden Veilchen schoss. Ich hoffte, dass sich daraus etwas ergeben würde. Irgendetwas. Aber selbst, wenn das System zu unseren Gunsten lief, konnte ich mir nicht sicher sein, dass Amber die Anzeige nicht plötzlich zurückziehen würde.


    Wenigstens blieb bei der Arbeit alles ruhig. Und ich hatte den nächsten Tag frei. Während der Samstagsschichten brauchten wir keine Inventur zu machen, was Unmengen an Zeit sparte. Kelly und einige andere Krankenwärter eskortierten mehrere Patienten des Star-Gebäudes zur Kapelle der Anlage, eine der seltenen Gelegenheiten, die die Männer für einen Ausflug nach draußen hatten. Bestimmt motivierte sie der Tapetenwechsel weit mehr als die Gelegenheit, sich mit Gott auszusöhnen. Andererseits kamen für sie, die in einer geschlossenen Station lebten, ein paar Minuten frische Luft und Sonnenschein vermutlich einer religiösen Erfahrung verdammt nahe. Und ich dankte dem Herrn für eine Stunde ohne Kelly Robak.


    Nachdem die letzten Medikamente des Tages ausgeteilt und meine Notizen protokolliert waren, forderte mich Jenny auf, loszugehen und ein Auge auf die Dinge im Freizeitraum zu haben. Die Botschaft dabei lautete: Du bist ein Wrack. Geh mit den Patienten fernsehen, bis die Schicht vorbei ist.


    Ich griff ihr Angebot mit Freuden auf.


    Nachdem ich den Kampf gegen Marco in gewisser Weise gewonnen und die Sache mit der Polizei hinter mich gebracht hatte, fühlte ich mich trotz meiner Erschöpfung eigenartig kompetent, stark und ausgeglichen; obwohl ich Mist gebaut, Marcos Köder geschluckt und damit die emotionale Intelligenz einer Vierjährigen bewiesen hatte. Ich ließ mich auf einen Lehnsessel schräg gegenüber von Lonnie plumpsen und begrüßte ihn mit einem breiten Lächeln.


    Der Blick seiner durch die Brille vergrößerten Augen heftete sich auf mein blaues Auge. »Steht Ihnen.« Er sprach es vollkommen trocken aus, und ich beschloss, es nicht so zu interpretieren, dass ihn der Gedanke freute, ich könnte ins Gesicht geschlagen worden sein.


    »Vielleicht richte ich die andere Seite genauso zu, damit es gleichmäßig ist«, erwiderte ich genauso staubtrocken.


    Ich ließ den Blick auf den Fernseher gerichtet, war mir jedoch durch das, was ich aus den Augenwinkeln erkennen konnte, ziemlich sicher, dass er lächelte.


    Die Schichtwechselbesprechung verlief ohne Aufregung; ein relativ ruhiger Tag auf dieser Station. Nachdem meine Kollegen von der Tagesschicht kleinere Zwischenfälle berichtet hatten, trat Stille ein, und mehrere Mitarbeiter der Abendschicht starrten mich erwartungsvoll an.


    »Oh«, entfuhr es mir, und ich berührte meine Braue. »Nein, das ist in meiner Freizeit passiert.« Ich hatte es überhaupt nicht lustig gemeint, trotzdem lachten mehrere der Anwesenden, was mich tatsächlich ein wenig aufmunterte.


    Allerdings hatte ich keine Lust darauf, von den anderen ausgefragt zu werden, während sich die Gruppe austrug. Also zog ich mich zuerst um, und das ziemlich schnell. Nur zwei Krankenwärter plauderten im Kaffeezimmer, als ich mich schließlich ebenfalls ausschrieb. Keiner der beiden war Kelly, und sie sprachen mich auch nicht an, abgesehen davon, dass sie mir einen schönen Abend wünschten.


    Als ich die Tür zum Parkplatz aufzog, fand ich, dass der Juni noch nie so herrlich geduftet hatte.


    Wie zu erwarten stand Kelly neben seinem Wagen in der Nähe der Ziegelsteinstufen, die ich hinauf zum Rasen erklimmen würde. Er öffnete die Beifahrertür, als ich in seine Richtung schritt.


    Dann tätschelte er die Oberkante der Tür. »Bereit zum Aufbruch, Pflegerin Raubein?«


    »Ich habe Nein gesagt«, entgegnete ich und steuerte unmissverständlich auf die Stufen zu.


    »Und ich sage, du sollst einsteigen.«


    Verdammt noch mal, der Kerl hatte vielleicht Nerven!


    Eine lange Weile starrte ich ihn finster an, ließ den körperlich überlegenden, herrischen, heterosexuellen Weißen im Alter zwischen achtzehn und sechzig, der hier vor mir stand, auf mich wirken. Als ob dieser Kerl auf seinem Weg durch die Welt nicht ohnehin jedes Mal seinen Willen durchsetzte.


    Es schien mir an der Zeit, eine Grenzlinie zu ziehen. Und die Grenzlinie verlief geradewegs durch den Schritt meines Slips.


    Ich blieb stehen und verschränkte die Arme ganz im Kelly-Stil vor der Brust. »Aggressive Typen stehen mir heute bis zum blauen Auge hoch, Robak. Ich gehe nach Hause und lege mich schlafen. Und ich mache die Tür nicht auf, ganz gleich, wie laut irgendjemand anklopft.«


    »Dann eben morgen.«


    Ich legte den Kopf in den Nacken und seufzte laut in Richtung des zunehmend dunkleren Himmels. »Herrgott noch mal.« Ich sah ihm in die Augen. »Ja. In Ordnung. Wie du willst. Wenn du dann die Klappe hältst, damit ich nach Hause gehen und mich aufs Bett fallen lassen kann.«


    »Sechs Uhr dreißig«, sagte er und schlug die Beifahrertür zu. »Wir gehen abendessen.«


    »Ja klar. Wir gehen abendessen. Wir genehmigen uns einen Drink, und sonst läuft für den Rest des Abends gar nichts.«


    »Fein.«


    »Fein.« Ich schlang mir meine Handtasche über die Schulter und marschierte an ihm vorbei zu den Stufen, die zum Rasen hinaufführten.


    »Bis dann. Zieh dir was Hübsches an.«


    »Du kannst mich mal, Kelly.«
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    Zieh dir was Hübsches an, hallte Kellys Stimme durch meinen Kopf.


    Leichter gesagt als getan, dachte ich bei mir, als ich am nächsten Abend die Kleiderbügel in meinem Schrank durchsah. Das einzige Kleid, das ich besaß, hatte Kelly bereits gesehen. In den vergangenen Jahren hatte ich nicht gerade viel Freizeit, Geld oder Energie für gesellschaftlichen Umgang gehabt.


    Außerdem war ich eigentlich stark in Versuchung, mich so schäbig wie möglich anzuziehen, um ihm zu zeigen, dass mir sein Wunsch schnurzegal war und ich mir nicht befehlen ließ, in ein nettes Outfit zu schlüpfen oder gar in sein Bett zu steigen.


    Aber drauf gepfiffen. Es war Sonntag, mein freier Abend. Ich hatte eine erste Woche überlebt, die sich wie ein ganzer Monat anfühlte, einen ziemlich lausigen Geburtstag hinter mich gebracht und war von mehr streitlustigen Männern angepöbelt worden, als ich zählen wollte.


    »Was passt zu einem blauen Auge?«, murmelte ich, während ich meine Wahlmöglichkeiten betrachtete. Ich entschied mich für meine schönste Jeans und ein schickes dunkelgraues Oberteil. Das Stück hatte ich mir gekauft, als ich gespürt hatte, dass dieser Typ von einem meiner Abendkurse kurz davorstand, mich um eine Verabredung zu bitten. Ich war aufgeregt wegen der Aussicht auf ein seltenes erstes Date gewesen. Allerdings hatte er mich dann doch nie gefragt. Ich suchte meine Schere und schnippelte das Preisschild vom Kragen.


    Dann trug ich weit mehr Lidschatten auf, als ich es normalerweise getan hätte, und hoffte, den Schaden so zu tarnen. Letzten Endes bewirkte es wenig mehr, als den Anschein zu erwecken, dass ich– vergeblich– versuchte, verführerisch auszusehen, und das war der letzte Eindruck, den ich Kelly von mir vermitteln wollte.


    Fünfundzwanzig Minuten nach sechs stieg ich in ein hübsches Paar flacher Schuhe und schloss meine Wohnungstür ab.


    Kelly war pünktlich. Er lehnte bereits in der runden Zufahrt vor den Wohnungen an der Motorhaube seines Wagens. Auch er trug eine Jeans und dazu ein tarnfarbengrünes T-Shirt, dermaßen ausgebleicht, dass es fast salbeigrün wirkte. Ausnahmsweise hatte er die Arme nicht wie einen Schild vor der Brust verschränkt, sondern hinter sich abgestützt. Er kam mir entspannter vor, als ich ihn bisher je gesehen hatte. Als ich die Stufen hinunterstieg, nickte er mir knapp zu. Sommer lag in der Luft, eine laue Brise, die mich an missachtete Ausgehverbote als Teenager, an um die hundert ehemalige Lieblingssongs und an vergessene Schwärme erinnerte.


    Kelly nickte. »Abend.«


    »Hi.« Ein Stück vor ihm blieb ich stehen und sah mich demonstrativ um. »Ein wunderschöner Tag.«


    »Umso schöner, weil wir ihn nicht dadrin verbringen müssen.« Er nickte über die Straße in Richtung der Tore von Larkhaven, dann richtete er sich auf und ging auf die Beifahrerseite herum, wo er die Tür für mich öffnete. »Du siehst hübsch aus.«


    Ich blickte auf mein Oberteil hinab. »Ich dachte mir, das Grau bringt mein blaues Auge gut zur Geltung. Wie geht’s deiner Schläfe?«


    Er drückte auf den weißen Verband. »Alles gut. Bereit zur Abfahrt?«


    Ich nickte und stieg auf der Beifahrerseite ein.


    »Wo essen wir?«, fragte ich ihn, als er den Motor anließ.


    »Es gibt Burger und solchen Kram in der Kneipe, einen Italiener und einen Taco-Laden.«


    »Jetzt sag bloß, ich darf dabei tatsächlich mitreden! Kelly, du verwöhnst mich. Als Nächstes darf ich mir noch selbst meinen Drink aussuchen.«


    Er grinste mich an, dann ließ er den Wagen vom Randstein losrollen. »Du bist ganz schön kratzbürstig heute Abend.«


    »Schon komisch, was es bewirkt, wenn man vom eigenen Auto ins Gesicht geschlagen wird. Und Burger sind in Ordnung.« Burger, düstere Kneipenbeleuchtung, um mein Auge zu verbergen, und ein Lokal, das ich nach diesem zweiten Besuch als vertraut bezeichnen konnte.


    »Wie du willst.«


    »Wir spielen heute Nacht nicht rum«, teilte ich ihm mit, als wir die Hauptstraße erreichten.


    »Ich spiele nie herum. In der Kiste geht’s bei mir immer voll zur Sache.«


    »Im Ernst jetzt. Ich machte heute Nacht nicht das Geringste mit dir. Und falls ich es mir anders überlege– was ich nicht tun werde–, dann verlasse ich mich darauf, dass du Gentleman genug bist, um die Wünsche zu respektieren, die ich jetzt und hier in diesem Auto zum Ausdruck bringe.«


    »Fein. Nicht heute Nacht. Damit bleiben ja noch reichlich andere Nächte.«


    Ich seufzte, beobachtete die vorbeiziehenden Wälder und sichtete ein Reh, das wie erstarrt inmitten der Ahornbäume stand. Renn, wenn du klug bist, Schätzchen. Ich blickte zu dem Jäger auf dem Fahrersitz. Zu spät.


    Wir quatschten ein wenig über unseren freien Tag, und Kelly erzählte mir etwas mehr über die Stadt, als die Felder hinter uns zurückblieben und sich stillgelegte Fabriken und Stahlwerke am Horizont abzeichneten. Er parkte vor Lola’s an exakt derselben Stelle wie bei unserem letzten Besuch.


    Wieder brummte der Laden, obwohl am nächsten Morgen ein Werktag anstand. Wir nahmen an der Bar Platz, und Kelly beugte sich über den Tresen, um sich eine Speisekarte für mich zu greifen.


    »Kommt mir ziemlich voll für einen Sonntag vor«, merkte ich an, während ich den Blick über die Gäste wandern ließ.


    »Arbeitslosigkeit führt zu Langeweile und die wiederum zu Trunksucht.«


    »Das ist sehr erbaulich, Kelly. Danke.«


    Der Barkeeper kam zu uns, und Kelly schaute mich an.


    »Ich nehme bitte ein Light-Bier.« Ich sagte es neckisch und mit einem breiten Lächeln in Kellys Richtung. Als uns der Barkeeper verließ, um einzuschenken, meinte ich: »Das war doch gar nicht so schwer, oder?«


    Kelly zuckte mit den Schultern. »Ich suche mir meine Gefechte aus.« Er sagte es auf eine rotzfreche, bequeme Weise, die nahelegte, dass diese Gefechte definitiv zwischen meinen gespreizten Schenkeln ausgetragen werden sollten.


    Unsere Biere trafen ein, und ich bestellte mir einen Cheeseburger mit Zwiebelringen.


    »Also«, sagte er. »Von wem ist das Veilchen? Wie heißt er?«


    Marco wohnte siebzig Kilometer entfernt auf der anderen Seite von Larkhaven, aber ich wollte Kelly nicht den geringsten Hinweis liefern.


    »Sag ich dir nicht. Schlimm genug, dass ich in die Dramen meiner Schwester hineingezogen werde. Meine Kollegen brauche ich nicht auch noch dabei.«


    Er sah mich mit hochgezogener Augenbraue an. Seine Regenbogenhäute wirkten wieder neonbunt. »Das ist alles, was wir in deinen Augen sind? Kollegen?«


    »Was wäre dir denn lieber? Freunde? Mentor und Studentin?«


    »Lover?«


    »Das hättest du wohl gern.«


    »Du kannst mir nicht ewig ausweichen.«


    »Dann sieh mal zu, wie ich es versuche«, erwiderte ich und nippte an meinem Bier.


    Belustigt schüttelte er den Kopf. Ich starrte ihn an, während er trank. Er ist wirklich attraktiv, wenn man sich erst an die Narben gewöhnt und ihn mal beim Lächeln ertappt hat. Ich würde echt gern mit ihm schlafen.


    Aber herrischer Arsch hin, herrischer Arsch her, insgesamt war Kelly als Mensch anständig genug, mich völlig durcheinanderzubringen, falls wir miteinander schliefen. Ich würde mich in ihn verlieben, ganz gleich, wie leidenschaftlich ich mir auch schwören mochte, das nicht zu tun. Und sobald er mich angefallen, zur Strecke gebracht, mir das Mark aus den Knochen gesaugt und sich die Finger sauber geleckt hätte, was dann? Höchstwahrscheinlich bloß erlegte Beute. Ein abgehakter Posten. Und sein verlorenes Interesse würde umso mehr schmerzen, weil ich es schon aus einem Kilometer hatte kommen sehen. Lauf, kleines Reh. Und bleib bloß nicht stehen.


    Es dauerte nicht lange, bis unser Essen kam. Mein Burger schmeckte nach einer Woche mit tiefgefrorenen, in der verkrusteten Gemeinschaftsmikrowolle aufgewärmten Fertigmahlzeiten wie reine, fleischig-käsige Dekadenz. Ich ertappte Kelly dabei, wie er mich beäugte, und wischte mir den Senf ab, den ich am Mundwinkel kleben spürte. Er leckte sich an den eigenen Lippen über die gleiche Stelle, ein unterbewusst wirkender Reflex.


    »Herrgott, bist du sexy, wenn du isst!«


    Ich musste ein Lachen unterdrücken, um mein Essen nicht auszuspucken. Nachdem ich geschluckt hatte, trank ich einen Schluck Bier. »Das ist ein verflucht guter Burger. Buchstäblich das Köstlichste, was ich seit Monaten gegessen habe.«


    Kelly leckte sich erneut über die Lippen. Dabei senkte sich sein Blick für einen flüchtigen Moment zu meinem Schoß. Die Geste drückte die Worte aus, die sein Mund zurückhielt. Ich wette, du schmeckst genauso gut. Warum kommst du nicht mit zu mir, spreizt diese hübschen Beine und lässt es mich herausfinden? Und für ein paar Sekunden verwandelte sich der Burger in Pappe, da meine gesamte Konzentration darin aufging, mir vorzustellen, wie ich von Kellys schamlosem Mund verschlungen wurde. An jenem ersten gemeinsamen Abend mit einem Drink in dieser Kneipe war ich wohl davon ausgegangen, er wäre ein kantiger Verführer, der in den unteren Gefilden nur nahm und nichts gab. Aber jener Abend in meinem Schlafzimmer hatte mich gelehrt, dass Kelly nur allzu gern jeglichen Annahmen widersprach, zu denen ich mich über sein Sexualverhalten vorab hinreißen ließ.


    »Sieh mich nicht so an«, warnte ich ihn, als mich das Bier verwegen werden ließ.


    »Wie sehe ich dich denn an?«


    »Als hätte ich essbare Unterwäsche an und eine Tischkarte mit deinem Namen an der Unterhose.«


    Er beugte sich näher, und Gott mochte mir beistehen, ich konnte ihn riechen. Kelly roch nach Bier, nach sündigem Vergnügen und nach zerknitterten Laken. Er roch nach jeder schlechten Entscheidung, die ich je getroffen hatte, und einem Whiskey dazu. Mit stetem Blick musterte er mich. Seine Augen wirkten zugleich kalt wie Eis und heiß und gefährlich wie ein Buschfeuer.


    »Was?«


    »Komm mal an einem Wochenende zu mir.« Seine leise Stimme klang todernst.


    »Wofür?«


    »Sex.«


    Ich schnaubte. »Nur nicht so schüchtern, Kel. Erklär’s mir ruhig ausführlich.«


    »Komm zu mir, und gehör mir. Für ein Wochenende.«


    »Was? Wie ein Teppich-Shampoonierer? Da wirst du schon eine Anzahlung leisten müssen.« Ich griff nach meinem Bier, aber er nahm mir das Glas ab und stellte es zurück. »Menno, echt jetzt?«


    »Das ist kein Scherz. Ich frage dich wirklich.«


    »Fragst du mich, oder befiehlst du es mir?«


    »Ich lade dich ein. Komm zu mir. Wir geben uns diesem Verlangen hin, das uns beiden zu schaffen macht.«


    Verlangen gestillt, Neugier befriedigt, Lebewohl zu seinem Interesse in der Sekunde, in der er kommt… und mein weiches weibliches Herz würde noch voll in der Sache drinstecken, ganz gleich, wie sehr ich mir auch vornahm, die nötige Abgeklärtheit aufzubringen.


    Aber wäre das wirklich ein so hoher Preis– ein geringfügig angeknackstes Herz? Im Austausch für vermutlich schwindelerregenden Sex? Ich hatte noch nie zuvor schwindelerregenden Sex gehabt. Ich hatte schon guten Sex gehabt, romantischen, zärtlichen und gelegentlich ziemlich leidenschaftlichen, doch ich wusste durch einen Blick in seine Augen, dass all das in der Unterliga gespielt hatte. Und ich war schon ewig nicht mehr von der Ersatzbank geholt worden…


    Trotzdem. »Nein danke. Wir haben ja nicht mal richtige Wochenenden. An Samstagen arbeiten wir beide.«


    »Ich meine das nächste Mal, wenn wir zwei Tage hintereinander freihaben.« Das fiele dann auf den kommenden Donnerstag und Freitag. »Und warum eigentlich nicht?«


    »Ich bin nicht so einfach gestrickt wie du. Ich will keine Nummer für eine Nacht mit jemandem, den ich bei der Arbeit zwölf Stunden am Tag sehen muss.«


    Mit unbewegter Miene wackelte er mit zwei Fingern. »Für zwei Nächte.«


    Ich seufzte, und diesmal ließ er mich an meinem Bier nippen.


    Er beugte sich auf die Theke, winkelte den Arm an und stützte den Kopf auf die Hand. »Ich weiß, dass du es auch fühlst.«


    »Würden wir alle jedem Impuls nachgeben, der uns überkommt, wären wir alle fett, hätten Syphilis und wären durch die Einkaufssender im Fernsehen hochgradig verschuldet.«


    »Wann hast du zuletzt ein ganzes Wochenende nur mit Sex verbracht?«


    Ich lachte. »Noch nie. Wer tut denn so was?«


    »Wir könnten es tun.«


    »Das klingt sehr… aufreibend.«


    »Sex muss keine ausgelutschte Routine sein, die du an Samstagabenden abspulst, nachdem dir dein Ehemann die Füße massiert hat. Komm zu mir, und lass mich dir zeigen, wie schön das sein kann. Lass mir freie Hand bei dir wie neulich in deinem Bett. War das etwa so übel?«


    Meine verräterischen weiblichen Teile zogen sich sehnsüchtig zusammen, und ich spürte, wie für den Bruchteil einer Sekunde mein Blick glasig und verschwommen wurde, als ich mich an die fiesen harten Stöße von Kellys dickem Schwanz zwischen meinen Oberschenkeln erinnerte. Er ertappte mich.


    »Siehst du?«


    Ich war noch nicht überzeugt, aber ich war neugierig. »Freie Hand bei mir, sagst du?«


    Kelly nickte. »Lass mich einfach mein herrisches, forderndes Ich sein, und ich schwöre dir, du wirst keine Sekunde davon bereuen.«


    »Herrisch? Wie genau?« Er hatte sich auch so gebärdet, als wir rumgemacht hatten, und ich konnte nicht behaupten, ich hätte es nicht genossen… allerdings meinte er etwas anderes, das merkte ich. Etwas, das darüber hinausging. »Zum Beispiel, indem du… grob wirst?«


    »Nein, nicht wirklich. Ich mag es schon hart, aber nicht härter, als eine es Frau will. Ich mache nur gern, was ich will und wann ich es will. Und in dem Moment dann ohne Erlaubnis.«


    Bei »ohne Erlaubnis« runzelte ich die Stirn, was ihm nicht entging.


    »Nichts, wofür du nicht bereit wärst– oder auf was du nicht stehen würdest. Ich gebe bloß gern Befehle, mag es, wenn sie befolgt werden, und nehme mir, was ich will.«


    »Woher willst du wissen, wofür ich bereit bin, wenn du dir einfach in dem Moment, in dem dir danach ist, nimmst, was immer du willst?«


    »Indem ich, so wie jetzt, vorher mit dir rede. Und indem wir ein Zeichen oder ein Safeword vereinbaren, damit du bei Bedarf den Stecker ziehen kannst. Ich will die Illusion von Kontrolle, aber nicht wirklich eine Frau zu etwas zwingen, auf das sie nicht steht.«


    »Großer Gott! Das Letzte, was ich gebrauchen kann, ist, mit einem Kerl nach Hause zu gehen, der Codewörter verwendet. Kann Sex denn nicht einfach sein?«


    »Was ist denn kompliziert an einem einzigen Wort? Eine kostenlose Versicherungspolice, die dir ein Jahr an Therapierechnungen erspart, und selbst das nur in dem unwahrscheinlichen Fall, dass ich Dinge anstelle, zu denen du nicht bereit bist. Ich lasse sogar dich das Wort aussuchen«, fügte er hinzu und wackelte mit den Augenbrauen.


    »Danke, aber ich bin nicht interessiert an Sex, der von der Gefahr eines seelischen Traumas begleitet wird. Den Kick bekomme ich schon auf der Station.«


    »Ich bin ein anständiger Kerl. Das hast du selbst gesagt.«


    »Ich glaube, dass du ein recht vertrauenswürdiger Mann bist.« Immerhin vertraute ich ihm zwölf Stunden am Tag meine Sicherheit an. »Aber ich sehe echt nicht, was für mich dabei drin sein soll.« Ich stellte mir seinen auf meinem Bett ausgestreckten Körper vor. Lügnerin.


    Er lächelte darüber. »Denkst du nicht, das Vergnügen einer Frau könnte zu den Dingen gehören, die ich meine, wenn ich sage, dass ich mir gern nehme, was ich will?«


    Seine Erwiderung brachte mich zum Grübeln, und Kellys Grinsen wurde breiter. Dieses Lächeln, so selten wie ein Regenbogen. Es weichte seine harten Züge auf, rückte seine Narben in den Hintergrund und sorgte dafür, dass mir das Herz in der Brust aufging. Verdammt!


    »Habe ich an dem Abend in deinem Zimmer nicht dafür gesorgt, dass du dich gut gefühlt hast?«


    »Doch«, gab ich zu. »Hast du.« Zweimal. Allerdings widerstrebte mir seine unverblümte Taktik– es gefiel mir nicht, dass mich ein Mann zu etwas so Persönlichem wie Sex überreden wollte.


    Kellys Blick wanderte über meine Schulter, während er überlegte. »Betrachte es mal so.« Sein Blick schwenkte zurück zu meinen Augen. »Wenn ich sage, ich will eine Frau für einen Tag oder vielleicht für ein ganzes Wochenende besitzen, ist das wie eine Einladung zu einer Dinnerparty. Ich koche genau das Essen, das ich will, serviere die Drinks, die ich mag, und plane alles. Aber sie ist der Gast. Nur weil ich die Kontrolle habe, heißt das noch lange nicht, dass ich keine verdammt gute Mahlzeit auftische.«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Was würdest du sonst schon mit deiner Freizeit anstellen? Babysitten?«


    »Wahrscheinlich.«


    »Denk darüber nach. Zwei volle Tage, in denen von dir nicht verlangt wird, auch nur eine einzige Entscheidung zu treffen.«


    Ich bedachte ihn mit einem nüchternen Blick. »Zwei volle Tage, in denen ich für den Genuss eines anderen Befehle entgegennehmen soll.«


    Nun war es Kelly, der seufzte. »Na schön«, sagte er und hob kapitulierend die Hände. »Ich will dich nicht dazu nötigen…«


    »Nein, ich bin sicher, das Nötigen hebst du dir dafür auf, wenn ich bei dir zu Hause bin, bereit für mein herrliches Wochenende als deine Sexsklavin.«


    »Oh Mann, du gehörst echt dringend flachgelegt.«


    Aufgebracht schob ich meinen fast leeren Teller in Richtung der Zapfhähne und stand auf, aber Kelly packte mich am Handgelenk und zog mich mit einem Ruck zurück auf den Hocker. Ich schleuderte ihm einen wütenden Blick zu. Das hast du jetzt gerade nicht wirklich gemacht!


    »Hör zu. Ich mag dich. Und ich will dich. Ich lade dich ein, mich zu besuchen, damit wir erkunden können, was das zwischen uns ist. Ich weiß, dass du es genau wie ich fühlen kannst. Ich biete dir die Chance, ein Wochenende lang das Hirn auszuschalten, damit wir unsere Körper gegenseitig hemmungslos verwöhnen können. Lass dich von mir herumkommandieren, und ich verspreche dir, du wirst feststellen, dass ich doppelt so viel gebe, wie ich nehme. Ich hab nicht vor, zu versuchen, dich in den Arsch zu ficken oder wie eine Nutte herzurichten…«


    »Schweig still, mein pochend Herz. Kelly Robak, was bist du doch für ein Charmeur.«


    »Es gibt vier Dinge, die ein richtiger Mann für eine Frau tun können muss.«


    »Wie viele Männlichkeitslisten hast du eigentlich?«


    Er ließ mein Handgelenk los und zählte die einzelnen Punkte an seinen Fingern ab. »Ihr Auto reparieren. Ihr ein Steak grillen. Jedem Kerl in den Arsch treten, der sie zum Weinen bringt. Und sie so gründlich durchnehmen, dass sie am nächsten Morgen halb tot aufwacht.«


    »Oh. Mein. Gott.« Einen Moment lang konnte ich über seine Unverfrorenheit nur fassungslos blinzeln. »Du… du… du bist lächerlich. Gute Nacht, Kelly.« Damit erhob ich mich und steuerte auf den Ausgang zu. Eine Millisekunde, bevor er mir meinen Fehler vor Augen führte, wurde er mir selbst bewusst.


    »Ich sagte, ich kann dein Auto reparieren, nicht, dass ich es von zwei Ortschaften weiter hierher beamen kann.«


    Ich wirbelte herum. »Ich bin sicher, ein richtiger Mann kann einer Frau auch ein Taxi rufen, oder?«


    Kelly stand auf. »In diesem Kaff gibt es genau ein Taxi, und das da ist der Fahrer.« Er zeigte auf einen unübersehbar betrunkenen Typen, der zusammengesunken neben dem Videopokerautomaten lungerte.


    Ich seufzte. »Fein. Dann bring mich nach Hause.«


    »Dein Wunsch ist mir Befehl.«


    Ich ging vor ihm hinaus und wartete auf dem Bürgersteig, bis er die Rechnung bezahlt hatte und aus der Kneipe kam.


    Er ging um den Wagen herum und stellte sich neben meine Tür, öffnete sie jedoch nicht. Sein Blick besagte: Komm her. Und ohne guten Grund tat ich genau das. Er umkreiste mich, dann drückte er meinen Körper mit dem seinen gegen die Beifahrertür und starrte aus gewaltiger Höhe auf mich herab. Etwaige Passanten würden keinerlei Zweifel daran hegen, dass wir mehr verkörperten als Kollegen, doch plötzlich war mir das egal. Mich interessierte gar nichts mehr außer seiner Nähe und Größe und Hitze. All mein Ärger war vergessen, meine Erregung geschürt, trotzdem blieb mein Gesicht eine sture Maske abgespannter Apathie.


    »Ich habe an dich gedacht, als ich an jenem Abend nach Hause gekommen bin«, vertraute er mir mit einer Stimme an, die zu schroff war, um sie als Flüstern bezeichnen zu können, zugleich jedoch zu leise, als dass jemand anderer sie hätte hören können. Sein Atem wärmte meine Haut und richtete die feinen Härchen meiner Haut auf. »Ich habe mit einer Handvoll Gleitmittel selbst handangelgt, fest und langsam, und mir dabei vorgestellt, wie gut du dich anfühlen wirst.«


    Meine Atmung erstarrte, mein Herz raste. Ich spürte etwas, das ich noch nie zuvor erlebt hatte– eine Art Wässrigkeit in den Beinen, als sich mein gesamtes Körperbewusstsein prall im Bauch bündelte, wodurch meine Extremitäten haltlos und wackelig wurden. Meine Knie wurden weich. Dabei hatte ich immer gedacht, das wäre bloß eine Redewendung.


    »Seit ich dich zum ersten Mal hierher ausgeführt habe, denke ich jeden Abend beim Einschlafen über dich nach. Über uns.«


    Dito.


    »Komm mit mir nach Hause«, murmelte er.


    Ich spürte, wie meine Fassade der Gleichgültigkeit zerbröselte. »Nein.«


    Behutsam, langsam, ergriff er meine Hand und schob sie zwischen uns, legte sie um die Länge seines Glieds, das sich sündig hart hinter seinem Hosenschlitz abzeichnete. Ein Dutzend Leute hätte uns womöglich beobachten können, und immer noch war es mir egal. Ich ließ die Hand schlaff– obwohl es ohnehin keine Rolle spielte. Er hatte das Kommando. Kelly rieb meine Handfläche auf und ab, und ich ertastete seine volle Länge. Hätte irgendein anderer Mann auf Erden das Gleiche getan, hätte ich es als sexuelle Nötigung bezeichnet und in der Sekunde die Polizei angerufen, in der ich mich von ihm losgerissen hätte. Aber dies war Kelly. Und das war sein bescheuerter patentierter Ansatz zu einer Verführung. Und so jämmerlich er auch sein mochte– er funktionierte total.


    »Nicht heute Nacht«, räumte ich ein.


    »Dann bald.«


    »Ich weiß es nicht.«


    Seine Hand verharrte, presste die meine fest gegen seine Erektion. »Du willst es, genau wie ich. Du fühlst das alles.«


    Meinte er mit »das alles« seine Erektion? Nein. »Das alles« bezog sich auf diese Anziehungskraft zwischen unseren Körpern, auf diese Lust, die uns wie mit Seilen aneinanderfesselte, enger und enger, je mehr ich mich ihm widersetzte.


    »Und was, wenn’s so wäre?«


    »Was kann es schaden, wenn wir uns zusammentun? Wir sind beide ungebundene Erwachsene. Warum sollen wir das vergeuden?«


    Warum sollen wir das vergeuden?


    Kacke! Damit erzielte er einen Volltreffer wie ein Pfeil, der mitten in sein Ziel einschlug, so wuchtig, dass er vibrierend darin stecken blieb. Es war ein Ass, das er ausspielte, um mein gesamtes Blatt zu übertrumpfen– meine Vernunft, meine Selbstachtung und meine Berufsethik, ausgehebelt von fünf knappen Worten.


    Alles, was mir hervorzupressen gelang, war: »Nicht heute Nacht.«


    Kelly trat einen Schritt zurück und führte mich mit einer großen warmen Hand an meiner Mitte ein Stück zur Seite. Dann entriegelte und öffnete er die Beifahrertür, ohne den Blick von meinem Gesicht abzuwenden. Ich hielt den Blickkontakt die ganze Zeit aufrecht, obwohl ich bezweifle, dass ich dabei auch nur ein einziges Mal atmete. Er platzierte mich auf dem Beifahrersitz, und ich war erleichtert darüber, nicht mehr auf so zittrigen Beinen stehen zu müssen. Kelly schlug die Tür zu, dann hielt er inne und bedeutete mir mit einer Geste, das Fenster runterzulassen.


    Ich kam der Aufforderung nach. Er lehnte die Arme an die Tür und drückte die Verriegelung mit einem Klicken nach unten.


    »Nicht heute Nacht«, sagte er. »Aber sehr bald, Schätzchen.«
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    Mein Arbeitsplan für die kommende Woche umfasste nur sechsunddreißig Stunden Stationsdienst– Dienstag, Mittwoch und Samstag. Ein schier unfassbarer Luxus nach meiner ersten Woche mit achtundvierzig Stunden in der Klinik und weiteren sechs Stunden Sicherungsschulung an den sogenannten freien Tagen.


    Während unserer nächsten zwei Schichten mied ich Kelly abseits der Arbeit ziemlich effektiv. Natürlich sahen wir einander bei den Schichtwechselbesprechungen und in der Abteilung, aber ich wich ihm während der Pausen und am Dienstag auch im Abmeldezimmer aus, indem ich in der Pflegerinnenstation mit meinem Papierkram trödelte, bis ich wusste, dass er für den Tag gegangen sein würde.


    Die Arbeit selbst war zu bewältigen. In jenen zwei Schichten spielte ich nicht weniger als fünfmal Dame mit Lonnie und verlor jedes einzelne Spiel. Und keineswegs absichtlich. Es war, als könnte er mit seiner dicken Brille direkt in mein Gehirn blicken und jeden meiner Züge voraussehen. Und je mehr er sich als mir überlegen erwies, desto erträglicher wurde ich offensichtlich für ihn. Am Mittwoch setzte er sich zu Mittag sogar neben mich, obwohl er sich ohne Weiteres einen anderen Sitz hätte nehmen können. Irgendwann gab ich einen interessierten Laut von mir, als Lonnie erwähnte, dass er Vietnamveteran und selbst ernannter Kriegshistoriker sei. Da fing er auf einmal an, mich wie sein aus einer Frau bestehendes Hörsaalpublikum zu behandeln. Das war aber auf jeden Fall besser, als eine Zielscheibe für Pizzakrusten mit sexuellen Andeutungen zu sein. Und wenn ich davon ausging, dass seine Geschichten stimmten, erwies sich das Ganze sogar als recht interessante Vortragsreihe.


    Lonnie und ich kamen uns also näher. Ich ging dazu über, ihn »Professor« zu nennen, was ihn kolossal zu freuen schien, und er gewöhnte sich an, mich als »Kleine« zu bezeichnen. »Pflegerin Erin« wäre mir zwar lieber gewesen, aber das war immer noch besser als »Miststück von einer Spionin«. Ein Fortschritt.


    Auf privater Seite konnte ich nicht sicher sein, was sich zwischen Amber und Marco abspielte. Sie hatte keine einstweilige Verfügung erwirkt, allerdings wusste ich nicht, ob das an einer bürokratischen Verzögerung lag oder daran, dass sie gekniffen und die Anzeige fallen gelassen hatte. Aber er hatte sie seit dem Tag, an dem ich mir mein vormals blaues– und mittlerweile eher gelbliches– Auge eingehandelt hatte, nicht mehr belästigt, und sie hatte mir erzählt, er hätte sogar einen Scheck vorbeigebracht. Ob das auch stimmte oder nicht… Die Unsicherheit verursachte mir Kopfschmerzen, daher beschloss ich, nicht allzu intensiv darüber nachzudenken.


    »Tyrannen neigen dazu, schwache Menschen zu quälen– Menschen, die sie als wertlos wahrnehmen«, meinte Dennis am Mittwochnachmittag zu mir. Wir verbrachten zufällig zur selben Zeit unsere Nachmittagspause im Aufenthaltsraum im ersten Stock. Ich hatte ihm im Großen und Ganzen erzählt, was da bei Amber passiert war, nachdem er sich nach meinem Auge erkundigt hatte. Ich hatte mich bemüht, es nach einem Einzelfall klingen zu lassen, nicht nach einem schon länger andauernden Drama, das vielleicht sogar den Eindruck meiner Zuverlässigkeit hier in Larkhaven gefährden konnte.


    »Wenn nun eine leidenschaftliche Person eingreift«, sagte Dennis und nickte in meine Richtung, um mich anzudeuten, »und auf unmissverständliche Weise veranschaulicht, dass das Opfer sehr wohl etwas wert ist, nämlich wert, verteidigt zu werden…«


    »Ja, vielleicht. Ich meine, körperlich könnte ich ihm nie und nimmer Respekt einflößen. Er ist ziemlich groß und stark. Bestimmt wiegt er auch doppelt so viel wie ich.«


    »Aber indem du beweist, dass du bereit bist, diesen aussichtslosen Kampf für die Ehre und das Wohlbefinden deiner Schwester auszutragen, verleihst du ihr damit in den Augen des Tyrannen den Anschein, dass sie es wert ist. Dass sie und ihr Sohn es wert sind, sich für sie in Gefahr zu begeben. Und dadurch ist dieser Marco eher geneigt, die beiden zu respektieren. Oder zumindest ihr einen Wert zuzugestehen.« Dennis kramte seine Amateur-Akademikerseite hervor, doch ich hatte nichts dagegen, dass er meinen Familienunfug in eine Fallstudie verwandelte. Eine gewisse Entpersönlichung konnte der Geschichte nicht schaden.


    Abstand, ging mir jedes Mal als Sprechgesang durch den Kopf, wenn die Erinnerung wieder auftauchte. Abstand, Abstand, Abstand.


    »Wir respektieren, was andere bereit sind, zu verteidigen«, fügte Dennis hinzu und leerte seinen Kaffeebecher. »Wir schätzen, was andere schätzen, oder zumindest begehren wir diese Dinge. Aber Tyrannen mögen keine Konflikte. Sie verfügen nur über einen feigen Abklatsch echter Macht, erlangt ausschließlich durch sichere Wetten. Und sie greifen immer nach den Früchten, die am niedrigsten hängen.«


    Ich nickte zwar, aber meine Gedanken hatten sich bereits von Marco entfernt.


    Es war Kelly, über den ich grübelte, Kelly, den ich immer ein wenig als Tyrannen betrachtet hatte. Allerdings ging es ihm nie darum, ein einfaches Zielobjekt zu haben. Wenn er hinter etwas her war, dann hinter einer Herausforderung.


    An jenem ersten Tag war ich am Tiefpunkt gewesen, und er hatte sich nicht auf mich gestürzt, als ich verwundbar war, auch wenn er sich in der Kneipe schon besitzergreifend aufgeführt hatte. In Wahrheit schien er aber nach meinem Widerstand zu lechzen, als wolle er seinen Preis erst nach einer feinen langen Hetzjagd genießen. Nein, keine niedrig hängenden Früchte für Kelly Robak. Lieber eine harte Nuss, die er knacken konnte, ein wehrhaftes Reh, weil das Fleisch nach der Mühe des Kampfes bestimmt umso besser schmeckte.


    Ich musste wirklich aufhören, über ihn wie über ein Raubtier zu denken. Was jedoch gar nicht so einfach war, zumal er mich ständig lauernd umschlich, sich anpirschte und mich vor kaum verhohlener Rolligkeit zum Erschauern brachte.


    Seine Einladung hatte Gewicht.


    Sie hatte sogar solches Gewicht, dass sie häufig von meinem Kopf geradewegs durch meine Brust und meinen Bauch sank, um sich wie eine rastlose muskulöse Gegenwart zwischen meinen Schenkeln einzunisten. Wenn mir quer durchs Fernsehzimmer sein nackter Arm ins Auge fiel, zog sich meine Scham zusammen, als würde ich mich im Bett rekeln und hätte nichts anderes zu tun, als mein Gehirn mit müßigen sexuellen Fantasien zu beschäftigen. Aber das war während der Arbeit. Wo ich mich auf Dosierungen konzentrieren und wachsam für Anzeichen von Ärger bleiben musste. Ein unbedachter Blick zu der Baumwolle, die sich zwischen Kellys Schulterblättern straff spannte, wenn er die Arme bewegte, und schon musste ich mit dem Tablettenzählen von vorn anfangen. Weshalb ich wünschte, die Kabine des Pflegepersonals hätte Jalousien. Aber selbst wenn– der Klang seiner Stimme übte dieselbe Macht auf mich aus. Wenn er beispielsweise einen Patienten fragte: »Welchen Sender willst du?«, grub mein Gedächtnis ungebeten Worte von jenem Abend in meinem Bett aus. Da will ich sein, flüsterte es, während unsichtbare Fingerspitzen eine kribbelnde Linie entlang meiner Scham zogen. Ich kann’s kaum erwarten, dich betteln zu hören.


    Ich wusste nicht, was ich tun sollte.


    Ich wollte ja mit ihm schlafen. Sehr sogar. Mehr, als ich je zuvor einen Mann gewollt hatte. Und je länger ich mich der Vorstellung widersetzte, desto schwächer wurden meine Argumente dagegen. Ich werde Gefühle für ihn entwickeln, und es wird fürchterlich wehtun, wenn er das Interesse verliert. Aber es verhielt sich ja nicht so, dass ich ihn liebte oder dass ich einen Nervenzusammenbruch erleiden und ihn stalken oder nackt vor seiner Haustür darum betteln würde, dass er mir eine zweite Dosis gewährte.


    Meine Enttäuschung, sollte denn eine folgen, würde privat bleiben. Und was war die Bedrohung einiger Tage verlegener Enttäuschung schon im Vergleich zu einem ganzen Wochenende voll theoretischen Vergnügens?


    »Wer tut denn so was?«, hatte ich ihn gefragt. Wer hat schon ein ganzes Wochenende lang Sex?


    Ich konnte es tun. Ich konnte es wirklich, wirklich tun. Dafür musste ich nur Ja sagen.


    Ja sagen und zwei ausschweifende Tage lang dasselbe wiederholen– Ja zu jedem seiner Befehle sagen. Wo in den Grundsätzen des Feminismus hieß es denn, es wäre befreiend, sich lustvollen sexuellen Erfahrungen stur zu verweigern, nur um es einem herrischen Mann zu zeigen? Nirgendwo. Feminismus ist kein Nullsummenspiel. Kann es richtig sein, sich dafür zu entscheiden, nicht mit Kelly zu schlafen, sodass wir uns gegenseitig ganz genau null Orgasmen bescheren würden? Das ergab eine Nullsumme. Sich gegenseitig ein denkwürdiges Wochenende lang der puren Lust hingeben dagegen? Ein Gewinn für alle Beteiligten.


    Doch selbst, nachdem meine Kapitulation eigentlich längst feststand, konnte ich mich nicht dazu durchringen, ihm hinterherzulaufen. Das fühlte sich nämlich nicht richtig an.


    Was wäre das auch für eine Hetzjagd gewesen?


    ***


    Unmittelbar nach der Schichtwechselbesprechung am Mittwoch fing Kelly mich letztlich ab. Die Schicht hatte mit einem unangenehmen Nachgeschmack geendet, weil Lonnie den guten JohnB. in einen heftigen manischen Anfall getrieben hatte, der so schlimm war, dass wir ihn mit Lorazepam beruhigen und zu einem der Ärzte bringen mussten. In den letzten paar Tagen hatte ich Lonnie beinah lieb gewonnen, und nun konnte ich nur den Kopf über ihn schütteln, eine matronenhafte Geste, die ich von Jenny aufgeschnappt hatte, wie mir mittendrin klar wurde. Gott, das hatte ja nicht lange gedauert. Ich konnte mich ebenso gut gleich geschlagen geben und mir beige orthopädische Schuhe vom Lieferanten für Medizinalbedarf bestellen. Die Verwandlung hatte bereits begonnen.


    Als die Besprechung endete und die Leute anfingen, die Treppe hinunter davonzugehen, ergriff mich Kelly diskret am Handgelenk und murmelte: »Ich will mit dir reden, nachdem du dich ausgetragen hast.«


    Meine Nackenhaare richteten sich auf und warnten mich vor Gefahr, aber ich müsste lügen, wollte ich behaupten, dass ich mich nicht auch ein wenig freute. Und es machte mich ein gewaltiges bisschen an.


    Er ließ meine Hand los, und wir steuerten beide langsam auf die Tür zu. »Worüber?«


    »Wir haben beide zwei Tage frei.«


    Ich berührte mit meiner Schlüsselkarte den Scanner. »Das ist richtig.«


    »Was hast du morgen und am Freitag vor?«


    Ich hätte lügen können. Ich hätte ihm sagen können, dass ich versprochen hatte, auf Jack aufzupassen, hätte meine unvermeidliche Kapitulation dadurch um eine weitere Woche oder mehr hinauszögern können. Aber das Ende der Schicht war echt kacke gewesen. Ich war erschöpft und frustriert, und merkwürdigerweise klang es jetzt himmlisch, mich Kelly auszuliefern. Es würde bestimmt kein Wellness-Tag werden, aber ich würde aus dieser Pflegerinnenuniform kommen. Würde alles Sicherheitsdenken aus meinem Kopf verbannen und mich in den Gewahrsam eines so soliden und wachsamen Mannes begeben, dass ich aufhören konnte, bei jedem plötzlichen Geräusch zusammenzuzucken und die Schritte und Sekunden zu zählen, die notwendig wären, um eine Spritze vorzubereiten und sie einem tobenden Patienten in den Hintern zu rammen. Weg von Ambers Problemen, bevor ich neuerlich einknickte und beschloss, dass es meine Aufgabe war, sie zu bewältigen.


    Tut mir leid, stellte ich mir vor, zu ihr zu sagen. Diese Woche kann ich dein Leben nicht für dich geradebiegen. Hab versprochen, mit diesem Kerl von der Arbeit zu schlafen.


    »Ich habe gar nichts vor«, antwortete ich ihm.


    Kelly blieb vor dem Tastenfeld am Fuß der Treppe stehen. Nur wir beide befanden uns im Treppenhaus. »Komm zu mir.«


    »Okay.«


    Ich musste über seine Reaktion, über seine so offensichtliche Überraschung lachen. »Hast du mit mehr Widerstand gerechnet?«


    »Ja.«


    »Hat es dir keinen Spaß gemacht, dass ich so leicht nachgegeben habe?«


    »Ich werde dir zeigen, was ich unter Spaß verstehe«, erwiderte er und musterte mich von oben bis unten. »Morgen nach dem Mittagessen. Zwei Uhr. Ich hole dich ab.«


    »Nein, tust du nicht. Ich fahre selbst.« Auf keinen Fall wollte ich für ein ganzes Wochenende bei Kelly stranden. Immerhin war es ihm gelungen, mich gegen mein besseres Wissen dazu zu überreden, mit ihm ins Bett zu steigen. Also konnte er mir bestimmt genauso mühelos ausreden, dass er mich nach Hause bringen sollte, und meine Schicht als seine Sexsklavin so nach Belieben verlängern. Irgendeine Art von Fluchtmöglichkeit brauchte ich. Irgendeinen Anschein von freiem Willen.


    Wir taten wieder so, als wären wir bloß Kollegen, und warteten, bis sich alle anderen von unserer Schicht ausgetragen und voneinander verabschiedet hatten. Als Kelly seinen Namen von der Tafel löschte, murmelte er mir erst seine Adresse, dann seine Telefonnummer zu. Ich kritzelte beides auf ein Post-it mit dem Logo eines Antipsychotikums, und wir gingen, ohne ein weiteres Wort miteinander zu wechseln.


    Während des gesamten Marsches über das Gelände vermeinte ich zu spüren, dass mich irgendetwas verfolgte. Halb rechnete ich damit, dass sich jeden Moment Kellys Arm um meine Hüfte schlingen könnte und er mich zu Boden reißen würde wie eine verwundete Gazelle. Aber nein, nichts.


    Ein rascher Blick auf mein Bankkonto verriet mir, dass ich meine erste Lohnzahlung erhalten hatte. Es war buchstäblich der größte Batzen Geld, den ich je auf einmal bekommen hatte, und ich kicherte vor Erleichterung.


    Mit achtundzwanzig fühlte ich mich endlich wie eine Erwachsene. Mit einer festen Anstellung und einem stattlichen Gehalt.


    Ich hatte eine harte Kindheit gehabt und war schneller herangewachsen als die meisten Menschen. Ich hatte mir ein Zeugnis erarbeitet und meine Großmutter während ihrer letzten Lebensjahre gepflegt, mich dann um ihre Beerdigung gekümmert. Auch jene Dinge hatten mir Erleichterung beschert– jeweils stolze Erleichterung und schuldige Erleichterung–, aber ich hatte während all dieser Augenblicke nicht das Gefühl verspürt, viel Kontrolle über meine Reise gehabt zu haben. Vielmehr war ich erschöpft und taumelnd irgendwie über die Ziellinie gestolpert. Ich hatte diese Dinge überlebt. Aber als ich mir die Zahl in meiner Guthabenspalte ansah… Dafür hatte ich gekämpft. Ich hatte mein Bestes gegeben und war gerecht dafür vergütet worden. Das hatte ich mir verdient.


    Zur Feier des Tages fuhr ich zum Lebensmittelladen und kaufte mir richtiges Essen. Außerdem besorgte ich mir einen Mini-Kühlschrank, weil wir in der Gemeinschaftsküche keinen Alkohol aufbewahren durften, zumal so viele der Bewohner auf Entzug waren. Als ich mit einer Dose Bier und einem Truthahnsandwich an meinem Schreibtisch saß und mich in meinem kleinen Kämmerchen umsah, ging mir durch den Kopf, dass dieser Ort nicht lange reichen würde.


    Während ich aß, kritzelte ich ein geschätztes monatliches Budget auf ein Blatt Papier. An jenem Abend verbrachte ich zwei Stunden damit, die Mietanzeigen für Darren zu durchstöbern, und stellte erfreut fest, dass es Dutzende Einzimmerwohnungen gab, die ich mir würde leisten können. Sogar Häuser mit zwei bis drei Zimmern wären halbwegs leistbar, und ich gab mich kurz der masochistischen Fantasie hin, Amber dazu einzuladen, mit mir zusammenzuziehen; Jack und wir beide in einem bescheidenen Häuschen irgendwo eine Stunde Autofahrt zwischen uns und Marco. Wie traulich!


    Wie traulich und total durchgeknallt!


    Sosehr ich meine Schwester liebte, ich wusste, dass es dazu nie kommen würde. Spätnächtliche Dramen, das Hämmern der Faust irgendeines Blödmanns an der Tür, das mich schweißgebadet aus dem Schlaf riss, und schließlich Amber, die sich halb absichtlich feuern lassen würde, sobald sie mich als die Miete zahlendes Sicherheitsnetz hätte. Mochte Gott das Mädchen auch segnen, so war sie doch ein Wrack mit einem Hang zur Eigensabotage.


    Ich stellte den Suchfilter zurück auf Einzimmerwohnungen, um meine eigene Sabotage abzuwenden.


    Als es Zeit zum Schlafengehen wurde, kreisten meine Gedanken wie zu erwarten um Kelly. Beklommene Gedanken und auch heiße, aufregende und zermürbende. Nach gefühlten Stunden schlief ich ein, während eine Liste möglicher Safewords wie Flocken in einer Schneekugel durch mein Gehirn trieben.


    ***


    Am nächsten Morgen erledigte ich die Wäsche, danach schlüpfte ich in einen schlichten Rock und ein T-Shirt und packte ein zweites Outfit zusammen mit den wichtigsten Toilettenartikeln in einer Übernachtungstasche. Süße, aber bequeme Unterwäsche, frisch rasierte Achselhöhlen und Beine. Den Schambereich allerdings ließ ich unangetastet, denn ich war nicht der persönliche Pornostar eines Mannes! Ich mochte mich als Kellys Sexsklavin hergeben, aber ich war auch eine Feministin, und an irgendeiner Stelle musste die Grenzlinie gezogen werden. Ich entschied, diese Grenzlinie wären die bezaubernden, femininen, gottgegebenen weichen Löckchen zwischen meinen Beinen.


    Um zwanzig nach zwei setzte ich mich ins Auto, fuhr mit der Wegbeschreibung los, die ich nach einer Suche auf Google Maps auf einen Zettel gekritzelt hatte, und brach mit nervösem Magen und klammen Handflächen nach Darren auf.


    Kellys Straße erwies sich als einfach zu finden und lag vielleicht anderthalb Kilometer von der Hauptstraße entfernt in einem verschlafen wirkenden Wohngebiet– für mich ein vertrauter Anblick, da ich mitten in Michigans industriellem Niedergang aufgewachsen war, wenngleich es hier weniger mit Brettern vernagelte Fenster gab, als ich erwartet hatte. Die meisten Häuser sahen bewohnt aus.


    Das von Kelly war marineblau, im Ranchstil gehalten und besaß einen gepflegten Rasen. Sein Wagen parkte in der Einfahrt, und als ich an den gesprungenen Randstein rollte, erblickte ich Kelly, der sich gerade über den Lattenzaun beugte, von dem die Farbe abblätterte und der sein Grundstück begrenzte. Kelly griff nach irgendetwas.


    Ich stellte den Motor ab. Er drehte den Kopf und schaute zu mir, als ich die Tür zuwarf, dann wandte er sich wieder dem zu, was er tat.


    Wie ich herausfand, als ich mich ihm näherte, handelte es sich dabei darum, dass er einem begeisterten, sabbernden, braunen und weißen Pitbullterrier die Ohren kraulte.


    »Hey, Sadie«, sagte er. »Hey, meine Hübsche.«


    »Ist das dein Hund?« Natürlich musste es so sein. Er war ja so was von der Pitbull-Typ. Wahrscheinlich würde der Hund einen Platz in der ersten Reihe bei den Ausschweifungen haben, die Kelly für mich geplant hatte, und die bösartigen Augen würden hündisch wertend zwischen uns hin- und herwandern.


    Allerdings antwortete er: »Nein, der gehört meiner Nachbarin. Na ja, eigentlich der des Ex meiner Nachbarin, bis er sich vom Acker gemacht hat. Ich füttere Sadie, wenn sie nicht in der Stadt ist. Manchmal gehe ich auch mit ihr spazieren.« Nach einem letzten kräftigen Kraulen richtete sich Kelly auf und wischte die vollgesabberten Finger an der Jeans ab.


    »Hier also wohnst du?« Ich deutete auf das kleine blaue Haus.


    »So ist es. Komm rein, ich führe dich herum.« Kelly nahm mir meine Tasche ab und öffnete das Tor seines schmiedeeisernen Zauns für mich.


    Ich folgte ihm die Stufen hinauf und bemerkte die frisch lackierte Verkleidung um seine Fenster und die glänzende, an seine Haustür genagelte Messingnummer. Das Haus war kein Palast, aber es schien mir doch das gepflegteste des ganzen Blocks zu sein. Das Einzige, das hier auf dem Weg zur Besserung war, statt wie der Rest der Stadt zu verwahrlosen.


    Kelly führte mich hinein, und sein Eingangszimmer entsprach dem Äußeren des Hauses– einfach und relativ ordentlich, ohne jeden Schnickschnack. Ich beneidete ihn um den vielen Platz, um das erbauliche Erkerfenster und um die Schiebetüren aus Glas, die auf einen kleinen Garten hinter dem Haus hinauswiesen.


    Wäre das mein Zuhause gewesen, hätte ich den beigen, zu großen Lehnsessel durch etwas Eleganteres ersetzt, ein paar Topfpflanzen aufgestellt und vielleicht den Kamin um ein Ziergitter ergänzt. Jack könnte zu Besuch herkommen, stundenlang im Garten spielen und sehen, wie ein Rasen eigentlich aussehen sollte. Sein Planschbecken war zehn Minuten, nachdem wir es aufgeblasen und gefüllt hatten, bereits kaputt gewesen, aufgerissen von der tückischen Scherbe einer zerbrochenen Flasche, als Amber das Becken in den Schatten ziehen wollte. Man hätte es ein zweites Mal mit Jacks Tränen füllen können.


    »Nett hier«, meinte ich zu Kelly und folgte ihm um eine Frühstücksbar herum in die kleine offene Küche. Er stellte meine Tasche auf der Arbeitsfläche ab.


    »Erfüllt seinen Zweck. Kann ich dir etwas zu trinken anbieten? Kaffee? Bier? Wein?«


    Normalerweise hätte ich mich als maßvolle Frau präsentiert und verkündet, dass es zu früh für Alkohol sei, aber meine angespannten Nerven drängten mich zu einer Ausnahme. »Ich nehme ein Bier, danke.« Kellys Zuhause, Kellys Lieblingsgetränk.


    Er holte zwei Flaschen aus dem Kühlschrank, schob die Tür mit der Hüfte zu, entfernte von beiden Flaschen die Deckel und reichte mir meine. Wir stießen miteinander an und tranken.


    Als Nächstes zeigte er mir das vermeintliche Gästezimmer, das er zu einem spartanisch ausgestatteten Heimfitnessraum mit Hantelbank, Langhanteln und einem Laufband umgestaltet hatte. Es wirkte ziemlich kahl, nur einen Schritt von dem entfernt, wie ich mir den schäbigeren Winkel eines Gefängnishofs vorstellte. Was durchaus passend schien, wenn man bedachte, dass Kelly den Körperbau eines gewalttätigen Verbrechers besaß, der eine sehr lange Haftstrafe verbüßte und Rachepläne schmiedete, während er seine täglichen tausend Bizepscurls herunterspulte.


    Nachdem er mir gezeigt hatte, wo sich das Badezimmer befand, gelangten wir auch schon zum Ende des kurzen Rundgangs– zu seinem Schlafzimmer. Dort warteten keine Überraschungen, weder herzförmige Kissen aus rosa Satin noch eine Liebesschaukel und Bondage-Zubehör. Nur ein großzügiges, mit einer schwarzgrauen Tagesdecke ordentlich gemachtes Doppelbett. Keine erkennbaren Fesseln oder Riemen. Ich blies einen angehaltenen Atemzug aus. Holzjalousien an den Fenstern, schlichte rote Vorhänge. Die Hartholzböden kahl, abgesehen von einem roten, zu den Vorhängen passenden Läufer. Eine Kommode und Nachttische aus Walnussholz, eine Truhe, sonst kaum etwas. Ich beäugte die Truhe und fragte mich, ob sie seine Winterkleidung oder verrücktes Sexspielzeug enthielt.


    »Sieht sehr normal aus«, meinte ich.


    »Die Gummimaske hättest du selbst mitbringen müssen, falls du darauf anspielst.«


    Ich lachte.


    »Ich halte nicht viel von Theatralik.«


    »Nein, du führst nur gern Regie.«


    »Ich diktiere eher.«


    »Also«, sagte ich, während ich mich im Zimmer umsah. »Wann beginnt mein Auftritt als Haussklavin?«


    Er sah mich mit einer hochgezogenen Augenbraue an. »Also freust du dich schon darauf?«


    »Ich bin doch hier, oder? Ich freue mich darauf, herauszufinden, worauf ich mich eingelassen habe.«


    Kelly führte mich zurück durchs Wohnzimmer und durch die Schiebetüren nach draußen. Er zog Terrassenstühle über die Schieferplatten nah zusammen und drehte sie so, dass sie zum Garten wiesen. Dann kam ihm ein Gedanke, er gab mir sein Bier zum Halten, trottete über das Gras und stieß einen Pfiff aus.


    Zur Antwort ertönte ein aufgeregtes Kläffen, und Kelly beugte sich kurz über den Zaun seiner Nachbarin. Als er sich wieder aufrichtete, hielt er die Hündin an seine Brust gedrückt wie ein dreißig Kilo schweres Baby. Er setzte sie diesseits des Gartenzauns auf dem Boden ab und holte aus einer Ecke des Gartens einen alten Tennisball. Kelly warf ihn für die Hündin, die ihn prompt apportierte, als er Platz nahm und sich sein Bier zurückgeben ließ. Ein weiterer Wurf, und die Hündin schoss davon, hetzte hinter dem Ball her. Dabei schlenkerte ihre Zunge freudig im Wind. Das Tier hatte eindeutig den Spaß seines Lebens.


    »Also«, sagte ich. »Wie sieht der Ablauf aus?«


    »Wir hängen ab. Du gewöhnst dich ein, machst es dir gemütlich. Wir albern ein bisschen herum, und dann sagst du mir Bescheid, wenn du bereit für den guten Kram bist.«


    »Den guten Kram?«


    Mit einem Lächeln warf er den Ball erneut. An diesem Nachmittag wirkten seine Augen hellgrün, die Farbe von korrodiertem Kupfer. »Vertrau mir.«


    »Muss ich wohl, wenn ich schon so weit gekommen bin.«


    Eine Weile plauderten wir darüber, was wir an diesem Vormittag gemacht hatten, über die Reparaturen, die er seit seinem Einzug vor vier Jahren am Haus durchgeführt hatte, und darüber, dass er damals den Dachboden voll Eichhörnchen und schimmligen Ausgaben von zwei Jahrzehnten Hustler in Stapeln hinter dem Boiler vorgefunden hatte. Kelly erzählte mir, dass er gern einen eigenen Hund hätte oder seiner Nachbarin Sadie abnehmen würde, dass er jedoch wegen der Zwölfstundenschichten zwangsläufig ein nachlässiges Herrchen wäre.


    So eigennützig Kelly sein mochte, ich gelangte zu dem Schluss, dass er einen Wahnsinns-Haustierbesitzer abgeben würde. Geduldig, beschützend, zuverlässig. Wahrscheinlich würde er einen genauso guten Vater abgeben, schlüge er einmal diesen Weg ein. Die Jugend von heute konnte ohne Weiteres mehr Kelly Robaks in ihrem Lager vertragen. Vielleicht würde er seinen Töchtern Dates erst erlauben, wenn sie zwanzig wären, dafür würden sie todsicher nicht zu spät, tätowiert oder schwanger mit dem Baby von irgendeinem Kerl heimkommen, von dem sie sich für eine Zigarette hatten befingern lassen.


    »Glaubst du, dass du je Kinder haben willst?«, fragte ich beiläufig, als Sadie den Tennisball zum wohl fünfzigsten Mal zurückbrachte.


    »Der Teufel soll mich holen, wenn ich das weiß. Jedenfalls nicht, ohne verheiratet zu sein, und ich denke nicht, dass ich dafür geschaffen bin.«


    »Ich wette, das bist du! Mit der richtigen Frau. Eine, die deine herrische Art aushält und kein Problem mit deinem altmodischen Ich-bin-der-Herr-im-Haus-Quatsch hat.«


    Er lachte. »Du bist das wohl nicht, nehme ich mal an.«


    Ich spürte, wie mir Hitze in die Wangen stieg. »Nein, ich bin das nicht.« Was machte das dann aus mir? So etwas wie eine Partymaus? Eine genauso antiquierte Vorstellung. Trotzdem wollte ich lieber Rizzo als Sandy sein, keine Frage. Rizzo fand Liebe, ohne das Geringste an sich zu verändern. Sandy musste sich dafür anziehen wie eine Schlampe, sich diese grässliche Dauerwelle machen und zu rauchen anfangen.


    »Ich bin kein solches Monster«, beteuerte Kelly in mildem Tonfall. »Und ich will keine stets fröhliche Hausfrau, die in Stöckelschuhen staubsaugt, mir Pausenbrote macht, meine Hemden stärkt und vergnüglichen Small Talk betreibt. Wo ist denn da der Reiz?«


    »Wen willst du dann?«


    Er zuckte mit den Schultern und trank einen ausgiebigen Schluck. »Keine Ahnung. Wenn ich ihr begegne, werd ich’s merken.«


    »Und dann wirst du kein Nein als Antwort akzeptieren, bis du sie vor den Altar gezerrt hast.«


    »Ich werde ihr vielleicht nie begegnen, und das ist auch in Ordnung. Was ist mit dir? Wer ist dein MrRight?«


    Da kam mir der Gedanke, dass Kelly und ich Freunde waren. Richtige Freunde, die echtes Interesse am Leben des jeweils anderen zeigten. Eine perfekte platonische Szene… wäre da nicht der Umstand gewesen, dass wir einander verzweifelt miteinander schlafen wollten.


    »Mein MrRight… Bisher weiß ich eigentlich nur, was für Kerle ich nicht will.«


    Er sah mich mit einer hochgezogenen Augenbraue an. »Kerle wie mich, hast du gesagt. Den Typ, auf den deine Schwester abfährt.«


    »So übel bist du nicht. Ich hab mich geirrt, als ich angenommen habe, du hättest etwas mit ihrem Ex gemeinsam, abgesehen von total oberflächlichem Kram.«


    »War er derjenige, dem du das Veilchen zu verdanken hast?«, fragte Kelly und hielt mit dem Tennisball in der Hand inne, während Sadie kribbelig und mit wachsender Ungeduld auf den nächsten Wurf wartete.


    »Ja. Er ist ein richtiger Scheißkerl. Du… du bist zwar irgendwie ein Arsch, aber du weißt es wenigstens. Er ist bloß ein großes, verwöhntes Kleinkind mit einem lauten Auto und einem Alkoholproblem. Und ohne jede Selbstwahrnehmung. Oder Respekt für die Bedürfnisse oder Gefühle anderer. Ich glaube, er kapiert nicht mal, dass andere Menschen überhaupt Gefühle haben.«


    »Klingt nach einem Soziopathen.«


    »Bloß ein dummer Junge, der nie reifer als ein Achtjähriger werden musste.«


    Sadie winselte.


    »Noch schlimmer. Es gibt kaum etwas Gefährlicheres als einen gelangweilten Jungen, der sich für einen Mann hält, weil er vor Testosteron strotzt. Wenn er niemanden zum Vögeln findet, sucht er sich stattdessen jemanden, den er fertigmachen kann.«


    Ich nickte und nippte an meinem Bier, beobachtete, wie die Hündin letztlich ihren Wunsch gewährt bekam und wie eine Rakete hinter dem Ball her in Richtung des Zauns sauste.


    »Wo wohnt dieses mannsgroße Kind?«, fragte Kelly.


    Ich schleuderte ihm einen finsteren Blick entgegen. So einfach ließ ich mich nicht austricksen.


    »Wie heißt er?«


    »Ich werfe für dich keine Bälle, denen du hinterherhetzen kannst, Kelly. Unterdrück deinen inneren Pitbullterrier.«


    »Sag mir, wer er ist, und ich verspreche dir, er wird deine Schwester nicht so bald wieder belästigen.«


    Ich seufzte. »Bei dir klingt das ganz einfach.«


    »Es ist auch einfach.«


    »Wir reden hier vom Vater meines Neffen. Wahrscheinlich wird er im Leben meiner Schwester bleiben, ob es mir gefällt oder nicht. Und ich kann’s nicht gebrauchen, dass er die Wut über sein angeknackstes Ego an ihr auslässt, nachdem deine Drohungen oder deine Tracht Prügel oder was auch immer ihre Wirkung verloren haben.«


    »Kleinkinder kriegen so lange Tobsuchtsanfälle, bis ihnen jemand zeigt, dass sie nicht immer ihren Willen bekommen.«


    Ich starrte auf den Rasen, hatte keine Lust, noch länger über Amber und Marco zu reden. »Das ist komisch.« Ich schenkte Kelly ein verhaltenes Lächeln, bereit für den Beginn des Flirts, bereit dafür, dass er tat, was er versprochen hatte– mich ein, zwei Tage lang um den Verstand zu bringen. »Ich dachte, du wärst voll dafür, dass ein Mann seinen Willen bekommt.«


    »Ich bin dafür, dass ich meinen Willen bekomme. Das ist ein großer Unterschied.«


    Ich verlagerte meinen Stuhl so, dass ich ihm direkter zugewandt saß, und streifte die Schuhe ab, damit ich meine nackten Füße auf Kellys Knie legen konnte. Er stellte sein Bier ab und spielte mit seinen feuchten kalten Fingern an meinen Zehen. Aber besser feucht und kalt als voller Hundesabber. Einen ausgedehnten Augenblick lang starrten wir uns gegenseitig an, und der Moment war zugleich knisternd vor Spannung und gesellig, unbeschwert.


    »Koche ich für dich das Abendessen?«, erkundigte ich mich, neugierig darauf, wie allumfassend meine Rolle als seine Dienerin sein sollte.


    Er schüttelte den Kopf. »Ich werfe den Grill an. Du kannst den Salat machen, wenn du willst. Aber was ich für dich im Sinn habe… das hat nichts mit Staubwischen oder Geschirrabwaschen zu tun.«


    »Also werde ich nicht nur mit einem Halstuch bekleidet deine Böden schrubben?«


    »Nein. Obwohl du wahrscheinlich schon einige Zeit auf den Knien verbringen wirst.« Grinsend trank er einen ausgiebigen Schluck von seinem Bier.


    »Reizend.«


    Er stellte die Flasche wieder ab und reichte mir den ekligen Ball, den Sadie zu seinen Füßen abgelegt hatte. Ich nahm ihn mit angewiderter Miene entgegen, trotzdem warf ich ihn. Erneut schoss die Hündin über den Rasen davon und brachte ihn zurück zu mir. Noch ein Wurf. Dabei ging mir durch den Kopf, dass die nächsten zwei Tage zwar ich die Gehorsame sein sollte, Kelly aber dennoch mein Pitbullterrier wäre, bereit, mich auf mein Kommando zu beschützen– oder jemanden für mich anzugreifen. Ein Wort von mir, und Marco würde vielleicht mit etwas wesentlich Schlimmerem als einem Biss auf die eigene Zunge im Krankenhaus aufwachen.


    Ein Wort von mir, und Kelly würde das Kommando über meinen Körper übernehmen.


    Besänftigte ihn das Versprechen auf wilden, animalischen Sex, oder machte es ihn an? Vermutlich würde ich es herausfinden, sobald ich den Mumm aufbrachte, seine Leine durchzuschneiden und ihn knurrend auf meinen Körper loszulassen. Dann blitzten jene Minuten in meinem Bett durch meine Erinnerung, und ich vermeinte, sein Keuchen an meinem Ohr zu hören, heiß und hungrig. Kein Knurren. Ein Stöhnen. Und kein Angriff– ein Verschlingen.


    »Hast du zu Mittag gegessen?«, fragte er, den Blick der kalten Augen in den Himmel gerichtet.


    »Ja.«


    Er sah mich an. »Dann lass uns reingehen. Mal sehen, ob ich einige deiner anderen menschlichen Grundbedürfnisse befriedigen kann.«


    Ich brachte einen skeptischen Gesichtsausdruck zustande, um meine wahre Reaktion zu überspielen– jenen Anflug von Erregung und Nervosität, wie man ihn auch bei jedem ratternden Klack-klack, Klack-klack empfindet, wenn eine Achterbahn die höchste Rampe erklimmt. Ich leerte meine Flasche.


    »Dein Wunsch ist mir Befehl.«
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    Kelly setzte Sadie wieder auf der Zaunseite seiner Nachbarin ab und warf unsere leeren Flaschen in eine Recyclingtonne neben dem Haus. »Und? Wie fühlst du dich?«


    Ich ließ mir die Frage durch den Kopf gehen und wartete mit meiner Antwort, bis wir uns drinnen befanden. »Ziemlich entspannt.«


    »Gut.« Er zog die Tür zu. »Ich hab etwas für dich besorgt.«


    Ich beobachtete, wie er zum Kühlschrank schlenderte und eine Flasche Champagner auf die Frühstücksbar stellte.


    »Oh, nobel.«


    »Schien mir ein verheißungsvoller Anlass zu sein.«


    »Was? Dass ich endlich nachgegeben habe?«


    Er antwortete mit einem bestätigenden Grinsen, dann riss er die Folie ab und drehte den Drahtverschluss auf. Aus einem Schrank holte er zwei Weingläser hervor, dann entfernte er mit einem ploppenden Laut den Korken. Bläschen sprudelten und lösten sich auf, als er einschenkte, und wir stießen miteinander an.


    »Worauf?«, fragte ich.


    »Auf uns, die wir das ganze Wochenende mit Sex verbringen werden.«


    »Okay.«


    Wir tranken, und da ich keine Ahnung von Champagner hatte, konnte ich mir unvoreingenommen sagen, dass es ein gutes Gesöff war. Kelly stellte die Flasche in eine große Rührschüssel und drückte ringsherum den Inhalt von zwei Eiswürfelschalen aus. Dann streckte er mir die Hand entgegen, um mich ins Wohnzimmer zu führen.


    »Hast du Lust auf einen Film?«, fragte er mich.


    »Einen Porno?«


    Ein weiteres Schmunzeln. »Einen Film. Egal welchen. Einfach irgendetwas, das wir uns ansehen, während wir rummachen.«


    »Wie überaus highschoolmäßig«, foppte ich ihn, aber in Wirklichkeit fand ich die Idee erregend. Ich war in der Erwartung eines verrückten Rollenspielwochenendes hergekommen, und ich war spitz genug gewesen, um mich darauf einzulassen. Aber das gefiel mir noch besser. Bestimmt würde es den Übergang zur härteren Gangart erleichtern.


    »Was steht denn zur Auswahl?« Solange ich noch eine Wahl habe.


    Über dem Kamin gegenüber der Couch war ein ansehnlicher Fernseher an die Wand montiert, und Kelly deutete auf eine Sammlung von DVDs, die sich auf der Kaminverkleidung aneinanderreihten.


    Ich stellte mein Glas auf den Kaffeetisch und ging hinüber, um die Rücken der DVD-Hüllen in Augenschein zu nehmen. Er musste sie wohl vom Ausverkauf eines Videoladens haben, wenn man nach den Verleihaufklebern und Preisetiketten auf den zerkratzten Hüllen ging.


    »Willst nicht du aussuchen?«, fragte ich ihn, während ich nach wie vor das Angebot durchsah. »Ich dachte, bei diesem Besuch ginge es allein um deinen Willen.«


    »Das kommt noch. Wenn du mir Bescheid gibst, dass du bereit dafür bist.«


    »Na schön.« Aus keinem anderen Grund als dem, dass ich kurz entschlossen wirken wollte, entschied ich mich für The Rock– Fels der Entscheidung mit Sean Connery und Nicholas Cage, die auf Alcatraz herumliefen, einen Actionstreifen. Ich konnte mich vage erinnern, ihn vor ewigen Zeiten in einem Billigkino gesehen zu haben. Ich reichte Kelly die DVD, und er legte sie ein, während ich kurz austrat.


    Als ich zurückkam, hatte er die Eingangstür und die Jalousien geschlossen und einen Vorhang vor die Terrassentür gezogen, wodurch er die Atmosphäre eines Samstagabends schuf, obwohl es in Wirklichkeit halb vier an einem Donnerstagnachmittag war.


    Wir saßen nah beisammen auf der Couch, Kelly in schrägem Winkel an einem Ende, halb mir zugewandt, einen Arm über die Rückenlehne geschlungen. Plötzlich kam ich mir wie sechzehn im Hobbyraum mit meinem ersten Freund vor, zugleich verängstigt und hoffnungsvoll, dass wir das zweite Base erreichen und fummeln würden, bevor der Vorspann vorbei wäre.


    Aber in diesem Fall handelte es sich um Kelly Robak. Ein bloßer Blick von ihm fühlte sich anzüglicher an als jegliches Fummeln. Was genau mag wohl das siebte Base sein?, fragte ich mich. Wie wund wäre ich nach all den zusätzlichen Innings, die ihm zweifellos vorschwebten?


    Allein dadurch, in seiner Nähe zu sitzen, fühlte ich mich wie berauscht. Ich rutschte ein Stück näher zu ihm, sodass sich unsere Beine berührten und sein riesiger warmer Oberschenkel hart gegen meinen zierlichen presste. Auch er veränderte seine Haltung und kam mir näher, bis sein Arm unmittelbar hinter meinen Schultern ruhte und sich mein Körper angenehm und wohlig gegen seine Seite schmiegte. In jener ersten Woche hatte er mich so sehr eingeschüchtert. Allerdings war diese Erinnerung zu einer theoretischen geworden, denn in diesem Augenblick empfand ich Kelly als total beruhigend. Anfangs hatte ich seinen Körper für lächerlich gehalten, aber verdammt, es war herrlich, ihn an der Seite zu haben. Dicke Arme, breite Brust, starke Oberschenkel– alles mein, bis der Samstag anbrach.


    Der Champagner ließ mich rollig werden. Ich leerte mein Glas, lange bevor Kelly mit seinem fertig wurde, und er schenkte mir ein zweites ein. Nach einem Schluck stellte ich es zurück auf den Tisch, und als ich mich wieder an seine Seite kuschelte, kamen meine Hände auf Ideen. Den Blick auf den Bildschirm gerichtet– obwohl ich nicht den geringsten Schimmer hatte, was im Film gerade passierte– drehte ich mich und rieb über Kellys Brust. Nur um zu spüren, wie hart sie sich anfühlte. Als Reaktion darauf knetete er meine Schulter und verlagerte die Beine.


    Nachdem wir uns eine Minute lang so gestreichelt hatten, schaute ich zu ihm auf und nestelte mit den Fingern am Kragen seines T-Shirts. Einen gedehnten Moment lang starrte er nur zu mir zurück, dann beugte er sich ganz langsam vor und küsste mich.


    Er ließ den Mund dabei geschlossen, und wir entwickelten gar nicht das Gewirr fummelnder Hände, das ich erwartet hatte. Wenngleich das nicht etwa an mangelnder Chemie zwischen uns lag. Es war sein Vorgehen, das so bedächtig ausfiel. Ein zartes Kraulen seiner Finger in meinen Haaren, eine stete Vertiefung unseres Kusses. Seine Zunge streifte die meine, was mir Blut und Hitze in die Wangen und ein Kribbeln in den Schritt schießen ließ. Im selben Moment hörte ich, wie im Film etwas explodierte.


    In letzter Zeit war ich mir viel zu oft verwundbar vorgekommen, aber wie mich Kelly behandelt hatte, ruppig und zudringlich, vermittelte mir den Eindruck, er hielt mich für jemanden, der das locker ertragen könnte. Als wäre ich unverwüstlich, obwohl ich mich bei Weitem nicht immer so fühlte.


    Dieser Mann auf der Couch, der mich gerade küsste, war hingegen herzlich, sinnlich und kam beinahe zärtlich rüber.


    Aber das war nicht der Mann, für den ich hergekommen war.


    Ich löste den Mund von seinem. »Ich glaube, ich bin bereit. Dafür, dass du übernimmst, meine ich.«


    »Gib mir nur für alle Fälle ein Safeword.«


    Mit ausdruckslosem Blick starrte ich in Richtung der Küche. »Pfannenheber?«


    »Das geht. Und falls du aus irgendeinem Grund nicht reden kannst…«


    Ich stellte mir meinen Mund vor, wie er zu voll mit Kellys Schwanz war, um meine Bedürfnisse artikulieren zu können.


    »… dann mach irgendetwas dreimal. Stups mich, schnipp mit den Fingern, klopf auf etwas, oder benutz die Zähne, was auch immer. Dreimal. Das ist eindeutig.«


    »Geht klar.«


    »Hast du irgendwelche Auslöser, über die ich Bescheid wissen sollte? Irgendwelche Phobien?«, erkundigte er sich.


    »Tausendfüßler.«


    »Ich glaube kaum, dass die ein Thema sein werden.«


    »Das erleichtert mich.«


    »Bereit?«


    Ich nickte.


    »Trink deinen Champagner aus.«


    Allein aufgrund der Art, wie er das sagte, wusste ich, dass es losging.


    Die Augen hinter seinen zu Schlitzen verengten Lidern glichen Eis, und sie folgten jeder meiner Bewegungen, als ich mich vorbeugte, um mich nach meinem Glas zu strecken, das ich mit zwei Schlucken leerte. Kelly nahm es mir aus der Hand und stellte es unsanft zurück auf den Tisch. Als seine Finger zu meinem Haar zurückkehrten, packten sie fester zu, und seine Lippen küssten mich nicht– sie beanspruchten. Er legte das Gesicht schief und verschlang mich förmlich. Meine Lust steigerte sich unter einem leichten Beigeschmack von Angst.


    Dies war der Mann, der sich halb in mein Bett gedrängt hatte, der mir meine Grenzen halb vorgeschrieben, sie halb erahnt und halb ignoriert hatte, als sie bereits festgestanden hatten. Während wir uns küssten, legten sich seine Hände an meinen Unterkiefer, streichelten meinen Hals und meine Schultern. Ich konnte fühlen, wie er mich untersuchte, mich begutachtete wie einen Neukauf, den er bewunderte, ein glänzendes neues Spielzeug. Nach mehreren Minuten lösten wir uns voneinander, und meine Lippen fühlten sich bereits empfindlich an.


    »Komm her«, murmelte Kelly, lehnte sich gegen die Polsterung zurück und tätschelte seine Oberschenkel, um mir zu bedeuten, dass ich mich auf seinen Schoß setzen sollte.


    Ich kam mir schwer und ungeschickt vor, als ich den Befehl befolgte, besorgt darüber, dass er meine Haare ins Gesicht bekommen könnte und dass ihm das nicht gefiel. Dann spreizte er mit einem Ruck meine Beine weiter auseinander, sodass meine Waden neben den seinen baumelten, und zog mich an der Hüfte näher zu sich, bis ich seine Gürtelschnalle als harten Druck im Kreuz spürte. Kühle Luft umspielte die Innenseiten meiner Schenkel, als mein Rock zur Hüfte hochwanderte. Ich schluckte, fühlte mich benommen, und meine Befangenheit löste sich in einer Wolke von Lust auf.


    Er verlagerte sein Gewicht unter mir, und seine Erektion presste sich gegen meinen Hintern. »Spürst du das?«


    Es gelang mir, ein gehauchtes »Ja« zu murmeln.


    Seine Handflächen wanderten zu meinen Brüsten hoch und legten sich forsch darauf. Mein zivilisierter Gastgeber war verschwunden, und ich empfand die Verwandlung derart intensiv, dass ich mir vorstellte, ein abgestreifter Schafspelz müsse jetzt als loser Haufen neben der Couch liegen. Jede Instanz von Kelly war weg, abgesehen von der einen, die mich in jener Nacht in meinem Bett zu den Orgasmen gezwungen hatte. Die beängstigende. Diejenige, deren derbe Versprechen mich nachts wach gehalten und hierher geführt hatten.


    Leise dunkle Worte wärmten meine Wange. »Du hast mich eine ganz schön lange Weile leiden lassen.«


    »Entschuldige«, murmelte ich.


    Sein Mund bewegte sich so nah an mein Ohr, dass ich seine Lippen fühlen konnte, als er flüsterte: »Still. Du sprichst nur, wenn ich dir eine Frage stelle.«


    Die Aussage tauchte mich erst in Eiswasser, dann umhüllte sie mich mit heißem Dampf, ein Peitschenhieb für die Sinne. Ich konnte nicht richtig durchatmen, vermochte keinen klaren Gedanken zu fassen. Aber dieses Empfinden erregte mich. Seine Daumen strichen über die Seiten meiner Brüste, seine Handflächen drückten härter zu. Ich fühlte mich aufgespreizt und hilflos, wurde an diesen starken bereiten Körper gepresst, konnte ihn jedoch nicht sehen.


    »Schau dir den Film an«, befahl mir Kelly.


    Ja. Genau. Der Film.


    Ich starrte zwar auf den Bildschirm, bekam jedoch nichts mit außer dem abstrakten Flackern von Farben und den Klängen von Worten, denen ich keinen Sinn entnehmen konnte. Nur wenige Schichten Stoff und ein Gürtel trennten mich von Kellys Männlichkeit. Bei dem Gedanken zog sich meine Scham zusammen wie eine begierige Faust, die darum bettelte, ihn umfassen zu dürfen. Noch nie zuvor hatte ich einen Mann auf diese Weise gewollt. So schamlos. So instinktiv. Glichen meine üblichen Fantasien ausführlichen, kunstvollen romantischen Dramen, so war das, was ich von Kelly wollte, nieder und pornografisch, das Auftreffen von Haut an Haut, hässliches, erregendes Stöhnen und Grunzen, versaute Worte. Spucke und Schweiß und kratzende Nägel. Ich wollte seine Hände an meinen Hüften, wollte, dass sich seine Finger zu fest in meine Haut bohrten.


    Kellys Aufmerksamkeit löste sich von meinen Brüsten. Seine Handflächen wanderten erst meinen Bauch hinab, dann glitten sie meine Arme hoch und ließen eine straff gespannte Gänsehaut auf ihrem Weg zurück.


    »Gib mir mein Glas.«


    Ich beugte mich vor, um es vom Kaffeetisch zu ergreifen, und er nahm es entgegen. Nach einer kurzen Pause gab er es mir ein wenig leerer zurück. Ich stellte es wieder auf den Tisch, und Kelly schmiegte mich an seinen Körper. Seine Berührungen fühlten sich träger als zuvor an. Er legte die Wange an meine, als würden wir uns wirklich immer noch den Film ansehen. Als wäre das ein typisches Date– abgesehen davon, dass er mich sexuell missbrauchte und ich nicht sprechen durfte.


    Er schob die Hände meine Schenkel hinab. Seine Brustmuskeln spannten sich in meinem Rücken an, und als er die Hände wieder hochholte, hob sich mit ihnen mein Rock, der mir zu den Hüften gezogen wurde. Die Kuppen seiner Finger fühlten sich trocken und warm an, hart vor Schwielen, aber nicht rau. Sie zogen hauchzarte Kreise über die weichste Haut, die ich besaß; feine Linien, die Empfindungen über die höchsten Stellen der Innenseiten meiner Schenkel lodern ließen.


    Mach damit ewig weiter, hätte ich am liebsten gebettelt.


    Ich schloss die Augen, hypnotisiert von seinen faszinierenden zarten Liebkosungen zwischen meinen Beinen, während gleichzeitig die volle Härte seines Glieds und seiner Gürtelschnalle in mein Kreuz drückten. Ich war völlig hypnotisiert von der Art, wie er mich zu benutzen drohte, während er mich gleichzeitig verwöhnte. Hässliche Narben, hübsche Augen; der ruhende Wellenbrecher, der allein durch seine Ausstrahlung dem Chaos auf der Station Ordnung aufzwang. Der Widerspruch, den Kelly verkörperte.


    »Augen auf.«


    Gehorsam tat ich so, als sähe ich mir den Film an, konzentrierte mich jedoch ausschließlich auf die kribbelnde Berührung seiner Finger, die Hitze seiner tiefen rhythmischen Atemzüge und das Heben und Senken seiner Brust an meinem Rücken. Er fuhr mit den Lippen meine Halsschlagader entlang, stöhnte knapp unter meinem Ohr. Ich hielt den Atem an. Ich spürte das Kratzen seiner Zähne, die feste Berührung seiner Zunge an meiner Kehle, während das Kreisen seiner Finger rauer wurde und sich sein Flüstern zu einem Knurren vertiefte.


    »Ich werd dich so feucht machen.«


    Allein die Worte genügten, um sein Versprechen wahr werden zu lassen.


    Er spreizte die Finger. Seine Daumen fuhren den obersten Bereich meiner Schenkel und den Saum meines Slips nach.


    »Ich bringe dich dazu, mich so sehr zu wollen, dass es schmerzt«, flüsterte Kelly. »Du wirst mich so sehr wollen, dass du in der Sekunde kommst, in der mein Schwanz in dich sinkt.«


    Mit benebeltem Hirn und angespanntem, sehnsüchtigem Körper sog ich einen Atemzug ein. Er hatte meine empfindlichste Stelle noch nicht einmal gestreift, trotzdem steuerte ich bereits auf einen Höhepunkt zu. Es war ein heißes und rastloses Verlangen. Zornige, vernachlässigte Gegenwart, die Aufmerksamkeit verlangte. Ich verspürte das dringende Bedürfnis, mich zu rühren, aber bestimmt würde er mir nur befehlen, stillzuhalten. Berühr mich, wollte ich sagen. Doch damit würde ich mir nur ein weiteres Redeverbot und noch längeres Warten einhandeln.


    »Du willst mich jetzt schon. Nicht wahr?« Seine Daumen streichelten durch den Slip die äußeren Ränder meiner Schamlippen, entfachten Nervenenden, von denen ich nicht einmal gewusst hatte, dass ich sie besaß, auf eine Weise, die mich stumm werden ließ.


    »Meinst du nicht auch?«


    »Ja«, brachte ich gehaucht hervor, und der Laut fühlte sich wie etwas Dickes, Physisches an, das sich in meiner Kehle verkeilte.


    »Ich weiß, dass es so ist. Aber du musst geduldig sein.«


    Eine Hand schlängelte sich meinen Körper entlang nach oben, um sich auf meine Brust zu legen, die andere breitete sich über meinen Lusthügel aus, wärmte meine Haut und neckte meine Klitoris durch ihre Nähe, ohne ihr jedoch direkten Kontakt zu bieten.


    »Du bekommst meinen Schwanz, wenn ich bereit dafür bin. Und ich kann den ganzen Nachmittag warten.« Halb kicherte Kelly, halb seufzte er, ein entschieden unheimlicher Laut. Dann fügte er hinzu: »Ich kann das ganze Wochenende warten. Und du kannst das auch, denn du hast nichts dabei mitzureden.«


    Damit entfernte er die Hand von meinem Schamhügel, schlang den Arm stattdessen um meine Hüfte und legte die Wange wieder an meine. Ohne die andere Hand auf meiner Brust und die harte Erektion in meinem Kreuz wäre es eine recht süße, romantische Szene gewesen.


    Ich starrte auf den Fernseher und versuchte, dem Film zu folgen, mich auf die bedrohlichen grünen Kugeln und Sean Connerys Augenbrauen zu konzentrieren. Was für schräge Fetische brannten sich wohl gerade dem Sexprozessor meines Gehirns ein? Würde mich von nun an jedes Mal, wenn ich ein Bild von Nicholas Cage sähe, das Gefühl einer gegen mein Steißbein pressenden Phantomerektion heimsuchen?


    Kellys Handfläche strich über meine Brust, eine langsame Liebkosung, die mich die Lippen teilen und die Augen schließen ließ. Die Berührung wiederholte sich auf der anderen Seite. Hin und her, hin und her, bis sich meine Nippel aufrichteten und nach mehr verlangten. Schließlich wandte er sich ihnen mit beiden Händen zu, zupfte an ihnen, bevor er sie zart zwischen Daumen und Zeigefinger nahm und drückte. Mit einem tiefen Atemzug senkte er den Mund an mein Ohr, ohne zu sprechen, ohne mich zu küssen. Er zog lediglich die Unterlippe meines Ohrläppchens nach oben und anschließend wieder zurück.


    Beiß mich, dachte ich. Sag etwas Versautes. Bedroh mich. Berühr UM HIMMELS WILLEN endlich meine Klitoris, verdammt noch mal. Aber er köderte mich nur weiter, sprach ausschließlich mit warmen steten Atemzügen.


    Niemals hätte ich damit gerechnet, dass er so sein könnte. So zart und feinfühlig. Sinnlich. Worte, die keinen seiner früheren Annäherungsversuche beschrieben.


    Wer bist du?


    Warum hatte er mich mit den derben Einladungen des schroffen Kelly hierhergelockt? Warum hatte er mich nicht zuerst vom sanftmütigen Kelly verführen lassen? Warum bloß hatte er nicht die übliche Reihenfolge der Dinge eingeschlagen?


    Vielleicht, damit ich wusste, worauf ich mich einließ, wenn der raue Kelly zurückkehrte. Oder vielleicht fühlte sich eine Maus so– die zuerst mit Gewalt gefangen wird, bevor man mit ihr spielt, bis die Zeit zum Schmausen kommt.


    »Sag mir, woran du denkst.«


    Ich schluckte. »Daran, was passieren wird. Wie es sein wird.«


    »Was denkst du, wie es sein wird?«


    »Hart.«


    Ein süffisanter Laut drang brummend in mein Ohr, nicht ganz ein Lachen. »Bist du schon feucht für mich?«


    Ich nickte.


    »Sag es mir.«


    »Ja. Bin ich.« Meine Stimme hörte sich verängstigt an, meine Atmung ging flach.


    »Du klingst nicht allzu sicher. Vielleicht sollte ich mich besser selbst davon überzeugen.«


    Seine Hände glitten über meinen Bauch und meine Hüften hinab, kneteten meine Oberschenkel. Dadurch spannte sich seine Brust an– harte Muskeln drückten jedes Mal gegen meinen Rücken, wenn seine Handflächen meine Knie streichelten. Oh, der verdammte Rhythmus, mit dem er das tat! Der Klang seiner rauen Atmung betonte jede Bewegung, und alles, woran ich noch denken konnte, war Sex. Daran, Kellys Körper auf meinem zu beobachten. Das Anspannen seiner Brust, seiner Arme und seiner Hüften, das Aufblitzen seines zustoßenden Luststabs und jene grausamen, unergründlichen Augen.


    Meine Hände zuckten, sehnten sich danach, etwas zu tun, irgendeinen Teil von Kelly zu berühren. Ungeachtet des Wissens, dass ich vielleicht gescholten würde, winkelte ich den Arm so an, dass ich die Hand um seinen Hinterkopf legen konnte. Jenes weiche, nicht zu seinen anderen harten Teilen passende Haar strich über meine Handfläche.


    »Ich weiß, was du willst«, sagte er.


    Als seine Hände das nächste Mal über meine Schenkel strichen, verharrten sie dort. Seine Daumen fuhren die Innenränder meines Slips nach, womit er Funken so heiß und grell wie brennende Streichholzköpfe in mir entfachte. Er nahm mein Ohrläppchen zwischen die Lippen, eine so unverhofft erotische Geste, dass ich unwillkürlich japste. Keine Zeit, um mich davon zu holen, denn er schob eine große eindringliche Hand vorn unter meinen Slip.


    »Oh.«


    Seine Handfläche ruhte auf meinem Venushügel, seine Finger, die sich unmöglich kühl und trocken anfühlten, streiften meine Klitoris nur. Ich erschauderte, kümmerte mich nicht darum, ob er es bemerkte. Mich kümmerte nicht einmal mehr, ob es womöglich das Warten verlängerte– all diese Beinah-Berührungen ließen mich so heiß werden wie der beste Cunnilingus, den ich je genießen durfte. Ich hätte allein durch seine Stimme, seine Gegenwart und die Versprechen kommen können, die seine Hände abgaben, mehr wäre gar nicht nötig gewesen.


    »Das gefällt mir«, murmelte Kelly und streichelte mit den Fingerspitzen durch die Behaarung meines Lusthügels. Dann krümmten sich seine Finger, krallten sich um meine Locken zur Faust, und ich erstickte beinah an einem Stöhnen, beugte mich unwillkürlich nach vorn.


    Sein freier Arm schlang sich um meine Mitte und hielt mich fest, während jene Finger abwechselnd zupackten und losließen, wieder und wieder. Als ich erstarrte, entfernte er den Arm um meine Mitte. Seine Finger griffen erneut in mein Schamhaar und hielten es fest; es war zehnmal so erregend wie es schmerzhaft war. Die Empfindung öffnete mich noch weiter, vermittelte mir das Gefühl, ich sei ein gefangenes Tier. Seine andere Hand schob sich in den Schritt meines Slips, und endlich kam sie, die Reibung.


    »Oh.«


    Die Seite seines Daumens streichelte meine Klitoris, während seine übrigen Finger meine Schamlippen entlangglitten. Mein Rücken wölbte sich durch, jeder Muskel meines Körpers krampfte sich zusammen.


    »Gut« war alles, was von Kelly kam, und seine Stimme verriet ihn. Kratzig und heiser. Seine Hände blieben vollkommen ruhig, aber jene eine Silbe pulsierte vor Erregung, genau wie jeder Millimeter jenes dicken Penis, der pulsierend gegen mein Steißbein pochte.


    Zwei Finger glitten meine Schamlippen entlang vor und zurück, vor und zurück. Ich wand mich, wollte mehr– mehr Reibung, mehr Tiefe, mehr von allem, was sein Eindringen versprach. Ich schloss die Augen und dachte daran zurück, wie mich seine Erektion an jenem Abend in meinem Bett geködert hatte. Wie sich seine gegen mich stoßenden Hüften angefühlt hatten, wie er mich gezwungen hatte, die Hand um seine Eichel zu legen, und wie er meine Finger in seinem Samen gebadet hatte. Ich spannte meine inneren Muskeln an, wodurch sich die Ekstase noch steigerte.


    »Ich weiß, was du willst«, sagte Kelly erneut zu mir. Seine Stimmte klang wieder tiefer, die Erregung schien gebändigt zu sein. Er befreite zwei Fingerspitzen, um meine Klitoris sachte zu kneifen, während die anderen Finger weiter meine Schamlippen entlangfuhren, nun jedoch tiefer.


    Ich war so feucht, dass es mich bestürzte. Ich fühlte mich schändlich und stolz zu gleich, vor allem aber bloßgestellt. Aufgedeckt. Mein Mund konnte mein Interesse an Kelly vielleicht den ganzen Tag lang verleugnen, aber meine Vulva log nicht. Kelly fühlte sich wie mehr als eine Person an. Zwei Hände, ein harter Körper, eine ruchlose Stimme. Eine Ein-Mann-Orgie. Ich würde dieses Haus humpelnd verlassen, genau wie er es mir versprochen hatte.


    Er rollte meine Klitoris zwischen Daumen und Zeigefinger. Meine Ekstase steigerte sich stetig pulsierend, doch es war nicht die Reibung, die mich zum Explodieren bringen würde. Das sollte sie auch nicht.


    »Denkst du gerade an meinen Schwanz?«


    »An deine Hände.«


    »Was ist damit?«


    »Es… fühlt sich… so… verdammt gut an.« Beinah hätte ich gelacht, einerseits darüber, wie lächerlich und überreizt ich mich anhörte, und andererseits– ja– darüber, wie verdammt gut sich seine Hände anfühlten.


    »Ich könnte dich zum Kommen bringen, wenn du willst«, flüsterte Kelly. »Genau wie in deinem Bett.«


    Ja, ja, ja! Jetzt, jetzt, jetzt!


    »Aber an dem Abend bist du zu einfach davongekommen. Mach die Beine zusammen.«


    Seine Hände verließen mich, die qualvollste Vernachlässigung aller Zeiten. Ich war vor Lust zu berauscht, um seine Anweisung zu verstehen, dann jedoch zupfte er an meinem Slip, und ich kapierte. Ich nahm die Beine so weit zusammen, dass er mir das Höschen zu den Knien hinunterschieben konnte, dann strampelte ich es mir ganz vom Körper. Eine weitere barsche Anweisung ließ mich die Schenkel wieder weit spreizen– so viel kühle Luft, so viel aufregende Hitze. Mit einer starken Hand umfasste er meinen Busen, die andere schob sich zwischen meine Beine. Sein Daumen rieb meine empfindlichste Stelle mit schonungslosen Bewegungen, die mich beinah um den Verstand brachten, während seine Fingerspitzen wieder dazu übergingen, mich zu necken– mir die Penetration versprachen, aber keine Anzeichen dafür erkennen ließen, sie mir in nächster Zeit zu bescheren.


    Das Streicheln seiner Finger, der Druck seiner Handfläche, die meinen Busen hielt. Die steife Länge seines Penis, der gegen mein Rückgrat presste wie die Pistole eines Geiselnehmers. Und seine Worte, seine verfluchten Worte.


    »Denkst du immer noch an meine Hände?«


    »An deine Hände. Und deine Stimme. Und deinen Schwanz.«


    »Was ist mit meinem Schwanz?«


    »Daran… wie er sich anfühlen wird.«


    Ohne Vorwarnung stieß er zwei Finger bis zum mittleren Knöchel in mich.


    Ich packte sein Handgelenk. »Oh.«


    »Schhh.« Er zog die Finger heraus, strich die Nässe über meine empfindlichste Stelle und schob sie zurück hinein. Waren es nun drei Finger? Oder war ich bloß so wund, dass es sich nach so vielen anfühlte? Er hielt sie steif und gerade, und meine Gedanken wanderten genau dorthin, wo er sie zweifellos haben wollte– zu dem harten heißen Gerät zwischen seinen Beinen.


    »Sag mir, woran du jetzt denkst.«


    »An deinen Schwanz.«


    Härter und schneller tauchten seine Finger in mich. Dann hörte er plötzlich auf, zog sie heraus und führte sie an seinen Mund. Er stöhnte, als er mich schmeckte. Als er kostete, was er mit mir gemacht hatte. Mit dem nächsten Atemzug presste er die Finger wieder in mich und fuhr im selben Takt fort, als hätte er nie aufgehört.


    »Oh Gott.«


    »Sag meinen Namen.«


    »Kelly.«


    »Gut. Du hast die Erlaubnis, ihn jederzeit zu sagen, wenn dir danach ist. Und jetzt erzähl mir, was du von meinem Schwanz willst.«


    »Was immer du mir gibst.«


    Ein weiteres solch garstiges Kichern brummte in mein Ohr, und seine Finger verlangsamten ihre Bewegungen. »Gute Antwort, Schätzchen. Soll ich dir sagen, was ich vorhabe, dir zu geben?«


    »Ja.«


    »So funktioniert es aber nicht.«


    Natürlich nicht. Ich will, was ich will, wann ich es will und wie ich es will.


    Ich musste warten, bis sich die Launen von Kellys Glied aus eigenem Willen Geltung verschaffen würden. Sehnsüchtig verlor ich mich in der steten, eindringlichen Schändung durch seine Finger und malte mir aus, zu beobachten, wie er stattdessen seine pralle Männlichkeit in mir versenkte. Wie er sich gebärden würde, wenn er letztlich die Kontrolle verlor. Ich wusste, wie er klingen würde– ich hatte jedes Wort, jedes Grunzen und jeden Atemzug von jenem Abend in meinem Bett in meinem Gedächtnis aufgezeichnet und jedes Mal abgespielt, wenn ich mich seither selbst zum Höhepunkt gebracht hatte, mindestens ein Dutzend Mal. Aber wie er aussehen würde, das konnte ich nur erahnen. Bestimmt böse. Böse, aber hilflos. Kelly Robak, hilflos wegen der Empfindungen, die ich in ihm entfachen konnte. Die Vorstellung empfand ich als ebenso heiß wie seine mich bearbeitenden Finger.


    Ich verlagerte das Gewicht, da ich etwas, irgendetwas brauchte, und sei es nur das Anspannen meiner eigenen Hüften, um das Verlangen zu schüren. Kelly schien die Geste fälschlicherweise als Rastlosigkeit aufzufassen. Die gespreizten Finger auf meiner Brust wanderten meinen Hals hoch, glitten in meine Haare und ballten sich zusammen. Du gehst nirgendwohin, teilte mir seine Faust mit. Du bleibst genau hier, und du kommst dann, wenn ich dich zum Kommen bringe.


    Es war die erotischste Berührung, die ich je erfahren hatte– die kälteste, heißeste, grausamste Empfindung meines bisherigen Lebens.


    Ein Erinnerungsfetzen suchte mich heim– daran, wie ich einmal einen Anfall bekommen hatte, als ein ehemaliger Freund mich an den Haaren gepackt hatte, während ich ihm einen blies. Es hatte wehgetan, und schlimmer noch, es hatte mir das Gefühl vermittelt, er hätte mich in eine Pornoszene hineingeschrieben. Ich hatte mich darauf eingestellt, mit einem netten Kerl zusammen zu sein, nicht mit einem, der eine Frau an den Haaren zog wie in einem billigen Porno, und er hatte meine Erwartungen gedemütigt. Wie konnte er es wagen, sich nicht an das von mir zusammengestellte Skript zu halten, als ich ihn zu meinem zärtlichen Liebhaber auserkoren hatte? Wie konnte er es wagen, mich zu einer gemeinen Schlampe umzubesetzen, deren Haare er packen konnte, während ich ihn in den Mund nahm? Der arme Tropf. Wahrscheinlich hatte er bloß gedacht, es wäre geil, und gehofft, ich würde darauf stehen. Stattdessen war ich übergeschnappt und hatte ihn fünf Minuten lang zur Schnecke gemacht. Hatte ihm ein schlechtes Gewissen dafür eingeredet, mich so behandelt zu haben.


    Ich konnte Männern gegenüber ein echter Kontrollfreak sein. Gegenüber netten Männern.


    Komischerweise begrüßte ich die versauten Dinge bei Kelly. Die erniedrigende Dynamik. Vermutlich, weil er dem auch entsprach, was er anpries. Er konnte meine Erwartungen nicht demütigen, zumal Demütigung im Grunde sein Hauptverkaufsargument war.


    »Ich weiß, dass du knapp davorstehst, zu kommen«, murmelte Kelly.


    Das war ich. Ich hatte mich mit jener Erinnerung abgelenkt und gehofft, die Dinge hinauszuzögern, doch ich kroch mit jedem Stoß seiner Finger näher und näher auf den Höhepunkt zu.


    »Sag es mir.«


    »Ich bin knapp davor.«


    »Du kommst dann, wenn ich dich lasse. Wenn ich es dir sage. Verstanden?«


    Oh Kacke! »Ja«, antwortete ich, unsicher, ob ich körperlich in der Lage sein würde, das Versprechen zu halten. Würde ich bestraft werden, wenn ich versagte? Wollte ich bestraft werden? Bei keinem anderen Mann auf Erden würde ich mich über seinen Schoß legen wollen, um den Hintern versohlt zu bekommen, aber bei Kelly… Scheiße, ich hatte keine verdammte Ahnung.


    »Steh auf.«


    Ich gehorchte und stellte mich auf Beine, die sich anfühlten, als steckten keine Knochen in ihnen. Kelly stand ebenfalls auf, zog sein Shirt aus, öffnete seine Gürtelschnalle und zog den Gürtel mit einer schwungvollen, geübten Bewegung heraus, machte den Reißverschluss auf und schob seine Jeans die Beine hinunter. Ich erhaschte denselben indirekten Blick wie zuvor auf seinen obszön harten Penis, der sich gegen schwarze Baumwolle wölbte.


    Ich fingerte an meinem Bund, fragte mich, ob ich mich auch ausziehen sollte.


    Seinen Augen entging meine stumme Frage nicht. »Behalt ihn an. Ich mag Röcke.«


    Er setzte sich wieder und klopfte auf seinen Schoß. Meine Beine fühlten sich wackelig an, als ich in meine vorherige Position zurückkehrte, rittlings auf seinen Oberschenkeln. Er zog mich fest an seine Brust. Wieder presste seine Erektion hart gegen meinen Hintern, und ohne Jeans fühlte es sich hundertfach schmutziger an. Ein Penis war bisher für mich immer ein beiläufiger Bonus gewesen, etwas, das mich nur proportional dazu interessierte, wie sehr ich den Mann mochte, dem er gehörte. Albern in schlaffem Zustand, aufregend, beängstigend oder abstoßend in hartem. Was meine Masturbationsfantasien beherrschte, waren die Worte eines Mannes, sein Gesichtsausdruck oder seine Liebkosungen– und zwar jeweils eines bestimmten Mannes, jemand, auf den ich stand, sei es ein Promi oder eine Figur aus einem Film. Ich fixierte mich nie schlicht auf einen Penis. Das war immer zweitrangig gegenüber dem Mann selbst.


    Im Augenblick jedoch drehte sich meine Welt ausschließlich um Kellys Penis. Die Sonne ging mit ihm auf und unter, und ich wollte ihn mehr, als ich gewusst hatte, dass ich überhaupt etwas würde ersehnen können. Ich wollte ihn sehen, sein Gewicht auf meiner Handfläche spüren, die Haut schmecken und riechen, herausfinden, was er von mir brauchte, und dann genau das tun.


    Läufig, dachte ich. So muss es sich anfühlen, läufig zu sein. Ein so urtümliches, um den Verstand bringendes Bedürfnis, dass es eine Hündin zum Heulen brachte.


    »Setz dich auf. Rutsch kurz nach vorn.«


    Ich tat, wie mir geheißen, und Kelly fummelte hinter meinem Po herum, passte seine Sitzposition an. Als mich seine Hand zu ihm zurückgeleitete, schlang sich sein anderer Arm um meine Mitte, und seine andere Hand glitt zwischen meine Oberschenkel, um seine nackte Erektion entlang meiner Schamlippen auszurichten. Jäh sog ich den Atem ein und fühlte mich plötzlich mit ihm in mein Bett zurückversetzt, geködert vom dunkelsten Teil seiner selbst, jenem Teil, bei dem es mein verdammtes Schicksal zu sein schien, es nie zu Gesicht zu bekommen. Nur spürte ich es jetzt hundertfach heißer, versauter und gefährlicher.


    Seine Hände packten mich an den Hüften und schoben mich erst drei bis fünf Zentimeter vor, dann zogen sie mich zurück. Ich folgte ihren Anweisungen, stützte die Hände auf Kellys Knien ab. Vor und zurück, immer und immer wieder, seine nackte Männlichkeit und meine nackte Weiblichkeit, mit steten Bewegungen gegeneinander reibend.


    Mit zittrigen Armen stöhnte ich. Er hieß mich, still zu sein.


    »Du kommst, wenn ich dich lasse«, teilte er mir erneut mit.


    Mein Körper zog sich bei seinen Worten ekstatisch, hungrig zusammen, und die letzten Reste meines störrischen Feminismus lösten sich in Luft auf.


    »Du tust, was immer ich sage.« Er befreite eine Hand, legte sie auf meine Rippen und wölbte meinen Rücken herrisch zurück an seine Brust. Dann nahm er mein Ohrläppchen zwischen seine Lippen, strich mit der Nase über meine Wange. »Du kommst, wenn ich es sage, nimmst meinen Schwanz in den Mund, wenn ich es sage, und spreizt die Beine in der Sekunde, in der ich es dir sage. Verstanden?«


    Es gelang mir zwischen abgehackten Atemzügen ein »Okay« hervor zu hauchen.


    »Du bekommst ihn schon noch. Keine Sorge.« Er packte mich an der Schulter und an der Taille, beugte mich noch weiter zurück, und meine Scham presste gegen seine gesamte Länge. Er steuerte meinen Rhythmus, kurze Bewegungen meiner Hüften, durch die seine Haut weiter über die meine rieb.


    »Fuck…« Es rutschte mir unbeabsichtigt heraus, beinah wie ein Flehen.


    Ein Schhhh wärmte die Haut hinter meinem Ohr. »Du bekommst ihn noch«, wiederholte Kelly. »Aber nur, wenn du dich benimmst und deine hübsche Klappe hältst, außer wenn ich dir eine Frage stelle.«


    Ich schloss den Mund, biss mir auf die Unterlippe. Mein Zentrumschmerzte regelrecht, so nah stand ich davor zu explodieren.


    Nicht kommen. Bloß nicht kommen. Ich versuchte, mir den Film anzusehen, doch meine Augen schlossen sich immer wieder wie von selbst, da meine gesamte Aufmerksamkeit von den Reibungen seines Glieds in Anspruch genommen wurde. Ich konnte meine Hüften leicht anwinkeln und dann vielleicht spüren, wie er sich in mich schob. Seine Hände an meiner Taille, das Zusammentreffen unserer Körper, wenn er das Zustoßen übernahm. Ich wollte festgehalten und gefickt werden, einfach nur gefickt. Der Gedanke verursachte mir ein Schwindelgefühl. Die Vorstellung drängte mich noch näher an den Höhepunkt. Aber wenn ich die Kontrolle verlor, würde ich bestimmt noch länger warten müssen.


    Nicht kommen, nicht kommen, nicht kommen!


    Ein lautes Stöhnen der Verzweiflung, der Qualen und der Ekstase explodierte aus meiner Kehle hervor.


    Kelly erstarrte, dann löste er den Griff um mich. Zart, so zart strichen seine Fingerspitzen meinen Arm auf und ab.


    »Weißt du noch, was ich dir gesagt habe? Übers Stillsein?«


    Ich nickte wild, wie benommen von der Hitze, den Geräuschen und dem in mir brodelnden Verlangen.


    »Wenn du einfach nicht still sein kannst«, sagte er, »dann müssen wir deinen Mund mit etwas Nützlichem beschäftigen.«
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    »Steh auf.«


    Ein weiterer heißer Blitz durchzuckte mich, gefolgt von einem schaudernden Anflug von Angst.


    Ich mühte mich von Kellys Schoß. Sein harter Schwanz glitt dabei zwischen meinen Pobacken hindurch und brachte mich in Verlegenheit. Als ich es auf die Beine schaffte und mich umdrehte, war Kelly bereits aufgestanden und entledigte sich seiner Unterhose, und endlich bekam ich ihn zu sehen. In seiner Gesamtheit.


    Sein Penis sah genauso aus, wie er sich anfühlte– groß und dick und beängstigend, prall vor Lust, eine Kraft, der man nicht widerstehen konnte.


    »Auf die Knie.«


    Wieder tat ich, wie mir befohlen. Der Teppich erwies sich als so weich, wie der Blick der auf mich herabstarrenden Augen hart war.


    »Zieh dein Shirt aus.«


    Ich schälte es mir vom Körper, dann setzte ich die Finger an den Schnallen meines BHs an. Er nickte, und ich legte auch ihn ab. Anschließend berührte ich den Bund meines Rocks, aber…


    »Lass den Rock an.«


    Kelly stand vor mir, und seine Erektion schwebte wie anklagend zwischen uns. Er schlang die Faust um die Wurzel. Ich wünschte mir ein Foto von genau diesem Anblick. Es wäre die einzige Art von Pornografie, die ich für den Rest meines Lebens brauchte.


    Ganz so hatte ich es noch nie gemacht– ich hatte es noch nie einem stehenden Mann mit dem Mund besorgt. Es fühlte sich wie ein völlig neuer Akt an. Die gesamte Macht gehörte Kelly und seinem über mir aufragenden Körper, seinem für mich bereiten Schwanz, seinen gebieterischen Händen und den nächsten Befehlen, die zwischen seinen Lippen von so, so, so hoch oben auf mich herabfallen würden.


    »Bist du bereit für einen Festschmaus, Schätzchen?« Ohne auf eine Antwort zu warten, massierte seine Faust mit einer langen Bewegung und festem Griff seinen Penis. »Wirst du mir einen blasen? Mir zeigen, dass du es verdienst, später darauf aufzusitzen?«


    Weitere Bewegungen seiner Faust, schneller, aber immer noch perfekt kontrolliert. An der Spitze glänzte bereits ein Lusttropfen, der dicker und dicker wurde, bis er an der Eichel hinablief. Ich konnte fühlen, wie sich mein eigenes Verlangen steigerte, das seine nachahmend.


    »Mach den Mund auf, Mädel.«


    Ich schluckte, dann gehorchte ich und schloss die Augen, um die Intensität des Moments noch zu schüren. Sein Finger oder Daumen fuhr über meine Unterlippe, gefolgt von der unverkennbar glatten Haut seiner Eichel. Allein sein Geruch brachte meine Oberschenkel zum Beben, und der Geschmack seines Teils passte dazu– erdig und dunkel. Auch meinen Geschmack nahm ich wahr. Meine Erregung, mit der ich ihn überzogen hatte.


    »Weiter.«


    Ich gehorchte, und die ersten zwei Zentimeter schoben sich zwischen meine Lippen.


    »Koste deinen eigenen Geschmack.« Das war sie wieder, diese so unerwartet unfassbare erotische Berührung, als sich seine Finger in meine Haare schoben und zur Faust ballten. Nun hieß ich sie genauso sehr willkommen, wie sie mich bei jenem früheren Freund abgestoßen hatten. Kelly spannte die Hüften an, gab mir mehr. Mein Kiefer schmerzte bereits, doch das war bloß Benzin auf die Feuersbrunst, eine Würze zur Betonung der Nuancen all dessen, das er mir servierte.


    »Los.«


    Ich schlang eine Hand um seinen Schwanz und hielt mit der anderen seine Hüfte fest. Am liebsten hätte ich die Hände ja über seinen harten Bauch, seine Oberschenkel und seinen Hintern wandern lassen, über die Erhebungen der Muskeln an seinen Rippen bis hinunter zu den Hüftknochen. Einfach überall. Aber ich war das Sexobjekt, nicht er.


    »Gib’s. Mir.« Die Faust in meinen Haaren verstärkte ihren Griff, zwang seine Erektion tiefer in meinen Mund.


    Ich machte die Augen zu und schloss die Lippen um seinen Schwanz. So verflucht groß. Verflucht hart. Und da ich den Mund voll hatte, blieb mir gar keine andere Wahl, als ihn einzuatmen– jenen potenten, entschieden männlichen Geruch mit seinen tausenden Variationen, jenen Duft, der jegliche Anziehungskraft vernichten oder einen lebenslang abhängig machen kann. Und ich verfiel Kelly auf Anhieb. Sein Geruch war so stimmig wie seine Stimme, so heiß wie sein Körper. Er traf mich wie ein Schluck hochprozentiger Schnaps, und ich wollte nur noch davon betrunken werden.


    Er schmeckte nach Haut und Salz und Sex, Sex, Sex. Genau richtig. Ich hatte das bei einem Mann noch nie empfunden, dieses blinde schamlose Bedürfnis, ihn einfach in mir zu haben, auf jegliche Weise, die ich kriegen konnte. Mich seiner Männlichkeit zu unterwerfen, seinen Wünschen hinzugeben, ihn einzuladen, allen Anstand sausen zu lassen und einfach zu sein. Einfach ein Mann zu sein, in all seiner niederen, gierigen, selbstsüchtigen Pracht. Und ich wollte mich darin aalen dürfen.


    Ich verrenkte mir den Hals, um den Körper über mir auf mich wirken zu lassen, dieses Gesicht und diese Augen. Straffe Muskeln, gerötete Haut, dieser harte Ausdruck mit diesen wunderschönen klaren Regenbogenhäuten.


    »Mehr.«


    Seine Stimme ließ mich erschaudern, und die Hand, die seine Hüfte hielt, zuckte. Ich nahm so viel auf, wie ich konnte– langsam, um nicht würgen zu müssen.


    »Ja. Schön tief rein…« Er nahm mein Haar in beide Hände, beinah zärtlich. »Ich sollte gleich jetzt kommen. Dich alles schlucken lassen und dich dann hungrig zu Bett schicken, weil du meine Geduld auf die Probe gestellt hast.« Kelly streichelte mit dem Daumen grob über meine Wange, und die Geste hallte in meinem Körper wider, so potent wie seine Fingerspitzen an meinem Zentrum.


    Mit seinen Hüften gab er mir den Rhythmus vor, den er wollte. Dabei drang er tiefer in meinen Rachen, als mir lieb war. Seine Männlichkeit löste ein flaches Würgen aus und jagte mir ein Brennen durch die Nebenhöhlen. Sein Geruch wirkte jetzt schärfer, die Tat an sich düsterer, und als sich reflexartig Tränen ankündigten, wurde es schwierig, zu atmen. Aber war das nicht richtig so?


    »Oh.« Seine Hüften krampften sich mit dem Stöhnen leicht zusammen. »Ich hab so viel für dich. So viel. Ich will sehen, wie es dir das hübsche Kinn runterläuft, wenn ich dir den Mund bis zum Anschlag fülle.«


    Seine Worte lösten einen Taumel bei mir aus, brachten meine Beine klischeehaft zum Zittern. Tu es, bettelte ich in Gedanken. Tu genau das, was du gesagt hast, du versauter Bock.


    »Aber noch nicht«, flüsterte er und schoss damit das Stoßgebet ab, das ich gerade gen Himmel gesandt hatte. »Noch nicht.« Und damit löste er meinen Mund mit jener garstigen Hand in meinen Haaren von ihm. Als die Luft meine Atemnot stillte, wollte ich ihn schon wieder in mir haben. Mir war, als hinge mein Leben davon ab. Oder mein Seelenheil.


    »Ich will meinen Schwanz in deiner Hand sehen.«


    Ich schlang die Finger um ihn, drückte sanft zu. Unsicher, was ihm sonst noch gefallen mochte, ließ ich die andere Hand an seinem Oberschenkel.


    Nach einer halben Minute übernahm er. »So.« Er schlang die Faust um sein Glied und zeigte mir lange, feste Abwärtshübe, härter, als ich mich getraut hatte. Die Finger der anderen Hand wanderten zu seinen Hoden, umspielten sie zuerst, dann zogen sie langsam daran. Mit Letzterem machte er weiter, als er seine Erektion losließ.


    »Versuch’s noch mal.«


    Ich umfasste seinen Penis mit festem Griff und ahmte nach, was er mir gezeigt hatte. Aus einer Eingebung heraus nahm ich die zweite Faust dazu und griff zu von der Wurzel bis zur Eichel. Seine Finger erstarrten, begleitet von einem Brummen, was mir verriet, dass es ihm gefiel.


    »Besser«, murmelte er und ließ sich los, um mir wieder in die Haare zu greifen. »Und jetzt los.«


    Der salzige Geschmack seiner Erregung breitete sich mit dem ersten Vorwärtsgleiten meiner Lippen intensiv in meinem Mund aus und verblasste, als ich meinen Rhythmus fand.


    »Ja. Du bist gut. Aber ich bringe dich dazu, noch besser zu werden. Mach weiter. Verdien dir den Sex, den ich dir heute Nacht gebe.«


    Ich schluckte ihn tiefer, bis hart an die Würgegrenze, obwohl es sich diesmal als nicht so schlimm erwies. Ich fand einen angenehmeren Weg, ihn aufzunehmen, einen Winkel, der meinen Würgereflex nicht so leicht auslöste.


    »Sieh mich an.«


    Ich bemühte mich bestmöglich, seinem Blick zu begegnen. Unendlich zart strich er mir mit den Rücken seiner Finger über die Wange.


    »Das ist gut.«


    Dann zog mich die Faust, die meine Haare hielt, ein Stück zurück, und sein Schwanz glitt aus mir, ließ mich zugleich enttäuscht, hungrig und leer zurück. Zornig.


    »Ich glaube, es ist fast so weit«, meinte Kelly. »Findest du nicht auch?«


    Ohne nachzudenken, antwortete ich: »Was immer du sagst.«


    Darüber grinste er mit zusammengekniffenen Augen. Er ließ mich dort knien, marschierte aus dem Zimmer, an der Küche vorbei und den Gang hinunter. Als er zurückkam, streifte er sich ein Kondom über, und mein Herz begann schlagartig, zu rasen. Die Verpackung landete auf der Arbeitsfläche. Sein Blick verhakte sich mit dem meinen, als er sich mir näherte. Angst kühlte frostig meine Haut, während die Erregung gleichzeitig meine Scham erhitzte.


    Ich wartete auf seinen nächsten Befehl.


    »Auf alle viere.«


    Der Teppich hatte bereits begonnen, meine Knie zu reizen, dennoch sank ich gehorsam auf die Hände nieder. Kelly umkreiste mich, trat hinter mich, dann blieb er stehen. Eine gefühlt lange, lange Weile folgte kein Geräusch, keine Bewegung. Ich konnte seinen Blick auf mir fühlen, so unzweideutig wie streichelnde Finger.


    Nach einer Ewigkeit kniete er sich hinter mich. Mein Rock wurde auf meinen Rücken hochgeklappt, und jene großen Hände legten sich an meine Taille, wanderten erst die Außenseiten meiner Schenkel auf und ab, dann die Innenseiten. Eine Hand packte meine Hüfte. Die andere versteifte er, um mit dem Rand von Daumen und Zeigefinger meine Schamlippen entlangzufahren, wodurch er mir einen spitzen Aufschrei entlockte.


    »Schhh.«


    Ich schloss den Mund. Raue Atemzüge zischten aus meiner Nase. Es fühlte sich so gut an. So verflucht gut. Dann steigerte sich die Lust, wurde tiefer und dunkler, als Kellys Hand verschwand und von der heißen, in glattes Latex gehüllten Erektion ersetzt wurde.


    »Du hast mich so lange warten lassen«, flüsterte er, schob dabei seine Erektion meine Schamlippen entlang. Vor und zurück. Sein gegen meinen Hintern treffendes Becken betonte jeden Vorwärtsschwung seiner Hüften. »Jetzt bin ich damit an der Reihe, mir Zeit zu lassen. Ich lasse dich warten, bis ich sage, dass du kommen darfst.«


    Unwillkürlich stöhnte ich wegen der Reibung und seiner Stimme, dann erstarrte ich plötzlich, als er den Winkel veränderte und sich in mich schob. Zusammen keuchten wir auf. Mein Japsen klang überrascht, seines selbstzufrieden und hungrig. Nach einigen Zentimetern stieß er auf Widerstand, und ein jähes Stechen ließ mir die schiere Realität seiner Größe bewusst werden. Ein Stöhnen, das ich sofort abwürgte, entrang sich meiner Kehle.


    Zwei Hände packten mich an der Taille. Seine Hüften verlagerten die Position. Langsam zog er sich aus mir zurück, ließ mich beinah leer zurück, dann glitt er wieder in mich, ein wenig tiefer als zuvor. Mehr als jedes sexuelle Erlebnis, das ich zuvor gehabt hatte, fühlte sich dies wie eine körperliche Misshandlung an. Fleisch, das Fleisch förmlich aufriss. Ein Akt von Beinahe-Gewalt.


    Großer Gott, es fühlte sich unglaublich an!


    »Spürst du das?« Ein weiterer Zentimeter bohrte sich in mich. »Spürst du diesen Schwanz? Spürst du, was du mit mir machst?«


    »Ja.«


    »Spürst du, wie verfickt hart er durch dich geworden ist?«


    Ich nickte, da meine Kehle zu sehr zugeschnürt war, um sprechen zu können. Er glitt zurück, dann drang er tiefer ein, tiefer. Sein Körper fühlte sich stark und riesig hinter mir an, eine Kraft, der ich mich nie im Leben widersetzen könnte. Ich glich einem winzigen Vöglein in seinen riesigen Pranken, einer Todgeweihten. Verschling mich.


    »Du bist so warm«, murmelte er und glitt schier unerträglich langsam zurück. Er ließ mich jeden Zentimeter spüren, und die Empfindung war so intensiv, dass ich zu atmen vergaß. Ein Schwindelanfall ließ mich benommen werden, und ich zwang mich, einzuatmen, auszuatmen, mich der Bedürfnisse meines Körpers abseits des Verlangens zu erinnern, mich Kellys Lust zu unterwerfen.


    »Und so böse, weil du mich hast warten lassen.« Eine Handfläche landete klatschend auf meinem Oberschenkel, nicht ganz ein Schlag, aber doch unmissverständlich eine Bestrafung. Blitzartig fiel die Trance von mir ab. Ein weiterer langsamer Stoß, ein weiteres Klatschen. So kurz nach dem ersten brannte es. Ich wappnete mich für einen dritten Klaps, doch stattdessen rieb er über die Stelle, bevor er die Hände fest um meine Taille legte und seine Hüften ihre Bewegungen beschleunigten.


    »Ja.« Zischend sog er den Atem ein und blies ihn mit einem Schaudern aus. Ich drehte den Kopf, um sein Gesicht zu sehen.


    Mein stoischer, so gefasster, beschützerischer Krankenwärter war verschwunden. Die Lider seiner grausamen Augen hatten sich auf halbmast gesenkt, die Wangen waren gerötet, der Mund stand ihm offen. Der Anblick machte mich auf eine Weise an, wie es körperliche Empfindungen nicht konnten, und ich spannte den Körper um seine Männlichkeit an. Eine gefährliche Reaktion, wo ich doch wusste, dass ich nicht kommen durfte.


    »Du siehst gern zu?« Ohne auf eine Antwort zu warten, polierte er die Vorstellung auf– seine Stöße wurden langsamer und tiefer, die Bewegungen seiner Hüften übertrieben, das Anspannen seiner Brustmuskeln atemberaubend. Das rhythmische Hervortreten seiner Bauchmuskeln war der Wahnsinn. Tausend Mäuse– die hätte ich mit Freuden für einen Blick auf seinen Hintern bezahlt.


    »Ich sorg dafür, dass du richtig gut siehst.« Und urplötzlich zog er sich aus mir zurück, klatschte mir auf die Hüfte und befahl: »Dreh dich um.«


    Plump platschte ich auf den Rücken. Kelly stieß meine Knie weit auseinander, packte mich an der Taille und zog mich mit einem harten Ruck zu sich, sodass meine Scham gegen die Unterseite seiner Erektion drückte. Die Reibung durch den Teppich brannte an meinen Schulterblättern, doch das war mir egal. Mich interessierte nur, dass er seinen Penis ergriff, an mir ansetzte und ihn wieder tief in mir versenkte.


    Ich stöhnte auf.


    »Schhh. Lass den hübschen Mund zu, und schau einfach nur.« Er packte mich an den Oberschenkeln und hielt mich fest, als er zu pumpen begann. Ein tiefer, schaudernder Laut grollte aus ihm hervor, und er hielt kurz inne, um den Winkel anzupassen und genießerisch die Augen zu schließen. »Scheiße, du fühlst dich so gut an, Schätzchen.«


    Schau nicht auf seinen Schwanz. Wenn du das tust, kommst du. Und dann gibt’s Ärger. Richtigen Ärger, keine kitschigen, verspielten Nenn-mich-Daddy-Klapse auf den Po– nicht vom verdammten Kelly Robak.


    Ich ließ mich von dem Anblick fesseln, zog einen dringend benötigten Vorhang zwischen meinen Körper und mein Gehirn. Das Tempo seiner forschen Stöße war langsam und gleichmäßig, und sie hallten in meinem Körper wider.


    Wie konnte das real sein? Wie konnte ich Sex mit diesem Mann haben? Die dunkle Behaarung zwischen seinen Beinen küsste bei jedem tiefen Stoß meine helleren Locken, danach folgte ein Blick auf seinen dicken, glänzenden Schwanz. Weitere Behaarung zog von seiner Brust eine leichte Spur die Vertiefung zwischen seinen Bauchmuskeln hinab. Ich stellte mir vor, sie zu streicheln, während er schlief, um herauszufinden, ob sie sich so weich anfühlte, wie sie aussah, so weich wie die Härchen an seinen Unterarmen. Mein Blick schnellte hoch zu seinem Gesicht, zu den Stoppeln, die seine Kieferpartie sprenkelten, so rau wie Schleifpapier, wovon mein Kinn Zeugnis ablegen konnte. Ich wollte über seinen schlafenden Körper kriechen und ihn aus nächster Nähe studieren, mir jedes Fältchen neben seinen Augen, jede Pore, jede Wimper und jede Sommersprosse einprägen, selbst die winzigen Äderchen in seinen Lidern. Die zwei kleinen, glänzenden Einkerbungen an den Innenseiten seiner Augenwinkel, eigentlich zu verwundbare Stellen für einen solchen Mann, und doch besaß er sie. Und vielleicht hatte er sogar in irgendeinem früheren Leben Tränen aus ihnen vergossen. Ich betrachtete eingehend jeden noch so winzigen Beweis dafür, dass er menschlich war, und brannte ihn mir tief ins Gedächtnis.


    Was ich gerade vor mir hatte, konnte schlichtweg nicht real sein. Nicht, wie sich seine Oberschenkel- und Bauchmuskeln anspannten, nicht, wie jene Sehnen an seinem Hals straff hervorstanden. Nicht der Ausdruck in seinem Gesicht, eine Mischung aus Strenge und Verzweiflung, durch die ich mich zugleich verängstigt und unbesiegbar fühlte. Dies war nicht der Kelly, den ich kannte, nicht einmal einer, dem ich in meinen Fantasien begegnet war.


    »Gefällt es dir, mir dabei zuzusehen?« Seine Stimme jedoch– die war unverkennbar. Das alles war real. »Ja? Sag es mir.«


    »Ja.«


    Er klatschte mir auf die Hüfte. »Sag es mir.«


    »Es gefällt mir, dir dabei zuzusehen.«


    »Gut. Augen auf meinen Schwanz.«


    Ich senkte den Blick dorthin, wo er ihn haben wollte. Wo ich ihn, offen gestanden, nicht haben wollte, denn meine Entschlossenheit löste sich bereits auf, und jeder Stoß seines Schwanzes ließ meine Erregung intensiver, heißer, unerträglicher werden. Ich durfte noch nicht kommen, aber wenn ich weiter zusah, würde ich es einfach tun. Sonst brauchte ich dafür nichts– keinen Daumen auf meiner Klitoris, keine weitere versaute Silbe von jener tiefen dunklen Stimme. Allein der Anblick, und ich wäre erledigt.


    Sein Mund stand leicht offen, seine Lider wirkten bleischwer. Dieser Moment mochte sich nicht um ihn und mich drehen, um zwei Körper in lustvoller Vereinigung oder um irgendetwas Profundes– aber verdammt, sah er gut aus! Er sah genauso aus, wie er sich anfühlte– stark und groß und zu hundert Prozent dominant. Und ich fühlte mich so, wie er mich zweifellos sah, als hungriges Gefäß, beflissen, ihm zu gefallen, und ganz der Gnade seines Schwanzes ausgeliefert.


    Ein weiterer Klaps auf meine Hüfte verscheuchte die Ekstase einen Atemzug lang.


    »Augen auf meinen Schwanz«, wiederholte er, und ich gehorchte.


    Seine großen Hände kneteten meine Schenkel, während seine Hüften ihren Takt beschleunigten. Noch geiler als die Reibung und die Stöße und den Anblick fand ich seine Geräusche. Seine Atmung beschleunigte sich ebenfalls, in unregelmäßigen Abständen entkam ihm ein leises Grunzen. Er ließ eines meiner Beine los und verbreitete mit seiner Handfläche kribbelnde Hitze über meine Haut, als er meine Hüfte streichelte, meine Seite unter den Falten meines Rocks, meinen Bauch. Die Hand kam auf meinem Venushügel zum Liegen, und mit einer Empfindung wie ein Peitschenschlag streifte sein Daumen meinen Kitzler.


    Ich setzte mich halb auf und sog stumm den Atem ein. Kelly grinste, und jenes trügerische Lächeln erfüllte mich mit einem Lustgewinn anderer Art, einem, der warm zwischen meinen Rippen umhertanzte. Ein weiterer Stoß, und die Bekundung von Zuneigung löste sich in Rauch auf. Er zog sich aus mir, tauchte zwei Finger in mich und verrieb die Nässe über meiner empfindlichsten Stelle. Blendende Empfindungen. Meine Beine zuckten, und ich stöhnte.


    »Still.« Er rieb mich, langsam und unmissverständlich gebieterisch. Seine Erektion pochte heiß gegen die Innenseite meines Schenkels. »Vermisst du meinen Schwanz?«


    »Ja.«


    Er umfasste seine pralle Männlichkeit, setzte sie an mir an und zog sie über meine Scham. Ich bäumte mich auf, ergriff sein anderes Handgelenk. Ein weiteres unheimliches Lächeln, noch ein paar Reibungen seiner harten Erektion, dann sank er zurück in mich.


    »Mach jetzt bloß keinen Fehler.« Seine Finger kniffen meinen Kitzler.


    »Oh.«


    »Schhh.« Er kreiste über die Stelle. »Das ist keine Erlaubnis. Du kommst erst, wenn ich es dir sage. Und noch erlaube ich es dir nicht.«


    Aber es war unmöglich. Ebenso gut hätte ich versuchen können, durch Willenskraft mein pochendes Herz anzuhalten. Die gesamte Welt ballte sich auf seinen Schwanz zusammen, der meine Scham für sich beanspruchte, auf seine Finger, die mich bearbeiteten, auf die Atmosphäre, die sich aus seinem Geruch und seiner Stimme und den Geräuschen von seiner Haut auf der meinen zusammensetzte. Es war eine Naturgewalt, ein physikalisches Gesetz. Ich war genau, wie er mich haben wollte– machtlos. Und er sah ruhig aus, so ruhig.


    Die Ekstase schwoll an, ein verzweifelter Beinah-Schmerz, der intensiver, beißender, zorniger wurde– pulsierende weißglühende Hitze. Jede Berührung seiner Fingerspitzen, jeder Stoß seines Fleisches in das meine trieben mich weiter auf den Rand zu.


    Nein. Nein-nein-nein-nein-nein. Doch mein Körper flehte kreischend um Erlösung. Es musste sich in meinem Gesicht gezeigt haben.


    »Wag es ja nicht«, warnte mich Kelly, während er weiter seinen Schaft in mich bohrte und mich seine grausamen Finger zart wie ein Flüstern, heiß wie ein Leuchtfeuer streichelten. Er forderte mich heraus oder zwang mich. Und es war seine Stimme, die es vollbrachte. Sieben kurze Worte, und ich war geliefert. »Wag es verfickt noch mal ja nicht.«


    Die Welt schrumpfte auf einen Stecknadelkopf zusammen, bestand nur noch aus der Reibung zwischen uns, Kellys Gewicht, seinem Geruch, dem Geräusch seiner rauen Atemzüge und der brutalen Länge seiner Männlichkeit. Meine Lust explodierte an seinen Fingern, ergoss Wärme und reine Sinnesempfindungen über mich, eine Welle der Erleichterung, die sogleich vom Lustschmerz zurückgezogen und vertrieben wurde. Zu viel, trotzdem hörte er nicht auf, auch nicht, als ich sein Handgelenk flehentlich umklammerte. Ich schloss die Augen und presste den Kopf gegen den Teppich. Aufhören. Bitte.


    Aber er bearbeitete mich weiter mit seinem Schwanz und seinen Fingern, bearbeitete mich, bis der Schmerz verflog, unter dem weitere Ekstase zum Vorschein kam. Eine beängstigende Ekstase, fies und heftig. Mein Griff um sein Handgelenk wurde schwächer, meine Finger bebten, als er mich zu einem zweiten Orgasmus zwang, einem kreischenden, furiosen Höhepunkt.


    »Oh Gott.«


    »Halt den Mund«, befahl Kelly, und es war das Letzte, was ich bewusst wahrnahm. Ich kam wie ein Blitzschlag, schnell und blendend grell.


    Diesmal zeigten seine Finger Gnade. Er ließ mich wie ausgewrungen auf dem Teppich zurück, zuckend, zittrig. Ich konnte mich hören. Pfeifende Atemzüge, animalisches Stöhnen. Ich klang verängstigt. Und vielleicht sollte ich das auch sein.


    Als sich meine Muskeln langsam entspannten, verharrte Kelly regungslos. Graue Augen starrten aus schier unmöglicher Höhe auf mich herab, und er schloss die kräftigen Hände um meine Hüftknochen.


    »Wenn du dich meinen Befehlen widersetzt, zahlst du den Preis dafür.«


    Seine Männlichkeit war verschwunden. Das allein empfand ich als Bestrafung. Ich fühlte mich beraubt.


    »Dreh dich herum. Auf die Ellbogen.«


    Mühsam drehte ich mich wieder auf alle viere und ließ mich auf die Unterarme nieder. Die steile Haltung empfand ich als beunruhigend und erniedrigend. Ich konnte mich nicht umdrehen und ihn ansehen, wenn ich es wollte, und mein Hintern war einfach… da. Der Rock rutschte höher meine Taille hinauf. Jeder Berührungspunkt mit Kelly, den ich gehabt hatte, war mir genommen, und was immer er vorhatte, ich konnte es weder sehen noch spüren.


    Das leise Schnauben eines Atemzugs, dann…


    KLATSCH.


    Ich japste, und meine Pobacke brannte, als hätte er mir ein heißes Bügeleisen gegen den Hintern gepresst. Ich konnte nicht einatmen. Es war völlig anders als zuvor während des Sex…


    KLATSCH.


    Die andere Seite, genauso hart. Meine Schultern und die Arme zitterten, Tränen sammelten sich in meinen Augen.


    Pfannenheber. Ich konnte es sagen. Ich sollte es sagen. Ich konnte nicht noch einen…


    KLATSCH. Wieder auf die erste Seite, ein sengendes Stechen, als hätte mich der verfluchte Teufel höchstpersönlich gebrandmarkt. Die andere Seite kribbelte, als der Schmerz dort verblasste.


    Sag es. Sag das dämliche Safeword. Aber das tat ich nicht.


    Nicht, dass ich es nicht gekonnt hätte. Ich tat es einfach nicht. Auf irgendeine Weise entschied ich, es nicht zu tun. Ich wollte fühlen, was hinter dem Schmerz lag.


    Der nächste Schlag brachte das Feuer zurück, aber keine neue Panik. Es fühlte sich an wie… Es fühlte sich an wie jedes Quäntchen von Kellys brutalem Körper, seine ganze Stärke auf einmal, gebündelt wie ein konzentrierter Laserstrahl. Eine Kraft, die ich nie kopieren könnte. Dafür war ich zu klein, zu weiblich, zu zaghaft…


    KLATSCH.


    »Oh Scheiße.«


    »Und noch einer, fürs Reden.«


    Ein letzter, brennender Schlag klatschte auf meinen Hintern, dann begann er, zu reiben. Mit beiden Händen, anfangs eine raue Massage, die jedoch stetig sanfter wurde, bis seine Handflächen nur noch ganz zart über meine fiebrige Haut flüsterten.


    Seine Hände wanderten zu meiner Taille, packten den Gummibund meines Rocks und zerrten ihn mit einem Ruck über meine Hüften und Oberschenkel hinab. Als er aufstand, stemmte ich mich auf die Hände hoch und beobachtete ihn. Sein Hals und seine Brust schimmerten gerötet, und das Heben und Senken seines Bauchs und seiner Rippen verrieten seinen rasenden Atem.


    »Steh auf.«


    Ich war noch kaum auf den Beinen, als er einen Arm unter meine Kniekehlen schlang. Mein Rock rutschte mir von den Zehen und flatterte zu Boden. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich zuletzt getragen worden war, doch Kelly tat es so mühelos, als hätte er ein Kind auf den Armen, als er um die Ecke bog, den Flur hinunter und in sein Schlafzimmer ging. Er legte mich quer über sein Bett und schloss die Jalousien. Ich stützte mich auf die Ellbogen, und für eine halbe Minute oder länger stand er dort neben dem Bett, musterte mich eingehend mit hin und her zuckenden Augen.


    Die Laken fühlten sich kalt unter meinem brennenden Hintern und meinen aufgeschürften Schultern an, aber sein starrender Blick verhieß, dass ich keine Verschnaufpause bekommen sollte. Genau wie seine Erektion, die so steinhart aussah, wie sie sich angefühlt hatte, als sie auf dem Boden in mich eingedrungen war. Er schlang die Faust um seinen Schaft, und ich ließ meinen Mund aufklappen.


    Seit er mir damals vor der Kneipe erzählt hatte, dass er sich selbst befriedigte und dabei an mich dachte… hatte ich mich mehrmals mit Fantasien darüber zum Höhepunkt gebracht; ein halbes Dutzend Mal oder öfter. Nun hatte ich das Bild wieder vor mir, aber live, in Fleisch und Blut. Irgendwie eindeutiger und realer, obwohl das Kondom meine Sicht auf seinen Riemen behinderte, knisternd durch die Dreidimensionalität, wegen des Geruchs und durch das einschüchternde Wissen, dass er noch nicht fertig war mit mir. Ich glaubte, auf eine geladene Waffe zu starren, und es kam mir vor, als ob Zielscheiben über meinen gesamten Körper verteilt wären.


    Seine Handbewegungen waren langsam geworden. Nachdenklich, als studierte er bedächtig eine Speisekarte.


    »Siehst gut aus auf diesem Bett«, meinte er schließlich. »Genau, wie ich’s mir vorgestellt hab.« Mittlerweile klang er sanfter. Nicht zärtlich, dennoch flossen Befürchtungen aus mir ab, während ich seinem Blick standhielt. Er näherte sich mir, und mein Herzschlag beschleunigte. Aber es war Erregung, die durch meine Adern pulsierte, keine Angst.


    »Mach die Beine breit.«


    Die Art, wie er es sagte, ließ meine Lust jäh überborden. Barsch und herrisch, klar, aber seine angespannte Stimme verriet ihn. Ich spreizte die Beine. Er zwängte seine Knie zwischen meine Schenkel, drückte sie noch weiter auseinander. Bei dem Kontakt sog ich unwillkürlich scharf die Luft ein– harte heiße Muskeln brannten auf der von seiner Handfläche geschundenen Haut.


    Er hielt mich an der Taille fest, als er den Weg zurück suchte. Mit einem langen tiefen Stoß versenkte er sich vollständig in mir, so selbstverständlich, als machten wir das schon jahrelang miteinander. Er stützte die Hände zu meinen Seiten auf, und ich zählte das Pulsieren seiner Erregung wie einen Countdown, wie ein Metronom, das den Rhythmus dessen vorgab, was noch kommen würde.


    »Spürst du mich?«, fragte er.


    »Ja.«


    »Wie fühle ich mich an?«


    »Groß. Und prall. Hart.«


    Er begann, sich zu bewegen– langsam und bewusst, um zu untermauern, was ich gesagt hatte. »Der Größte, den du je hattest?«


    Ich nickte.


    »Sag es mir.«


    »Du hast den Größten, den ich je hatte.«


    »So groß, dass es sich jetzt anfühlt, als wärst du vorher noch nie genommen worden.«


    Sein Tonfall besagte, dass es sich um keine Frage handelte, deshalb hütete ich die Zunge und verlor mich stattdessen in den Bewegungen seines Körpers. Alles so männlich und stark, dass es mich vollständig besaß. Beängstigend und tröstlich, bedürftig und beschützend, alles zugleich. Nicht sicher, ob ich das durfte, fasste ich langsam nach oben, und er ließ mich seine Arme streicheln. Seine Haut war sonnengebräunter als meine und von blauen Flecken gesprenkelt. Meine Hände wirkten im Vergleich dazu so klein und blass, als gehörten sie einem zierlichen Fantasiegeschöpf. Das sind die Arme, die bei der Arbeit für meine Sicherheit sorgen, ging mir durch den Kopf. Und mich in ein Opfer verwandeln, sobald ich über Kellys Schwelle trete.


    Seine Stöße wurden tiefer und ein wenig schneller. Wie sich seine Hüften und Bauchmuskeln anspannten, wirkte so hypnotisierend auf mich wie alles, was ich mir von Pornografie je gewünscht hatte. So heiß, dass ich glatt einen Wochenlohn für eine Kopie dieser Aufnahme bezahlt hätte. Da das nicht möglich war, würde ich mir den Augenblick einfach tief ins Gedächtnis einbrennen müssen.


    »Du siehst also gern zu«, murmelte er mit schwerer belegter Stimme. »Willst du auch dabei zusehen, wenn ich komme?«


    Kaum hatte er die Frage gestellt, wusste ich meine Antwort schon. »Ja.«


    »Ja, du willst es sehen. Du willst sehen, was du mit mir machst.«


    Beinah hätte ich gegrinst, so überrascht war ich– was ich mit ihm machte. Diesem Mann würde niemand je das Wasser reichen können. Diesem Mann, der mich mit einer Guerillataktik verführt und gegen jeden Widerstand meines besseren Wissens zu diesem Augenblick geködert hatte. Was ich mit ihm machte. Sogar flach auf dem Rücken liegend fühlte ich mich bei dem Gedanken zwei Meter groß.


    »Ja, Kelly. Lass es mich sehen.«


    Er lehnte sich zurück, streifte dadurch alle Schatten ab und bot mir einen perfekten Blick auf seinen Körper. Sein eigener Blick hatte sich zwischen uns gesenkt auf die Stelle, wo er in mich eindrang.


    »Du bist so verfickt feucht.« Eine jähe Salve harter schneller Stöße traf mich unvorbereitet, dann wurde er wieder langsamer. »So feucht. Und so verdammt eng.«


    Bei der Äußerung zuckte ich zusammen, allerdings nur eine Sekunde lang. Ich hatte vor diesem Begriff immer zurückgeschreckt, da ich ihn als erniedrigend empfand, eine Jungfrauen verherrlichende, männliche Fixierung. Aber drauf geschissen, mit ihm in mir fühlte ich mich wirklich eng. Durch seine Größe, wegen meiner eigenen Lust. Ich war angeschwollen, prall und ja– eng. Ich hatte das völlig verkehrt gesehen. Bei einer engen Lustgrotte ging es nicht darum, Unschuld zu replizieren. Es ging darum, dass sich ein Mann begehrt fühlen wollte. Und eine so tief reichende Wahrheit würde ich Kelly nicht missgönnen.


    Er ließ sich von mir anfassen, wo und wie ich wollte, und ich fuhr mit den Handflächen über seinen Bauch und seine Brust nach oben, dann seine Flanken hinab und über die Hüften und den Hintern. Ich nahm alles in mich auf, ließ alles nachdrücklich auf mich wirken, weil ich wusste, dass sich dies ohne Weiteres als die außergewöhnlichste sexuelle Erfahrung meines Lebens erweisen mochte und es vielleicht eines der wenigen und letzten Male sein würde, dass ich mit ihm zusammen war. Oder er zuließe, dass ich mit ihm etwas tat.


    »Dir gefällt, wie ich ficke«, stieß er brummend hervor, und die Aufforderung Sag es! sprach deutlich aus seinen Augen.


    »Ich liebe es, wie du fickst.«


    Ein grausames Lächeln, und er senkte sich wieder herab, warf seinen riesigen Schatten über mich. Ich knetete die harten Erhebungen seiner Schultern, dann hielt ich seine Hüften fest. Seine Atmung hatte sich verändert. Sie ging in kurzen Stößen hoch in seine Brust und beschleunigte sich im Takt seines Schwanzes. Seine Züge wirkten zwar streng, aber die Kontrolle floss aus ihm ab, sein Blick wurde verschwommen. Wenn ich je die Chance hatte, mir ein Fünkchen seiner Macht zu stibitzen, dann in diesem Augenblick.


    »Kommst du für mich, Kelly?«


    Er antwortete mit einem kehligen »Oh«, und da wusste ich, dass ich ihn hatte.


    »Zeig es mir.«


    »Ja. Ich lass es dich sehen. Ich lasse dich sehen, was ich mir jedes verdammte Mal vorgestellt habe, wenn ich an dich gedacht und in meine Hand gespritzt habe.«


    Und einfach so riss er die Zügel wieder an sich, ließ mich wortlos und benommen zurück, da all mein Blut um seinen harten Schaft in mir pulsierte und kein Platz für einen einzigen Gedanken in meinem Kopf blieb.


    »Ich zeig’… es… dir…«, versprach er und verstummte. Die Lust übermannte ihn. Sie trieb ihn zu rasenden Stößen an und drang in Form von tiefen Grunzlauten zwischen seinen Lippen hervor.


    Ich konnte ihn sehen– den exakten Moment, als er den Punkt erreichte, von dem an es kein Zurück mehr gab. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, seine Lippen röteten sich, sein Gesicht wirkte böse, so böse. Ich packte ihn an seinen unerbittlichen Hüften, um zu fühlen, wie seine Muskeln arbeiteten, und heftete den Blick auf seinen in mich stoßenden Schwanz.


    Kelly ließ mich nicht einmal betteln.


    Er wurde totenstill, spannte die Züge während eines Dutzends wilder Stöße an, dann zog er sich mit einem Ruck aus mir zurück, riss sich mit einem Schnappen das Kondom von der Erektion und wichste sich grob mit der Faust. Sein Stöhnen blieb lautlos, zischte durch runde Lippen hervor. Mit einem Arm stützte er sich neben meiner Schulter ab und presste seine Eichel mit dem auf meinen Bauch, während er sich auf mir ergoss. Wieder und wieder, bis seine Hand langsamer wurde. Eine einzelne Schweißperle kullerte über seine Wange und sein Kinn, bevor sie wie ein Regentropfen auf meinem Schlüsselbein landete.


    Blute auf mich, dachte ich und hielt seine Flanken fest, konnte fühlen, wie sich seine Rippen hoben und senkten. Lass mich in deinem Schweiß und Blut und Samen und jedem anderen schmutzigen Aspekt ertrinken, der dich so macht, wie du bist.


    Ich atmete tief und stockend ein, streichelte sein schweißnasses Haar und unterdrückte den Drang, ihn stürmisch zu küssen. Vielleicht hätte er es ja begrüßt, aber mir gefiel nicht, wie sich die Vorstellung anfühlte. Ich wollte ihn nämlich so küssen, als wäre dies Liebe, als hätten wir gerade miteinander geschlafen, um zu feiern, dass er um meine Hand angehalten hatte. Und ich war klug genug, die Grenze zwischen Anziehungskraft und Zuneigung aufrechtzuerhalten und mir diese Küsse für einen Mann aufzusparen, der sie als das erkennen würde, was sie darstellten.


    Musik drang aus dem Wohnzimmer herüber, schwoll in einer Schleife an und ab– der Menübildschirm der DVD des Films.


    Als die Beweglichkeit in Kellys Gliedmaßen zurückkehrte, rutschte er zum Rand der Matratze und holte aus der Schublade des Nachttischs ein kleines Handtuch hervor. Mit stoischen Bewegungen wischte er mich sauber. Schläfrigkeit benebelte seinen Blick bereits. Wir machten es uns beide auf der Seite gemütlich, mein Rücken eng an Kellys Vorderseite geschmiegt, beide verschwitzt, dampfend, ausgelaugt. Seine Handfläche, die sich vormals so besitzergreifend gezeigt hatte, ruhte auf meinen Rippen, nunmehr schwer und träge, sogar liebevoll.


    »Also…«, sagte er gedehnt mit den Lippen an meinem Hals.


    »Ja?«


    »Fühlst du dich ausgebeutet oder verwöhnt?«


    »Ein bisschen von beidem.«


    Er gab einen etwas eingebildeten Laut von sich. »Gut genug.«


    Ich fasste nach hinten, um sein Haar zu tätscheln. Mein gefährliches Raubtier schien vorerst besänftigt zu sein. »Du hattest recht. Es war etwas für mich dabei.«


    Er drückte seinen halb steifen Penis gegen meinen Hintern, aber damit irrte er sich. So schön er auch sein mochte, Kelly selbst war der wahre Leckerbissen gewesen. Kelly mit seinen gefühllosen Worten, seiner strengen Stimme und den groben Fäusten, all diese als Sadismus getarnte Herrschaft.


    Er war der beste Liebhaber, den ich je gehabt hatte. Er lag so weit vor den Mitbewerbern, dass ich mich nicht einmal an ihre Namen oder Gesichter erinnern konnte. Wenn ich mir in stillen Nächten die Zeit mit Erinnerungen an diese Affäre vertriebe, würde ich an seine Männlichkeit denken, klar. Aber mehr noch als das würden mir jene gebieterischen Hände und unterjochenden Augen im Gedächtnis stehen. Kelly, wie er mich besessen hatte. Mich benutzt hatte. Und ja, nach Strich und Faden verwöhnt hatte. Ich hatte mit dem Feind geschlafen, und verdammt… Wer hätte gedacht, dass ein Chauvinist einen so unglaublichen Liebhaber abgeben konnte?


    »Bleibst du für Tag zwei?«, fragte er.


    »Hab ich denn eine Wahl?«


    »Nicht wirklich. Aber du könntest wahrscheinlich jetzt fliehen, solange ich außer Gefecht bin.«


    Ich lachte. »Ich denke, ich bleibe hier.« Genau hier, wo sich das Leben überraschend einfach anfühlte. Wo meine Sorgen zu abstrakten Konzepten verkamen. Wo sich unsere Samstagsschicht noch Wochen entfernt anfühlte und das Leben nicht komplizierter war als die Bedürfnisse unserer nackten Körper, die Welt nicht größer als Kellys Bett.


    »Ich bin neugierig darauf, wie Runde zwei aussehen wird.«


    »Sie wird so aussehen, wie ich es will«, gab Kelly zurück, aber ein Gähnen beraubte seine Worte jeglicher Bedrohlichkeit.


    »Schlaf nicht ein. Du hast mir Abendessen versprochen.«


    Bald darauf bereute ich die Äußerung, denn eine Minute später schleppte sich Kelly aus dem Bett und beendete damit das Kuscheln, das ich insgeheim so genossen hatte.


    Und da war er wieder. Kelly, einfach nur Kelly. Bloß ein nackter Mann, sanftmütig nach seiner Befriedigung, die Muskeln wunderschön, aber aller Bedrohlichkeit entledigt. In jenem Augenblick ließen ihn jene vormals einschüchternden blauen Flecke herzzerreißend zerbrechlich erscheinen.


    Ich beobachtete, wie er in frische Unterwäsche schlüpfte. Als er den Bund zurechtzupfte, ertappte er mich dabei.


    »Ja?«


    »Ich seh’ dich bloß an. Solange du noch halb betäubt bist.«


    Das brachte mir ein Grinsen ein. »Wie magst du dein Steak?«


    »Medium.«


    Kelly nickte, und schwere Lider bannten jegliche Kälte aus seinem Blick. »Dein Wunsch ist mir Befehl.«

  


  
    


    10


    Ich erwachte, als das erste Licht des Morgengrauens meine Lider küsste. War es fünf? Sechs? Später? Es interessierte mich vielleicht für eine Sekunde, dann nahm ich das Gewicht von Kellys Arm wahr, ein wohliger, über meine Rippen geschlungener Anker.


    Eine meiner Hände war eingeschlafen, und ich bewegte sie so vorsichtig wie möglich, weil ich Kelly nicht wecken wollte. Einen Atemzug lang dachte ich, es wäre mir gelungen, dann jedoch gab er einen leisen, trägen Laut von sich.


    Ich drehte den Kopf und beobachtete, wie sich seine Lider einen schmalen Spalt weit öffneten.


    »M-mhh.«


    »Guten Morgen, Kelly.«


    »Morgen.«


    Der Schlaf hatte mir jede Furcht genommen, und die morgendliche Kälte weckte in mir die Sehnsucht nach seiner Wärme. Ich ergriff sein Handgelenk und legte mir seinen Arm über die Taille, schmiegte mich enger an ihn. Irgendwo im Hinterkopf ahnte ich, dass ich es mir wohl nicht so kuschelig mit Kelly machen würde, wenn ich wacher wäre. Aber in jenem Augenblick… Keine Decke konnte so heimelig sein, so warm, nirgendwo fände ich mehr Geborgenheit.


    Er tat, was ich mir insgeheim wünschte, und zog mich näher zu sich. Ein zufriedener Laut brummte an meinem Hals, gefolgt von einer gemächlichen Berührung seiner Lippen. Ich schwelgte in dem Körperkontakt, zumal ich wusste, dass dieser schläfrige, pflegeleichte Kelly nicht von Dauer sein würde. Dieser Mann war abwechselnd kalt und heiß, mal kontrolliert, dann außer Rand und Band. Für diesen kurzen Moment war er nichts von alledem. Nur warm, nur ruhig. Nur ein geheimnisvolles Scheibchen eines behäbigen, zufriedenen Kelly Robak, und ich wusste instinktiv, dass ich mich glücklich schätzen konnte, diesen flüchtigen Blick auf jenen Aspekt seiner selbst zu erhaschen. Eine höchst seltene Spezies.


    Nach der ersten Runde Sex hatte uns Kelly Steaks gebraten, die wir auf seiner Terrasse gegessen hatten, dazu Bierdosen, an denen wir anschließend genippt hatten, während wir uns über die Arbeit unterhielten, bis die Sonne untergegangen war.


    Runde zwei war wie ein Rausch gewesen. Kein Warten, kein Ködern, keine Spielchen. Nur gewöhnlicher, versauter Sex auf seinem Bett, schnell und hart und total kräfteraubend. Danach hatten wir förmlich das Bewusstsein verloren, waren nur noch zu einer ungewissen Uhrzeit und nachdem unser Schweiß abgekühlt war, unter die Decken gekrochen.


    Ich konnte den Sex in seinen Laken riechen. Ich konnte ihn zwischen meinen Beinen fühlen, spürte ihn in meinen wunden Hüften und an den Abschürfungen, die der Teppich auf meinen Schulterblättern hinterlassen hatte.


    In meinem Nacken festigte sich der sanfte Druck seines Munds zu einem richtigen Kuss. Ich drehte den Kopf, damit sich unsere Lippen begegnen konnten– pfeif aufs Atmen! Ein romantischer Start für den Tag, dachte ich mir, während mein Körper zu gleichen Teilen aus Behagen und Furcht erwachte.


    »Morgen«, sagte Kelly erneut.


    »Was gibt’s zum Frühstück?«


    Er lachte, ein verhaltenes, nasales Schauben. »Was möchtest du?«


    »Pfannkuchen?«


    »Ich glaube nicht, dass ich die Zutaten dafür habe.«


    »Dann sag du’s mir.« Ich grinste, als ich mir meiner Wortwahl bewusstwurde. »Das ist sowieso dein Ding. Mir zu sagen, was ich zu tun habe. Ich antworte, wenn ich gefragt werde.«


    Er lächelte zurück. »Ich bin noch nicht wach genug, um ein herrischer Arsch zu sein. Aber ich glaube, ich habe Eier, Brot und Speck da. Es gibt entweder das oder Cornflakes und Milch.«


    »Dann Eier.« Ich rollte mich auf die Seite und den Unterarm, blickte hinab auf jenen seltenen Anblick– einen Kelly ohne Krallen. Seine wie ein Stimmungsring die Farbe wechselnden Augen präsentierten sich in neutralem Grau; sommerliche Wolken, ohne die Drohung von Regen.


    »Herrgott«, murmelte er. »Du bist so sexy.«


    Ich errötete, was wahrscheinlich die milchgesichtige Art von Attraktivität, die er in mir sah, nur noch steigerte.


    »Geh duschen«, forderte er mich auf und warf die Laken beiseite. »Ich setze Kaffee auf.«


    »Dein Wunsch ist mir Befehl.«


    Er grinste mich an, als er aufstand, verschmitzt und anerkennend zugleich. Kelly hatte nur in seinen Shorts geschlafen, und meine Aufmerksamkeit wurde über seine Brust und seine Bauchmuskeln hinab in seinen Schritt und zu diesen mächtigen Oberschenkeln gezogen. Die Röte wich aus meinen Wangen, weil mir das Blut in andere Körperteile schoss.


    »Lass die Augen von meinem Schwanz, und schwing den Arsch unter die Dusche«, sagte er, und der schläfrige Kelly stempelte endgültig aus, um die Zügel an Zuchtmeister Robak zu übergeben.


    Ich tat, wie mir geheißen, und erwärmte mich für die Vorstellung, dass seine dominante Seite zurückkehrte.


    Kellys Dusche schälte mir beinah die Haut vom Leib, und ich musste den Strahl stark zurückdrehen, um vom Wasserdruck keine blauen Flecke zu bekommen. Teile von mir fühlten sich ohnehin bereits empfindlich an– meine Schamlippen brannten, als ich mich einseifte, mein Hintern schmerzte noch leicht von Kellys Schlägen. Sogar meine Augen schienen überempfindlich auf das grelle Licht hier im Badezimmer zu reagieren.


    Ich wusch mir die Spülung aus den Haaren, dann entfuhr mir ein Kreischen, als ich Kelly unverhofft an die Wand gelehnt erblickte, wo er mich durch einen Spalt im Duschvorhang beobachtete.


    »Herrgott noch mal!«


    Er entschuldigte sich nicht, sondern ließ nur den Blick nach unten und wieder nach oben wandern, sah dabei aus wie eine Mischung aus Hunger und Belustigung, schien es aber nicht eilig damit zu haben, sich auf mich zu stürzen.


    »Wie möchtest du deine Eier?«


    »Egal. Nur nicht glibberig.«


    Er nickte knapp und verschwand, zog den Vorhang auf klackenden Plastikringen wieder zu.


    Nachdem ich mich abgetrocknet hatte, schlüpfte ich in den Rock vom Vortag, legte einen BH an und kramte ein sauberes T-Shirt aus meiner Tasche hervor. Die Unterwäsche ließ ich weg, denn es gefiel mir, wie es sich ohne anfühlte. Ein Geheimnis zwischen mir und der kühlen Morgenluft, solange, bis Kelly angeschlichen käme und es herausfände. Ich tupfte mir ein wenig Concealer unter die Augen, trug etwas Mascara auf und erklärte mich für herzeigbar.


    Anschließend folgte ich dem Ambrosiaduft von Speck und fand Kelly in der Küche vor, wo er Eier in einer Glasschüssel verrührte.


    »Kaffee ist fertig.«


    Ich schenkte mir eine Tasse ein und stellte mich auf die andere Seite der Arbeitsfläche. Die Kondomverpackung lag noch dort. Ich hob sie auf und betrachtete sie grinsend.


    Mit einem Zischen goss er die Eier in eine Pfanne, dann holte er Gläser aus einem Schrank.


    »Orangensaft oder Milch?«


    »Ist noch Champagner übrig? Wir könnten uns Mimosas gönnen.«


    Kelly tauschte unsere Trinkgläser gegen Stielgläser und holte die Flasche aus dem Kühlschrank. Irgendwann hatte er sie mit einem Gummistopfen verschlossen, den er nun unter lautem Ploppen entfernte. Ich schenkte uns beiden ein und fügte Orangensaft hinzu.


    Fix stellte er Teller auf die Frühstücksbar, beladen mit Rührei, Speck und Toast– zwei Portionen in Kelly-Größe. Okay, ich würde Kraft brauchen, sollte sich der heutige Sexathon als Wiederholung des Vortags herausstellen.


    Wir zogen hohe Hocker zur Bar, und Kelly hob sein Glas. Ich tippte mit meinem dagegen, ohne zu fragen, worauf wir eigentlich anstießen. Auf weiteren versauten Sex, dachte ich für mich. Darauf trinke ich.


    Ich nippte an meinem Mimosa. »Irgendwie hat ein Cocktail, der schon vor Mittag gesellschaftlich akzeptabel ist, etwas unheimlich Befriedigendes an sich. Gibt mir immer das Gefühl, als würde ich mit etwas ungestraft davonkommen.«


    »Dann wirst du Larkhaven lieben, wenn du lange genug bleibst, um an den stationsübergreifenden Treffen teilzunehmen. Jedes Mal, wenn es irgendwo außerhalb der Anlage ein Palaver gibt, um über eine Richtlinienänderung oder so zu diskutieren, traben die Leute am nächsten Morgen total verkatert zum Dienst an.«


    »Mir ist bereits bei der Abschiedsfeier aufgefallen, dass alle einen gesunden Durst zu haben scheinen.«


    Kelly nickte. »Jeder unserer Jobs würde einen schon in einer gewöhnlichen Achtstundenschicht auslaugen. Und dann erst in zwölf Stunden… Das reicht, um aus jedem einen Hobbytrinker zu machen.«


    Nachdenklich stocherte ich in meinen Eiern. »Machst du dir wegen des Trinkens je Sorgen? Du weißt schon, wegen der Vorbelastung durch deinen Vater.«


    Er schüttelte den Kopf. »Er war nicht mein biologischer Vater.«


    »Oh. Weißt du, wer es war?«


    »Ich denke schon.«


    »Bist du ihm je begegnet?«


    »In gewisser Weise.«


    Kelly war normalerweise nicht zugeknöpft, und ich bohrte normalerweise nicht nach, aber in diesem Fall ließ meine Neugier mir keine Ruhe. »Hast du schon immer gewusst, dass dein Stiefvater nicht dein leiblicher Vater ist?«


    »Nein. Ich hab’s erst erfahren, als er sturzbesoffen war und es mir erzählt hat. Da war ich ungefähr dreizehn.«


    Geduldig wartete ich ab, ob er fortfahren würde. Nach ein paar Gabeln Ei tat er es.


    »Ich erinnere mich noch daran, als wäre es ein Film, den ich mir hundertmal angesehen habe. Wir waren im Familienzimmer, haben ein Spiel geguckt. Die Lions in Minnesota gegen die Vikings, und die Lions haben verloren. Schwere Niederlage. Mein Dad war voll bis obenhin, was ungefähr so ungewöhnlich war wie die Tatsache, dass die Sonne an dem Tag aufging. Ich hatte gerade meinen Wachstumsschub und hab ständig nur so vor zornigen Hormonen gestrotzt. Mir war erst unlängst klar geworden, dass ich inzwischen zu groß und zu schnell für ihn war, um mich zu verdreschen. Eigentlich war er auch viel zu besoffen und müde, um es zu versuchen. Also hab ich ihn gereizt.«


    Ich verzog das Gesicht.


    »Er hat sich über einen der Spieler beschwert und gemeint, er sei ein Penner, der den Höhepunkt seiner Karriere schon vor Jahren hinter sich gelassen hätte. Ich darauf so ungefähr: ›Ja, genau, Dad– als hättest du in deinem jämmerlichen Leben je irgendwas Vernünftiges zustande gebracht.‹«


    »Oh Mann.«


    Kelly leerte sein Glas. »Er wurde gar nicht mal wütend. Bekam nur diesen glasigen Ausdruck in den Augen und hat eine lange Weile auf den Fernseher geglotzt. Dann hat er zu mir gesagt: ›Weißt du, ich bin gar nicht dein Vater. Dein richtiger Vater ist irgendein durchgeknallter Veteran, für den deine Ma in dem Sommer, bevor wir uns kennengelernt haben, die Beine breitgemacht hat. Jetzt sitzt er im Knast, und ich hab dich an der Backe.‹ Und ich wurde ganz taub und kalt, denn sosehr ich ihn am liebsten geschlagen hätte, irgendwie hab ich gehofft, dass es stimmte. Ich wollte ihm glauben. Ich wollte das Blut dieses nutzlosen, versoffenen Scheißkerls nicht in mir haben. Ich wollte überhaupt nichts mit dem Penner teilen. Weder mein Haus noch meine Mutter oder meine verdammte DNA.«


    »Hast du was gesagt?«


    »Nein. Und das Thema ist nie wieder zur Sprache gekommen. Ich bezweifle, dass er sich am nächsten Tag überhaupt noch daran erinnern konnte, es mir erzählt zu haben.«


    »Und deine Mutter hat es nie erwähnt?«


    Kelly schüttelte den Kopf.


    »Also weißt du gar nichts über deinen richtigen Vater?«


    »Ich weiß ein bisschen was. Genug. Ich hab herumgestöbert und meine Geburtsurkunde gefunden, aber auf der stand der Name meines Stiefvaters. Also bin ich zur Bibliothek und hab jemanden gebeten, mir dabei zu helfen, die lokalen Aufzeichnungen zu durchforsten. Du weißt schon, nach den Namen von Männern suchen, die man im Sommer, bevor ich geboren wurde, inhaftiert hatte und so. Dabei bin ich auf den Namen eines Kerls gestoßen, der es hätte sein können. Da war auch ein Foto von ihm in einem alten Zeitungsartikel wegen der Verhaftung. James Mahoney, so hat er geheißen.«


    »Herrje… Du hättest Kelly Mahoney sein können.« Einsatz fideler Geigenmusik.


    »Ich weiß. Mit einem dermaßen irischen Namen könnte man glatt Kleeblätter scheißen. Jedenfalls dachte ich, er könnte vielleicht mein Vater sein. War zwar anhand eines alten Schwarz-Weiß-Porträtfotos aus einer Zeitung schwer zu sagen, aber die Daten stimmten, und er war ein Kriegsveteran. Genau wie mein Stiefvater gesagt hatte.«


    »Hast du deine Mutter gefragt?«


    »Nein. Sie hatte genug Mist, mit dem sie sich herumschlagen musste. Sollte die arme Frau ruhig ihre Geheimnisse haben.«


    »Hast du denn irgendetwas unternommen?«


    »Eine Zeit lang war ich ziemlich fixiert auf ihn, dann hab ich das Thema für eine lange Weile einfach irgendwie fallen gelassen. Bis ich Mitte zwanzig war und von dem Job als Gefängniswärter hörte.«


    Ein kalter Schauder lief mir über den Rücken. »Dort, wo er eingesperrt war? Oder war er schon wieder draußen?«


    »Er war drin. Ist er immer noch. Und ja, du hast richtig geraten– derselbe Knast.«


    »Hast du ihn gesehen, während du dort warst?«


    »Ja. Jeden verfluchten Tag.«


    »Also… hast du den Job angenommen, weil er dort war?«


    Kelly nippte an seinem Kaffee. »Ich hab mir zwar eingeredet, dass es damit nichts zu tun hätte, dass es bloß ein Job sei. Aber ich bin mir sicher, dass es in Wirklichkeit schon eine Rolle gespielt hat. Bis dahin hatte ich über ein Jahrzehnt damit verbracht, mir den Kopf über den Mann zu zerbrechen.«


    »Hast du ihn je gefragt, ob er deine Mutter gekannt hat?«


    »Nein. Abgesehen von dem, was ich als Wärter zu ihm sagen musste, hab ich nie mit ihm geredet. Ich hab ihn auch nicht besser oder schlechter als jeden anderen Häftling behandelt.«


    »Wie war er so?«


    »Ruhig. Hat kaum Ärger gemacht. Falls ihn Vietnam fertiggemacht hatte, trug er seine Wunden jedenfalls tief unter der Haut. Und falls er wusste, dass meine Ma einen Kerl namens Robak geheiratet hat, ließ er sich’s nie anmerken. Er war einfach dieser große, stille Kerl mit den merkwürdigen Augen. Ein ganz helles Haselnussbraun, wie Gingerale. Irgendwie so wie meine, irgendwie auch nicht. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er derjenige war.«


    »Wow.« Mir wurde bewusst, dass ich mein Essen seit mehreren Minuten nicht angerührt hatte. Nachdenklich aß ich ein paar Bissen kalten Toast. »Hat sich für dich etwas dadurch geändert, dass du ihn kennengelernt hast? Oder ihn zumindest gesehen hast?«


    »Denke schon. Hauptsächlich hat es mich verwirrt. Auf einmal waren da zwei Männer, bei denen ich keinen Schimmer hatte, was ich für sie empfinden sollte. Einer ein totales Arschloch, aber wenigstens war er Manns genug gewesen, um Verantwortung zu übernehmen und so zu tun, als wäre er mein Vater. Er mag beschissen darin gewesen sein, aber er ist geblieben. Und der andere ein vom Krieg zerrütteter Knacki, der wahrscheinlich keinen Schimmer hatte, dass auf der anderen Seite der Gitterstäbe sein Sohn stand und ihm sagte, dass in ZellenblockC jetzt das Licht ausgeschaltet würde.«


    »Wofür ist er eingesperrt worden?«


    Kelly blickte auf seine Hände hinab. »Spielt keine Rolle. Jedenfalls für etwas wirklich Schlimmes.«


    Musste wohl so gewesen sein, wenn man ihm eine so lange Strafe aufgebrummt hatte. Und wenn es Kelly, den nassforschesten Mann, dem ich je begegnet war, so einsilbig zurückließ.


    Ich beschloss, nicht weiter zu bohren. Meine Gedanken waren zu Jack abgedriftet. Jack mit seiner unbestätigten Abstammung. Jack mit einem Vater, der nur dann aufkreuzte, wenn es ihm in den Kram passte, einem Vater, bei dem sich keine Menschenseele wundern würde, wenn er in der nächsten Woche etwas anstellte, wofür er ins Gefängnis wanderte. Mit einer Mutter, die Jack zwar liebte, aber ihr Leben irgendwie nicht in den Griff zu bekommen schien. So viel, das gegen ihn sprach, doch begreifen würde er das wohl erst in acht bis zehn Jahren.


    »Was glaubst du, hat dich davon abgehalten, Mist zu bauen?«, fragte ich Kelly. »Du hattest gleich zwei lausige Vaterfiguren, trotzdem ist aus dir ein ziemlich anständiger Mensch geworden.«


    »Das würde ich nicht sagen.«


    »Du hast dich in keinen dieser Männer verwandelt.«


    »Ja, da hast du wohl recht.«


    »War es deine Ma, die dich auf dem rechten Weg gehalten hat?«


    Kelly schüttelte den Kopf. »Sie war wirklich schwach. Mein Dad– mein Stiefvater– hat sie niedergemacht. Manchmal physisch, größtenteils aber psychisch. Wenn mich jemand auf dem rechten Weg gehalten hat, dann mein Großvater, aber den hab ich nur ein paar Mal im Jahr gesehen. Und ich bin auch nie wie er geworden. Er hat draußen in der Einöde gelebt, und so lustig es war, bei ihm zu übernachten, mit ihm zu angeln, zu jagen und all solchen Scheiß zu unternehmen, war es doch wie der Besuch in einem anderen Universum. Zu versuchen, sein Leben zu führen, wäre so gewesen, als wollte ein Straßenköter aufs Land ziehen, um sich auf einer Farm niederzulassen. Nur fröhliches Herumtollen auf der Weide mit Schmetterlingen. Aber alles, was ich wollte, war ein Kampf.«


    »Hm.«


    Kelly zuckte mit den Schultern und stibitzte sich eine Scheibe Speck von mir. »Ich weiß also nicht, warum ich so bin, wie ich bin. Warum ich nicht verkommen bin. Hätte eigentlich passieren müssen. Aber jede unterbewusste Entscheidung, die ich getroffen habe, um so zu werden, wie ich bin, ist der Wut entsprungen. Und dem Trotz. Als hätte ich mich geweigert, mich in einen dieser Kerle zu verwandeln. Aber rede dir bloß nicht ein, dass ich so was wie ein Heiliger bin. Ich bin bloß ein sturer Mistkerl, der echt beschissene Vorbilder hatte.«


    »Notiert.«


    »Was ist mit dir?«, fragte er und schaufelte Eier auf eine Scheibe Toast. »Wer hat dich so gemacht, wie du bist?«


    »Wie ich bin?«


    »Ja. Wie ist es dazu gekommen, dass du dich wie ein tollwütiger Waschbär mit dem Loser-Freund deiner Schwester angelegt hast?«


    »Ich weiß es nicht. Im Wesentlichen habe ich sie großgezogen. Muss so etwas wie ein mutterähnlicher Instinkt sein.«


    »Wie ist deine Mutter so? Lebt sie noch?«


    »Tut sie, in der Nähe von Dearborn. Ich rede nicht sehr oft mit ihr. Sie war nie für ein Dasein als Mutter geschaffen, aber sie hat wenigstens dafür gesorgt, dass wir immer Essen im Kühlschrank und ein Dach über den Köpfen hatten. Sie hat wirklich hart gearbeitet. In der Hinsicht kann ich ihr keinen Vorwurf machen.«


    »Aber ich wette, in der einen oder anderen Hinsicht.«


    Ja. Ja, das konnte ich. »Bringt nichts, zu viel darüber nachzugrübeln.«


    »Was ist mit deinem Vater?«


    »Der war nie wirklich auf der Bildfläche. Als ich klein war, haben sich meine Mutter und er für vielleicht ein Jahr versöhnt. Jedenfalls lang genug, damit Amber gezeugt und geboren werden konnte. Danach hat er sich wieder davongemacht. Wie ein Kind, das um ein Haustier bettelt und hoch und heilig verspricht, sich darum zu kümmern, es sich dann aber in dem Moment anders überlegt, in dem es aufhört, putzig zu sein. Die ganze Familiensache hatte für ihn wohl nur den vorübergehenden Reiz des Neuen.« Meine Kehle fühlte sich zugeschnürt und wund an, als ich darüber redete. Ich musste mich überwinden, einen Bissen Toast zu schlucken. Die Empfindung überraschte mich. Ich hatte gedacht, ich wäre längst gegen diesen alten Groll abgestumpft.


    »Wo ist er jetzt?«


    »Nach meinem letzten Wissensstand hat er in Cleveland gelebt. Hatte dort irgendeinen niedrigen Job in einem Lagerhaus oder so. Er war nie ausfällig oder ein Verbrecher oder irgendetwas in der Art, nur… Keine Ahnung. Verantwortungslos. Als wäre ihm gar nicht wirklich bewusst, dass er eine Familie hat, außer wenn ihm unverhofft in den Sinn kam, dass er sich plötzlich in einen Supervater verwandeln wollte. Einmal ist er zu Weihnachten mit Rädern für uns beide aufgetaucht. Amber war ungefähr acht, und er hatte ihr ein Dreirad besorgt. Ich war dreizehn, und mein Fahrrad war rosa mit Bändchen. Er hatte echt keine Ahnung. Wir waren wie ein Projekt, das er dann anpackte, wenn es ihm in den Kram passte, bis er wieder das Interesse daran verlor.«


    »Autsch.«


    »Wenigstens ist Amber so zu einem Fahrrad gekommen. Zu einem rosaroten mit Bändchen.« Ich lächelte trocken.


    »Ich würde ja sagen, wir waren ach so arm, aber ich kenne niemanden, der eine tolle Kindheit hatte.«


    »Ich kenne ein paar solche Leute, aber die hatten dafür allesamt andere Probleme.«


    »Amen.«


    Danach schwiegen wir einige Minuten und beendeten unser Frühstück. Kelly musste mir bei meinem Teller helfen und verputzte den Rest meines Specks und des Rühreis. Ohne ein Wort trugen wir die Teller zur Spüle, und er wusch sie ab. Dann ergriff er mit seiner feuchten Hand die meine und führte mich schweigend den Flur hinab zurück zu seinem Schlafzimmer.


    Ich legte mich auf die zerknüllten Laken, stützte den Kopf auf die Hände und wackelte mit den Füßen. Kelly zog sich bis auf die Boxershorts aus, dann machte er es sich neben mir bequem und verschränkte die Finger auf dem Bauch. Nach einer Minute verlagerte er das Gewicht und stützte sich auf einen Ellbogen, um auf mich herabzublicken.


    »Ja?«


    Er strich mir verirrte Strähnen aus dem Gesicht, und ohne ein Wort richtete er sich zwischen meinen Beinen auf die Knie auf, drückte behutsam meine Schenkel auseinander. Ich sah Erkennen in seinen Augen, als mein Rock nach oben rutschte und meine nackte Weiblichkeit ihn begrüßte. Jede Trägheit verschwand aus seinem Gesichtsausdruck, und Intensität ließ sowohl seine Züge als auch seine Stimme härter werden.


    »Mach mich bereit.«


    Mit einer Hand berührte ich ihn am Hals, mit der anderen ergriff ich durch die Boxershorts seine Männlichkeit. Die wurde auch schon aktiv. Kelly schob die Shorts nach unten. Er war eindeutig nicht in der Stimmung zu warten und bewegte seine Hüften vor und zurück, rieb sich an meiner Hand. Nach nur einem Dutzend Stößen war er hart und prall. Mein Bewusstsein sank tiefer in meinem Körper, als sich Hitze zwischen meinen Schenkeln aufbaute. Er stieß meine Hand weg, um die Shorts ganz abzustreifen. Meine Lippen teilten sich. Sein nackter Körper bot bei Tageslicht einen faszinierenden Anblick. Ich prägte ihn mir ein, stolz darauf, die Geheimnisse zu kennen, die sich hinter Kellys nichtssagend grauer Larkhaven-Uniform und seiner steinernen professionellen Fassade verbargen.


    Ich schälte mich aus meinem T-Shirt und nahm den BH ab, während er sich zur Seite beugte, um ein Kondom vom Nachttisch zu ergreifen und sich damit zu rüsten. Dann, ganz plötzlich, erstarrte mein ungeduldiger Lover mit dem Penis in der Hand. Sein Blick wurde sanfter, wanderte langsam meinen Körper auf und ab.


    »Was ist?«


    »Nichts. Lass mich dich einfach nur eine Minute ansehen.« Er schien hin- und hergerissen zwischen zwei Emotionen zu sein, ein Tauziehen zwischen Zögern und seiner üblichen Begierde. Kelly sah mich an, wie er mich noch nie zuvor angesehen hatte, als versuche er, zu begreifen, was diese Frau in seinem Bett wollte.


    Der Moment verging, und sein umherwandernder Blick wurde härter. Er stützte sich auf einen Arm und manövrierte seinen Lustspender zu meinen Schamlippen.


    Als er in mich eindrang, war diesmal alles anders. Ich war nicht feucht, und seine Erektion fühlte sich nur mit dem Gleitmittel auf dem Kondom als Hilfe wie ein Eindringling an, aber auf eine erregende Weise. Der Kontrast zu meiner vorherigen Zugänglichkeit war aufregend, und ich starrte ihm in die Augen.


    Kelly nahm sich immer noch, was er wollte, aber was er wollte, fühlte sich zärtlicher an als am Vortag, persönlicher. Seine Handgelenke pressten gegen meine Rippen, seine Arme waren angespannt, seine Stöße tief und langsam. Sein fester Blick wirkte irgendwie sanfter. Trauriger vielleicht. Etwas, das man in Kellys eher teilnahmslosem emotionalem Repertoire als Verletzlichkeit deuten konnte.


    Sein Körper präsentierte sich so kraftvoll wie eh und je, stark, aufregend und definiert, genau wie in meinen Fantasien. Er nahm mich mit gleichmäßigen, eindringlichen Stößen in Besitz. Was mich jedoch sehnsüchtig werden ließ, waren die Geräusche, die er von sich gab. Das verhaltene angespannte Grunzen bei jeder Berührung seiner Hüften mit den meinen. In jenen geradezu kläglichen Lauten schwang Hilflosigkeit mit. Etwas, das sagte: Lass mich rein. Ein Flehen, das versuchte, als Befehl wahrgenommen zu werden. Ich schlang die Beine um seine Taille und lud ihn ein, sich zu nehmen, was er brauchte.


    Er sagte oder tat nichts, um sich meiner Lust zuzuwenden, und aus irgendeinem Grund fand ich das unglaublich erregend. Dieser starke, begierige Mann musste kommen– und brauchte dafür mich. Ein mürrischer Teil meines Gehirns meinte, ich müsste mir eigentlich vernachlässigt vorkommen, doch ich fühlte mich nur begehrt.


    Und ich wusste ohne Zweifel, dass ich mich ohne seine Erlaubnis würde selbst berühren können, um mich zum Höhepunkt zu bringen, wenn ich es wollte. Doch so erregt ich war, ich wollte ihn einfach nur beobachten. Vielleicht würde ich nie wieder eine Gelegenheit erhalten, ihn so zu sehen.


    Kraftvoll und hart… und zugleich bedürftig. Allzeit ein Widerspruch.


    Er fand einen Rhythmus, der ihm behagte, nahm mich mit schnellen, harten Stößen in Besitz und grunzte im Takt dazu. Immer noch bot er nicht an, mich zum Kommen zu bringen. Er musste so wie ich gespürt haben, dass es diesmal irgendwie um ihn ging. Vielleicht handelte es sich bloß um eine weitere Facette seiner Rolle für diese zwei Tage, eine subtilere Form von Selbstsucht. Keine Spielchen, keine Drohungen, nur er, der meinen Körper benutzte, um sich zu nehmen, was er wollte, wann er wollte und wie er es wollte.


    Ich streichelte seine weichen kurzen Haare. Ich massierte seinen Nacken, seine Schultern, seinen Rücken und seine Arme, bewunderte den Mann, der mir den besten Sex meines Lebens geschenkt hatte. Den schier nicht auszuhaltenden und intensivsten Sex, den ich wahrscheinlich erleben würde. Der vorübergehende Charakter der Erfahrung gefiel mir immens. Er ließ jedes Rein, jedes Raus und jeden Kuss verbotener und flüchtiger erscheinen, da ich wusste, dass all das in einigen Stunden nur noch Erinnerungen sein würden. Vielleicht würde ich mich nie wieder so fühlen, aber ich konnte mein Leben mit dem Wissen weiterführen, dass ich wenigstens einmal überwältigenden, animalisch wilden Sex mit einem riesigen, hart definierten, mit blauen Flecken übersäten Ungetüm von einem Mann gehabt hatte. Ich konnte mein Leben weiterführen und würde ohne den geringsten Zweifel wissen, dass ich unterwegs nichts ausgelassen hatte.


    Kelly stöhnte. »Scheiße. Ich komm gleich. Ich komm gleich.«


    Ich hielt seine Schultern fest. »Gut.«


    »Oh. Fuck.« Der Höhepunkt schien sich unbemerkt an ihn angepirscht zu haben, als wäre er noch nicht bereit, den Sex zu beenden, sei aber hilflos, es zu verhindern. Sein Körper klatschte für ein Dutzend fieberhafter Stöße gegen den meinen, jeder Muskel seines Körpers spannte sich an, und seine pralle Männlichkeit drang so tief in mich ein, wie es ging. Dreimal krampfte sich Kelly zusammen, jedes Mal begleitet von einem Stöhnen, dann spürte ich wie sich sein Gewicht auf mich senkte, als sein Körper erschlaffte.


    Er schob die Arme unter meinen Rücken und presste das Gesicht an meinen Hals. Tief und abgehackt sog er die Luft ein, dann blies er sie mit einem Seufzen aus. Ich ließ die Fingerspitzen zart seinen Rücken auf und ab streichen, genoss den Moment insgeheim.


    Ich ging davon aus, dass er durch den Sex und die frühe Stunde schlapp sein würde, sowohl im Schritt als auch insgesamt, aber als sich der erste Schleier lichtete, sah ich den fiesen Kelly in seinen Augen leuchten. Er verließ das Bett und entledigte sich des Kondoms, wandte dabei nie den Blick von mir ab. Scharf sog ich die Luft ein, als er mich an den Fußgelenken packte und übers Bett zu sich zog, bis mein Hintern über den Rand der Matratze hing. Kelly sank zwischen meinen Beinen auf die Knie und schob meine Schenkel weiter auseinander. Ich stützte mich auf durchgestreckte Arme.


    In jenem Moment fühlte sich alles intensiv real an. Das durch die Jalousien einfallende Morgenlicht wirkte warm, tünchte Kellys Schultern in goldene Streifen, ließ die durch die Luft treibenden Staubpartikel aufleuchten.


    Er ließ die Finger über meinen Lusthügel gleiten und packte mit festem Griff meine Schamlocken, fest genug, um meiner Kehle ein unwillkürliches Quieken zu entlocken. Kelly hielt mich so, wie er meinen Kopf gehalten hatte, als er meinen Mund beansprucht hatte. Die Geste vermittelte dieselbe Aggression, während mir gleichzeitig der umgekehrte Akt versprochen wurde. Mit dem anderen Daumen und Zeigefinger spreizte er meine Schamlippen und atmete das Aroma meiner Weiblichkeit ein.


    »Bist du jemals vom Mund eines Mannes gefickt worden?«


    So, wie er es sagte, wusste ich, dass er von keiner Art Oralsex redete, die ich je erlebt hatte. Ich war von Männermündern schon liebkost und verwöhnt und geleckt worden, aber nein, gefickt noch nie.


    »Nein.«


    »Gut.«


    Seine Zunge tauchte tief in mich ein, fest und nass und versaut. Meine Beine bäumten sich auf. Seine Bartstoppeln schabten über meine empfindlichste Haut, während seine Nase meine Klitoris streifte. Ein weiterer Stoß und noch einer. Ein kurzes Genießen, bevor er wieder in mich eindrang. Sein Daumen glitt gleichzeitig meine äußeren Schamlippen entlang auf und ab, verdoppelte das Lustempfinden. Ich fühlte mich feucht und lebendig, reif wie eine Mango und dekadent wie ein Steak, und Kelly tat sich an mir gütlich. Wieder krallte er die Finger fest in meine Schamlocken, und ich wünschte, die Geste erwidern zu können. Oh, wenn seine Haare nur länger gewesen wären. So zog ich stattdessen die Fingernägel über seine Kopfhaut, was er mit einem zarten Kratzen seiner Zähne über meine Klitoris quittierte. Ich stöhnte, gleichermaßen schockiert und erregt.


    Seine Finger ließen von ihren Liebkosungen ab. Er bildete eine Art Pfeilspitze mit ihnen und schob sie in mich, löste damit seinen Mund ab. Jedesmal, wenn er über meine Schamlippen streichelte, konnte ich seinen Ehering spüren.


    »Denk an meinen Schwanz«, befahl er.


    Ich schloss die Augen. Ich beschwor aus meinem Gedächtnis jeden prallen, pulsierenden Zentimeter hervor, den er in der vergangenen Nacht in mir versenkt hatte, und stellte mir vor, ich würde gerade davon ausgefüllt. Nur würde sich das sogar noch besser anfühlen. Tiefer, härter, und Kellys Gesicht würde über dem meinen schweben, seine Augen würden in die meinen starren.


    Vielleicht würde mir auch gar nicht erlaubt, sein Gesicht zu sehen, sodass ich nur sein animalisches Grunzen und Stöhnen hörte, während er mich auf Händen und Knien von hinten nahm. Plötzlich interessierte mich nicht mehr, wie es sich vollziehen würde. Mein ganzes Leben schien davon abzuhängen, dass wir es noch einmal taten. Bald. Und hart. Die Stellung spielte keine Rolle. Es zählte nur, dass sein Körper in den meinen hämmerte. Rauer Sex, raue Hände, raue Stimme. Rauer Kelly, der sich nahm, was er wollte.


    Seine Finger brachten mich förmlich um den Verstand, eine heiße schmutzige Erinnerung an das, was sich sogar noch besser als das anfühlte. »Ich brauche deinen Schwanz.«


    Sein Mund ließ von mir ab. »Wie sagt man?«


    »Bitte.«


    Und damit war er auf den Beinen, packte mich an den Fußgelenken und hievte mich zurück aufs Bett.


    Als er zwischen meine Knie kletterte, war er wieder so steinhart, als wäre er an diesem Tag noch nie gekommen. Ein Kondom tauchte aus der Nachttischschublade auf, und Kelly sah mir unverwandt in die Augen, als er es sich über den Penis streifte.


    Er kam an meine Seite, brachte sich mit hinter seinem Po abgestützten Armen in Position. »Setz dich auf mich.«


    Ich schlang ein Bein über ihn, den Rest übernahm er, indem er mich mit einem Ruck nach unten zog und dabei mit hartem Stoß in mich eindrang.


    »Oh Scheiße.« Ich hielt mich am Kopfteil fest, um mit den Bewegungen Schritt zu halten, die seine Hände von mir verlangten.


    »Reite mich. Hart.«


    »Gott, warte.«


    Er verlangsamte seine drängenden Bewegungen, ließ mir Spielraum, damit ich mich einfinden, den richtigen Winkel ausloten und einen Rhythmus finden konnte. Als sein gebieterisches Ziehen an mir wieder einsetzte, begrüßte ich es. So konnte er mir mitteilen, was er wollte, mit seinen Händen bitten lassen. Aber ausnahmsweise war ich diejenige, die bei unserem Sex die Kontrolle hatte. Ich bestimmte, wie tief und wie schnell.


    »Ja.« Er schloss die Augen, lehnte sich zurück. »Tu es.«


    Ich verlangsamte die Bewegungen, bis ich fast zum Stillstand kam. »Sag Bitte.«


    Seine Lippen verzogen sich, und er öffnete die Augen. »Bitte.«


    »Schon besser. Und wie genau willst du mich?«


    »Hart. Und schnell.«


    »Wir werden sehen.«


    Einige Stöße lang zwangen mir seine herrschsüchtigen Hände die Bewegungen auf, lang genug, dass ich das Interesse daran verlor, ihn weiter zu necken. Was er wollte, fühlte sich zu gut an. Als er aufhörte, den Takt vorzugeben, behielt ich den Rhythmus und die Intensität bei, die er sich wünschte.


    »Ja. Fick mich.« Seine Lider waren halb geschlossen, seine Lippen und seine Nase gerötet, sein Gesichtsausdruck wirkte wie betört.


    Im Rausch des Augenblicks packte ich sein Gesicht, legte die Hände auf seine Ohren, bohrte die Daumen in seine Wangen und zog seine Lippen gerade genug zurück, um seine Zähne schimmernd aufblitzen zu lassen. Ich kratzte mit den Fingernägeln über seine Kopfhaut und spürte, wie ein tiefes leises Stöhnen seinen Körper vibrieren ließ.


    »Hart?«, fragte ich, erfüllt von dunklem Schalk.


    Kelly nickte. »Ja. So hart, wie du es aushältst.«


    Und dann schlug ich ihn. Hieb ihm mit der offenen Handfläche ins Gesicht, ließ seinen Kopf zur Seite schnellen.


    Ich weiß nicht mal, was mich dazu veranlasst hat, Wut oder Lust oder ein blinder Impuls. Aber es fühlte sich gut an. Einen Atemzug lang blinzelte er. Seine grauen Augen wirkten trüb.


    Dann fasste er hinter sich, um mit beiden Händen das Kopfteil zu ergreifen, so fest, dass sich eine Vene entlang seines Trizeps abzeichnete. »Noch mal. Härter.«


    Mein Schlag landete mit einem klatschenden Laut, der an einen Soundeffekt erinnerte, und ließ ein rosa Mal neben seinem Mund erblühen.


    »Gut. Und jetzt fick mich.«


    Ich tat es. So schnell und hart, dass es sich anfühlte, als kämpften wir, als wären meine Hüften von einem Dämon besessen, als hinge mein Leben davon ab. Er knetete meinen Hintern, klatschte darauf, spornte meine Bewegungen mit einem fordernden Ziehen und geknurrten Befehlen an– schneller, härter, benutz meinen verfluchten Schwanz.


    Ich passte die Stellung meiner Hüften so an, dass meine empfindlichste Stelle jedes Mal an ihm rieb, wenn ich das Becken zurückschob. Das Gerangel fand ich zwar heiß, den Kontakt jedoch schlichtweg atemberaubend, und ich steuerte innerhalb von Sekunden auf den Höhepunkt zu. Die Rückkopplungsschleife der Reibung, unseres Konflikts und des Anblicks von Kellys Körper und Gesicht verschwammen zu einem rasenden Taumel, als die Ekstase in mir hochkochte.


    »Scheiße, fühlst du dich gut an!« Ich fing zu lachen an, bevor ich all die Worte herausbekam, berauscht vom Sex.


    Hatte ich vor Kelly eigentlich überhaupt je wirklich Sex gehabt? Es kam mir vor, als hätte ich früher bloß in der Badewanne geplanscht und das für Schwimmen gehalten. Doch nun war ich mitten ins verdammte Meer geworfen worden. Ich schlang die Arme um seinen Hals, achtete nicht auf die Befehle seiner Hände. Meine Klitoris gab den Ton an, und ich rieb mich mit knappen feinen Bewegungen an ihm, tat haargenau das, was die Lust verlangte. Wieder nahm ich Kellys Kopf in die Hände und ließ ihn jedes hässliche Geräusch hören, das mir das Gefühl entlockte, jedes Wimmern, jedes Stöhnen, jedes Grunzen. Seine Fingerspitzen flüsterten über meinen Rücken auf und nieder, seine Hüften spannten sich in Einklang mit meinem Rhythmus an.


    »Gut. Benutz mich.«


    »Großer Gott, Kelly. Red weiter.«


    Er brachte die Lippen direkt an mein Ohr. »Reite meinen Schwanz. Besorg’s dir. Spür, wie verflucht hart du mich machst, und erinnere dich jedes gottverdammte Mal daran, wenn wir uns auf der Station über den Weg laufen.«


    »Kel.«


    »Denk jeden Abend vor dem Einschlafen daran, und stell dir vor, dass ich das Gleiche tue. Und mir dabei wünsche, meine Hand würde sich wenigstens halb so gut anfühlen wie du.«


    Das gab den Ausschlag. Von all den gefährlichen Gedanken erwies sich dieser als das Zünglein an der Waage– die Vorstellung, dass Kelly mich vermissen könnte, sobald unser Schweiß getrocknet wäre und der Samstag dämmerte.


    Mein Körper geriet außer Rand und Band, wurde zu einem sich windenden Knoten aus Armen und Beinen und Fingern, deren einziger Zweck darin bestand, Kelly zu meistern.


    »Gut. Gut. Komm auf meinem Schwanz, Schätzchen.«


    »Fuck…« Mir wurde schwindlig vor Begierde. Die Lust in mir glich einem mit einer Kette verbundenen Haken und wurde wie von einer Winde immer enger, enger, enger gezogen. Dann…


    »Ja. Gut.« Kellys Stimme, irgendwo– über mir oder unter mir oder in mir. Ich zitterte, ich stöhnte, ich bebte auf seinem Schoß und krallte an seinen Armen. Ich kam, als erführe ich einen Exorzismus– die heftigste, gewaltigste, stachligste Ekstase meines Lebens wurde durch mich geschoben und wieder herausgerissen, bis ich zittrig auf seine Brust zusammensackte.


    Er streichelte mein Haar, küsste mein Ohr. Ohne das pochende Pulsieren in mir hätte er sich schier unmöglich zärtlich angefühlt.


    »Gut«, flüsterte er und nahm meinen Kopf in die Hände.


    Ich gestattete mir, so zu verharren, keuchend mit meiner feuchten Brust auf der seinen, ohne mich darum zu scheren, wie fertig ich aussehen musste.


    »Wow«, murmelte ich schließlich.


    Ich spürte ein Lachen, das ich nicht hören konnte, und lächelte unsichtbar.


    »Das war verdammt sexy.«


    »Oh mein Gott.« Ich setzte mich ungeniert auf, obwohl ich wie eine Wilde ausgesehen haben musste. Sollte er ruhig mitbekommen, was er mit mir gemacht hatte.


    Kelly strich mir die Haare aus dem Gesicht, fuhr meine Kieferpartie nach und ließ die Finger über meinen Hals, mein Schlüsselbein, meine Brüste, meine Taille wandern. »So guten Sex hatte ich ewig nicht mehr.«


    Ich lachte. »Ich hab dich nicht mal zum Kommen gebracht.«


    »Wirst du noch. Es sei denn, du hast dir die Hüfte gebrochen oder so.«


    Ich verlagerte auf seinem Schoß das Gewicht. »Knirscht zwar ein bisschen, ist aber nichts gebrochen.«


    »Gut«, meinte er. Dann verfinsterte sich sein Gesichtsausdruck, und seine Hände begannen, wieder an mir zu ziehen.


    »Sag mir, was du willst.«


    »Genau das, was du getan hast. Fick mich einfach.« Sein Blick war auf die Stelle zwischen uns geheftet, seine Oberschenkel spannten sich im Einklang mit meinen Bewegungen an und vertieften die Vereinigung. Im Nu konnte ich fühlen, wie er die Kontrolle verlor. Das spornte mein Verlangen an, das Heft in die Hand zu nehmen, die Herrschaft über seine Lust zu bekommen, um ihm zu vergelten, wie es sich angefühlt hatte, als er damals in meinem Zimmer die Gewalt über mich gehabt und mich zu Orgasmen gezwungen hatte.


    »Bist du kurz davor, Kel?«


    »Scheiße, ja. Hör nicht auf.«


    Ich hörte auf.


    Kelly stieß einen Fluch aus und packte mich grob an den Oberschenkeln, um mich zu Bewegungen zu drängen, aber ich spannte die Muskeln an, hielt dagegen.


    »Bitte mich darum«, forderte ich ihn mit einem Lächeln auf.


    »Scheiße… bitte.«


    »Bitte was?«


    »Bring mich zum Kommen.« Er sah mir unverwandt in die Augen und bedachte mich mit einem wirren, gefühlsduseligen, machtlosen Lächeln. Durch die Zähne zischte er hervor: »Bitte.«


    »So?«, fragte ich und wiegte mich vor und zurück; langsamer, als er es brauchte.


    »Du weißt verdammt genau, wie ich es will.«


    Ich beendete meine Provokation, nahm ihn tief in mir auf und setzte mich mit forschem Takt in Bewegung.


    Er knetete meine Hüften. »Ja. Genau so.«


    Stolz breitete sich in mir aus. Ich wusste, wie man diesen harten, unergründlichen Mann in Ekstase versetzte. Befand mich auf halbem Weg dazu, ihn zu zähmen.


    Während ich ihn ritt, fuhr ich ihm mit den Nägeln durch die Haare, streichelte seine Schultern, beobachtete, wie sein Gesichtsausdruck von fies über bedürftig zu einem lustvollen Zwilling von Schmerz überging. Als sich seine geröteten Lippen teilten, wusste ich, dass er es nicht mehr zurückhalten konnte.


    »Gut, Kelly.«


    »Lass mich kommen. Lass mich kommen.« Doch er bettelte mit mehr als nur seinen Worten. Er bettelte mit seinen Hüften, den Augen und selbst seinen Fingern, die sich in meine Schenkel bohrten, bettelte mit jedem Zucken jedes Muskels seines riesigen Körpers.


    Als ihn der Höhepunkt übermannte, packte er meinen Hintern, stieß unsere Körper ineinander, vergrub sich so tief in mir, dass ich durch einen Krampf unwillkürlich zusammenzuckte. Dreimal spannte er seinen gesamten Leib an, bevor sich sein Griff lockerte und seine Hände über meine Taille nach oben wanderten, um meinen Rücken zu streicheln. Sein Lächeln setzte unverhofft und arglos ein, überraschte mich unvorbereitet.


    Er murmelte ein ungläubiges »Oh Darling…«, dann drückte er die Stirn gegen mein Schlüsselbein und seufzte. Die Zuneigung bot eine angenehme Überraschung, und ich war froh, dass er nicht sehen konnte, wie schlecht es mir gelang, ein dämliches Grinsen zu unterdrücken. Ich streichelte sein Haar und fühlte, wie seine angestrengten Atemzüge im Einklang mit den Liebkosungen seiner Fingerspitzen auf meinem Rücken langsamer wurden.


    Kelly räusperte sich und hob den Kopf. »Verdammt.«


    »Gern geschehen.«


    Er küsste mich auf den Mund. »Das war irre.«


    Allzeit raffiniert lenkte ich vom Thema ab. »Wie überaus großzügig von dir, mich oben sein zu lassen.«


    Kelly bedachte mich mit einem trockenen Blick. »Weißt du, ich stehe nicht auf schwache Frauen.« Er drehte uns herum, als wöge ich nicht mehr als ein Kissen, kniete sich zwischen meine Beine und entfernte das Kondom mit einer geübten Bewegung.


    »Nein?«


    »Nein. Ganz im Gegenteil. Ich mag toughe Frauen mit ein wenig Biss.«


    »Na toll«, meinte ich mit gespielter Verärgerung, »also bin ich jetzt bissig.«


    Kelly fasste unter mich, bedeutete mir, den Rücken zu wölben. Er spielte mit meinen Wirbeln wie auf einer Klaviatur. »Ich liebe es, wie du dich genau hier jedes Mal versteifst, wenn ich dich stoße. Ich mag Frauen mit einem steinharten Rückgrat.«


    »Ja, die sind bestimmt noch reizvoller zu dominieren.«


    »Du kannst schnippisch sein, so viel du willst, aber es stimmt.« Kelly stützte sich auf einen Ellbogen und beugte sich nah zu mir, um mich auf die Stirn zu küssen.


    »Ich hoffe doch, ich habe mich als würdige Herausforderung erwiesen.«


    Er setzte sich auf die Fersen zurück und drückte meine Waden, während er eine Minute lang die Gedanken sammelte. »Als ich ungefähr vierundzwanzig war, da hatte ich eine Weile was mit dieser Stripperin…«


    »Natürlich hattest du das.«


    »Ich war ein paar Monate lang an den Wochenenden Rausschmeißer in dieser Oben-ohne-Bar und kannte alle Mädchen, die dort getanzt haben. Sie kamen aus allen möglichen Milieus. Viele waren genauso, wie man es erwarten würde– verzweifelt, verbraucht–, oder machten es, um die eine oder andere Sucht zu finanzieren. Aber diese eine Schnecke hatte ein Rückgrat aus verfluchtem Eisen. Sie hat sich von niemandem was gefallen lassen, und das hat mich total umgehauen.«


    Ich ignorierte die heiße Schlange der Eifersucht, die sich in meinen Eingeweiden regte. Immerhin redete er von jemandem, den er vor fünfzehn Jahren gekannt hatte, und ich wollte nichts verpassen, was mir zu erklären versprach, wer dieser Mann war und wie er sich so entwickelt hatte, auch wenn mich die eine oder andere Schilderung verunsichern mochte.


    »Weißt du, meine Ma, die war der totale Fußabstreifer«, fuhr er fort. »Das war mein weibliches Rollenvorbild– eine Frau, die weder sich selbst noch ihr Kind verteidigen konnte. Ich war nie zuvor einer so abgebrühten Frau wie dieser Tänzerin begegnet. Ich wollte sie so sehr, weil ich wusste…«


    »Weil du wusstest, dass sie dir einen Kampf liefern würde.«


    »Nein. Weil ich wusste, dass diese Braut keinen Kerl zwischen ihre Beine lassen würde, wenn sie ihn nicht verdammt noch mal dort haben wollte. Ich hatte mich so daran gewöhnt, im Leben immer meinen Willen durchzusetzen, es war wie eine Offenbarung. Die erste Frau, bei der ich mir dachte: Verdammt, ich will mir eine Kostprobe davon verdienen.«


    »Das ist eine überaus romantische Anekdote, Kelly.«


    »Klappe. Und letzten Endes habe ich sie rumgekriegt. Ich wurde nicht zu ihrem festen Freund, glaube ich jedenfalls nicht, aber wir hatten eine Zeit lang was laufen. War für mich der totale Wahnsinn, mit dieser Frau zusammen zu sein, von der ich wusste, dass sie sich für niemanden verbog. Ich meine, ich hab diese Mieze jeden Tag, wenn ich bei der Arbeit war, nackt gesehen, aber es war, als würde sie ihre Rüstung nie abnehmen. Und ich wollte darunter. Das noch mehr sogar, als ich mit ihr schlafen wollte.«


    »Und hast du’s geschafft?«


    »Nein. Ist mir nie wirklich gelungen, trotzdem hat es meine Sichtweise auf Frauen grundlegend verändert.«


    »Hast du versucht, sie vor sich selbst zu retten?«


    »Kann schon sein, ja. Das war irgendwie die einzige Rolle, die ich zu der Zeit kannte. Aber diese Frau wollte oder brauchte nicht gerettet zu werden. Wenn sie sich von einem Mann hätte helfen lassen, wäre ihre gesamte Identität beim Teufel gewesen, verstehst du? Wenn sie nicht die Kontrolle hatte, dann war sie in ihren eigenen Augen ein Nichts.«


    »Klingt nach jemandem, den ich kenne.« Ich hatte eigentlich Kelly damit gemeint, doch in der Sekunde, als die Worte meinen Mund verließen, wurde mir klar, dass sie genauso gut auf mich zutrafen.


    »Ich schwör dir, die hatte verfickten Bewehrungsstahl in ihrem Rückgrat.«


    »Was ist aus euch zwei geworden?«


    Kelly zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, mit der Zeit habe ich sie gelangweilt. Oder sie bekam die Nase voll davon, wie ich sie verehrt habe. Hat mich aufgefordert, mich zu verpissen und ihr Freiraum zu lassen, also hab ich das gemacht. Hab mir ’nen anderen Job gesucht.«


    »Hast du sie geliebt?«


    Kelly schüttelte den Kopf, und ich glaubte ihm. »Irgendwie habe ich geliebt, wie sie war, aber für richtige Liebe hat sie mich nie nah genug an sich rangelassen. Ich hab keine Ahnung, wer sie unter ihrem Panzer wirklich war.«


    Bist du je wirklich verliebt gewesen?, wollte ich fragen. »Und warum erzählst du mir von einer hartherzigen Stripperin, mit der du vor fünfzehn Jahren geschlafen hast, wenn ich so nett war, dir zweimal an einem Morgen Erleichterung zu verschaffen?«


    »Zweimal bisher«, korrigierte mich Kelly. »Und nur, damit du’s weißt: Ich hab mich nicht an dich rangemacht, weil ich dich für schwach gehalten habe und schnellen Sex oder etwas Besseres als eine Aufblaspuppe wollte. Ich steh drauf, wie du die Muskeln spielen lässt, sobald wir aneinandergeraten.« Er lächelte. »Du bist außen butterweich und innen aus Stacheldraht. Besonders heiß macht’s mich, zu wissen, dass du dich nicht von irgendeinem beliebigen Kerl ins Bett schleifen lassen würdest.«


    »Und ich dachte, du wolltest bloß eine Herausforderung. Aber vielleicht musst du dich in Wirklichkeit ja nur besonders fühlen…«


    Kelly grinste mich an, dann setzte er sich auf. »Genug Bettgeflüster. Ich brauche eine Dusche.«


    Ich schaute ihm nach, einem Berg aus definierten Muskeln und Narbengewebe, der mehr Geheimnisse in sich barg, als ich geahnt hatte.
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    Viel zu früh dämmerte der Samstag.


    Ich erwachte, als Kellys Fingerspitzen durch meine Haare strichen, öffnete die Augen und fand ihn mit einem Handtuch um die Taille neben dem Bett stehend vor.


    »Neeeeiiiin«, gab ich stöhnend von mir und rollte mich herum.


    »Zeit für die Schule, Kindchen. Schwing den Hintern unter die Dusche.«


    Ich hörte, wie er sich bewegte, und setzte mich auf, um die kostenlose Vorstellung nicht zu verpassen. Kelly schlang sein Handtuch über den Türknauf, und ich beobachtete, wie sich sein Rücken und seine Arme anspannten, als er sich in Larkhaven-Grau kleidete. Ich biss mir auf die Unterlippe und fragte mich, ob er sich dadurch nun in den Kelly von der Arbeit verwandeln würde– durch und durch kühl und höflich und wachsam– oder ob sich diese Metamorphose erst vollzog, wenn er die Tore der Einrichtung passierte.


    Nachdem er sich angezogen hatte, holte er eine Jeans und ein T-Shirt, in die er nach unserer Schicht schlüpfen würde, dann drehte er sich mir zu. Sein Blick besagte: Die Uhr tickt. Er nickte in Richtung der Tür.


    Mit einem Seufzen fügte ich mich und schwang die Beine auf den Boden. Ich war so verärgert über seine Äußerung gewesen, dass er eine Frau halb tot vögeln könnte, doch als ich mit wunden Hüften ins Badezimmer humpelte, war ich geradezu stolz auf meine sexuellen Kriegsverletzungen. Ich war nie zuvor so flachgelegt worden, dass ich kaum noch vernünftig laufen konnte, und es fühlte sich so befriedigend und angenehm wie ein Muskelkater nach einem harten Training an. Nur multipliziert mit tausend.


    Um viertel nach sechs war ich fertig angezogen, und uns blieb nur noch Zeit für Kaffee und Cornflakes.


    »Ich kann nicht glauben, dass du Cheerios isst«, meinte ich zu Kelly, als wir uns an die Frühstücksbar setzten. »Kommt mir viel zu gewöhnlich vor.«


    »Was hast du denn gedacht?«


    »Keine Ahnung. Rohe Steaks?«


    »Du hast einen Haufen merkwürdiger vorgefasster Meinungen über mich.«


    Während ich aß, überlegte ich, bei wem der Ball wohl liegen würde, wenn wir getrennt in unsere jeweiligen Autos stiegen und zur Arbeit führen.


    Ich wollte das wiederholen. Unbedingt.


    Aber wenn er mich nur deshalb ins Visier genommen hatte, weil ich schwer rumzukriegen zu sein schien, hatte ich allen Reiz für ihn vielleicht schon verloren. Das hoffte ich nicht. Allerdings hatte ich nach dem kleinen Gespräch, das wir im Bett darüber gehabt hatten, dass er auf streitlustige Frauen abfuhr, den mitteilsamen Kelly– jenen Mann, der mir beim Frühstück am Vortag von seinen Vätern erzählt oder der mich angebettelt hatte, ihn zum Orgasmus zu bringen– nicht mehr zu Gesicht bekommen.


    Wir hatten Sex gehabt, Mittagessen gekocht, noch mehr Sex gehabt, Abendessen beim Chinesen bestellt, uns Die durch die Hölle gehen angeschaut, weiteren Sex gehabt und waren anschließend erschöpft eingeschlafen. Er hatte dabei zwischen gemein und großzügig und hart und verzweifelt geschwankt, aber mir war kein weiterer Blick auf jenen inneren Kelly zuteilgeworden. Mit jenem einen Orgasmus musste ich seinem Gehirn einen Kurzschluss verpasst, ihm seine Rüstung genommen und sie klirrend zu Boden geschickt haben, wenn auch nur für wenige Minuten.


    Auf Übereifer zu setzen schien mir jedenfalls die falsche Karte zu sein, wenn ich künftig noch einmal ein zweitätiges Seminar über Ausschweifungen genießen wollte. Ich würde dafür sorgen müssen, dass zwischen uns alles wieder so war wie vorher– ich die verblüffte Skeptikerin als Gegengeweicht zu Kellys sturem Machismo. Immerhin machte dieses Spiel Spaß. Und ich fühlte mich auch nicht schlecht dabei, Spielchen mit ihm zu spielen– es war ja nicht so, als versuchte ich, ihn als festen Freund zu ergattern. Ein wenig Manipulation erschien mir durchaus fair, wenn der Preis so simpel war wie versauter, guter Sex, von dem beide etwas hatten.


    Es regnete, als wir sein Haus verließen, und Kelly begleitete mich zu meinem Auto, hielt seine Kapuzenjacke statt eines Schirms über mich.


    »Danke«, sagte ich, als ich mich auf den Fahrersitz plumpsen ließ.


    Er faltete seine Jacke unter dem Arm zusammen, dann kauerte er sich neben meine offene Tür. »Hattest du eine schöne Zeit?«


    Ich nickte. »Auch dafür danke.«


    Kelly lächelte trocken. »Ich würde dich ja küssen, aber du hast wieder diesen Wachbärenausdruck im Gesicht.«


    Hä? Was für einen Ausdruck? Wenn ich gewusst hätte, wie, hätte ich mir den Ausdruck sofort aus dem Gesicht gewischt. Wenn ich gewusst hätte, dass ich einen Abschiedskuss bekommen würde, hätte ich meine Kelly-sichere Weste nicht so schnell angezogen. Verdammt. Aber ich hatte mich bereits dafür entschieden, dass es zwischen uns wieder so werden sollte, wie es gewesen war, also blieb ich dabei. »Wir sehen uns bei der Übergabebesprechung.«


    Er richtete sich auf und trat einen Schritt zurück. »Fahr vorsichtig«, sagte er und schloss meine Tür.


    Mein Wagen hatte sich in letzter Zeit mitunter launisch gezeigt, vor allem bei Regen, doch nach ein paar Versuchen sprang er an. Ich schaltete die Scheinwerfer und Scheibenwischer ein und beobachtete Kelly im Innenspiegel, als ich vom Randstein losrollte. Sein hellgraues Shirt war an den Schultern schon dunkel vom Regen, und als er in sein Auto stieg, fand ich, dass er so ziemlich der attraktivste Mann war, den ich je gesehen hatte. Ein irgendwie trauriger Gedanke. Es bestand durchaus die Gefahr, dass ich nie wieder mit ihm zusammen sein würde. Aber wenigstens hatte ich diese wenigen Tage intensiv genossen.


    Während ich fuhr, setzte unweigerlich die Melancholie ein, von der ich gewusst hatte, dass ich sie empfinden würde. Das Wetter war auch nicht gerade hilfreich dagegen. Aber diesen Preis hatte ich gern berappt, um Touristin in der Welt von Kellys Sexualität spielen zu dürfen, und nachdem ich dort gewesen war, mitgemacht hatte und mir das Souvenir-T-Shirt gekauft hatte, stand für mich fest, dass es sich gelohnt hatte.


    Trotzdem war es immer ein wenig kacke, wenn ein Urlaub zu Ende ging.


    Als ich bei der Arbeit eintraf, sah ich Kelly weder auf der Zufahrt noch auf dem Parkplatz. Ich trödelte sogar ein wenig, weil ich hoffte, wir würden das Gebäude zusammen betreten, aber vielleicht hatte er mir absichtlich aus Gründen der Diskretion ein paar Minuten Vorsprung gelassen. Mittlerweile regnete es stärker, und obwohl ich zum Mitarbeitereingang rannte, traf ich völlig durchnässt unter dem Vordach ein. Zumindest bot das Wetter eine gute Ausrede für den Fall, dass jemand mein Auto bemerkte und fragend die Augenbrauen darüber hochzog, dass ich an diesem Morgen zur Arbeit gefahren war, wo ich die fünf Minuten vom Wohnkomplex doch normalerweise zu Fuß ging.


    Es war komisch, wieder in diesem Umkleideraum zu sein. Auch die saubere Pflegerinnenuniform, in die ich schlüpfte, fühlte sich eigenartig an. Die vergangenen zwei Tage hatten mich verändert, und warum auch nicht? Immerhin lag es über ein Jahr zurück, seit ich zuletzt einen festen Freund gehabt hatte. In dieser Zeit hatte ich vergessen, wie aufgeschlossen man sich dadurch fühlen kann, wenn man mit jemandem auf körperliche Weise so verbunden ist. Kelly und ich hatten im Wesentlichen den gesamten Donnerstag und Freitag vertieft in eine lange fleischliche Unterhaltung verbracht. Kein Wunder, dass mein Körper heiser war.


    Als ich das Anmeldezimmer betrat, stellte ich überrascht fest, dass mein Name bereits im Pflegerinnenbereich stand. In die Aufgabenspalte hatte jemand geschrieben: »Aufnahme– bei DF melden.« Das stand für Dennis.


    Aufnahme. Mit einem Schauder wechselte ich zurück in den Arbeitsmodus.


    »Aufnahme« bedeutete einen neuen Patienten– vielleicht ein Einführungsgespräch. Angesichts der Tatsache, dass drei Viertel der Patienten im Star-Gebäude in die Kategorie fielen, die von der Verwaltung als 401 bezeichnet wurde– wobei 401 der staatliche Code für Zwangseinweisung war–, stand nahezu fest, dass man bei jedem Neuankömmling in der Station von zwei Dingen ausgehen konnte: dass er gefährlich genug war, um gegen seinen Willen gezwungen werden zu müssen, dass er hierherkam, und dass er alles andere als glücklich darüber sein würde.


    Ich hatte noch zehn Minuten vor dem Beginn der Schichtwechselbesprechung, also ging ich schnurstracks zu Dennis’ Büro im ersten Stock und klopfte an die Scheibe. Er winkte mich rein.


    »Erin, guten Morgen.«


    »Morgen.«


    »Nimm Platz.«


    Ich zog mir einen Stuhl zu seinem Schreibtisch.


    »Ich nehme an, du hast meine Notiz gesehen. Bereit für ein Abenteuer?«


    »Sicher«, log ich. Denn ich fühlte mich ganz und gar nicht bereit. Vielmehr fühlte ich mich aus ganz und gar unprofessionellen Gründen wie ausgewrungen, aber wenigstens hatte ich keine Vorwarnung gehabt. Sonst hätte ich in den Stunden, die zu diesem Moment geführt hätten, unablässig einen Film in meinem Kopf ablaufen lassen, der jedes erdenkliche Szenario durchgegangen wäre.


    »Jenny sagt, du findest dich allmählich auf der Station wirklich gut zurecht. Kommst mit den Patienten klar.«


    »Oh.« Ich errötete. Fand ich mich wirklich gut zurecht? Zwar hatte ich keine neuen sexuellen Drohungen mit Lebensmitteln erhalten, aber ich glaubte kaum, dass man das schon als beispielhaften Fortschritt werten konnte. »Tja, das ist sehr nett von ihr. Äh, danke.«


    »Und ich weiß, dass du planst, den Abschluss als staatlich geprüfte Gesundheits- und Krankenpflegerin zu machen, also müsstest du an psychiatrischer Pflege interessiert sein.«


    »Bin ich.« Allmählich erwärmte ich mich für diese Einladung. Meine Nervosität wurde von dem Lob und der Chance verdrängt, mich zu beweisen. Tief in meinem Innersten war ich eine ewige Streberin.


    »Wir bekommen heute Vormittag einen neuen Patienten, eine Überweisung von der Notaufnahme. Er war vorher unterwegs nach Cousins.« Damit meinte Dennis die Justizvollzugsanstalt Cousins, ein Gefängnis mittlerer Sicherheitsstufe einige Ortschaften weiter. »Nur für kurze Zeit, hoffen wir, aber es liegt an Dr.Morris, das zu entscheiden.«


    »Weißt du, weswegen er verhaftet worden ist?«


    »Dr.Morris wird dich vor dem Gespräch in alles einweihen.«


    »Oh, verstehe. Okay.«


    »Du wirst nur als Beobachterin dabei sein, um ein Gefühl dafür zu bekommen, wie das Aufnahmeverfahren hier abläuft. Bleib einfach im Hintergrund und mach dir Notizen, wenn du willst. Wahrscheinlich schenkt dir niemand Beachtung. Falls deine Gegenwart den Patienten aufregen sollte, wirst du einfach gebeten werden, zu gehen.«


    »Verstehe.«


    »An deiner Stelle würde ich gut aufpassen und dafür gewappnet sein, Dr.Morris deine Diagnose und einen Behandlungsplan zu nennen, sobald der Patient weg ist.«


    Meine Augen weiteten sich. »Äh…«


    Dennis lächelte. »Keine Bange– wahrscheinlich wirst du danebenliegen. Weit daneben. Aber danach kann Dr.Morris mit dir seine eigene Interpretation der Symptome des Patienten durchsprechen. Dir ein paar Einblicke darüber geben, wie wir die medikamentöse Behandlung festlegen, nach welchen Kriterien wir Zimmergenossen auswählen, wie wir die Dauer des Aufenthalts prognostizieren und so weiter.«


    »In Ordnung. Das klingt sehr interessant.« Und einschüchternd. Was, wenn ich zu Dr.Morris meinte, der Mann sei meiner Ansicht nach selbstmordgefährdet und müsste Antidepressiva verschrieben bekommen, sich dann aber herausstellte, dass er in Wirklichkeit nur lethargisch von einer Dosis Haldol oder so war?


    »Mach dir keine Sorgen. Es ist kein Test, bloß eine Gelegenheit, etwas zu lernen. Lass dir nur von keinem dieser Psychiater einreden, den Pflegerinnenberuf für einen schicken weißen Kittel aufzugeben.« Dennis stand auf.


    Ja, genau. Als ob ich mir je das Schulgeld für ein Medizinstudium leisten könnte. »Höchstens für eine Zwangsjacke«, konterte ich mit dem patentierten Star-Sarkasmus, verstand seinen Wink und erhob mich ebenfalls. Seine ausgestreckte Hand bedeutete mir, durch die Tür vorauszugehen.


    Er sah auf die Armbanduhr. »Zeit für Kaffee, glaube ich. Das Aufnahmegespräch ist für neun Uhr dreißig geplant, also mach ruhig bis neun deine üblichen Runden. Dann gehst du zu Dr.Morris’ Büro auf S1, und er bereitet dich vor.«


    Wir kamen eine Minute zu spät zur Schichtübergabebesprechung, aber da ich mit dem Stationsleiter angetrabt kam, dachte ich, mir würde wohl ein Rüffel erspart bleiben.


    Ich erblickte Kelly auf der anderen Seite des Mitarbeiterkreises, den Blick der kalten Augen auf einen der Nachtschichtärzte geheftet, der gerade die jüngsten Entwicklungen herunterleierte. Wie immer hatte Kelly die Arme vor der Brust verschränkt, und ich warf verstohlene Blicke auf die Form seiner Schultern und seines Bizeps, versuchte, das mit dem Mann abzugleichen, mit dem ich die vergangenen Tage verbracht hatte. All diese graue Ruhe im Vergleich zu dem entfesselten, vor Hitze geröteten Körper, der sich auf dem Boden, auf der Couch, im Bett meiner bemächtigt hatte. Dieser kühle, unerschütterliche Gesichtsausdruck im Vergleich dazu, wie er den Blick abgewendet hatte, als er mir von seinem biologischen Vater erzählte.


    Während der Besprechung sah er mich kein einziges Mal an. Ich hoffte, er würde unsere unprofessionellen außertourlichen Aktivitäten nicht überkompensieren, indem er mich von nun an ignorierte. Offen gestanden hatte ich vielmehr gehofft, wir würden den einen oder anderen subtilen, wissenden Blick miteinander wechseln. Nicht verrucht genug, um mich von der Arbeit abzulenken, aber wenigstens irgendetwas.


    Was ich stattdessen bekam, war ein freundliches, neutrales »Guten Morgen«, als sich die Besprechung auflöste.


    »Morgen, Kelly.«


    »Hast du deine freien Tage genossen?«


    Ich verkniff mir ein Grinsen. »Ja, danke. Und du?«


    »Ja.«


    »Was Besonderes gemacht?«


    »Ach, du weißt schon. Bisschen am Haus rumgewerkelt.«


    Ja, genau. Genagelt, gebohrt, gehämmert.


    »Klingt produktiv«, meinte ich, und wir trennten uns voneinander. Kelly brach zu den Patientenunterkünften auf, ich zur Pflegerinnenkabine.


    Der kurze Wortwechsel ließ mich die morgendliche Medikamentenausgabe rundum verschmitzt und fröhlich überstehen, und selbst Lonnie konnte mir die Laune nicht vermiesen.


    »Dein Haar sieht anders aus, Kleine.«


    »Sollte es eigentlich nicht. Ich hab nichts Besonderes gemacht, bin bloß in den Regen gekommen.« Außerdem war es in Kellys Faust gewesen, die daran gezogen hatte, und es war in Kellys Kissen gepresst worden.


    »Es ist aber anders. Vorher hat’s mir besser gefallen«, gab Lonnie bekannt, dann schluckte er seinen Becher mit Pillen, als stürze er einen Bourbon hinunter, und trat den Weg zur Cafeteria an.


    Der frühe Morgen verlief ruhig– so ruhig, dass ich das Koffein im selben Rhythmus wie meine Anspannung durch meine Adern pulsieren hören konnte. Zwei Minuten vor neun visierte ich S1 für meine Spezialaufgabe an.


    Dr.Morris war der ranghöchste Psychiater in unserem Gebäude; Mitte vierzig, ein einschüchternder, bestimmender Typ mit forschem und kompetentem Auftreten. Er wäre mit seinem würdevollen, vorzeitig silbrig ergrauten Haar und seinen hellblauen Augen sogar attraktiv gewesen, nur fand ich es unmöglich, mich in seiner Gegenwart zu entspannen. Ich hatte sonst lediglich während der Schichtwechselbesprechungen mit ihm zu tun, wo er schnell und deutlich sprach und mit zu Boden gerichtetem Blick nickte, wenn er den Berichten anderer lauschte. Aber Jenny respektierte ihn, und sie ließ sich nicht leicht von Ärzten beeindrucken, daher vermutete ich, dass er sein Handwerk verstand.


    Ich klopfte an die schwere Eichenholztür seines Büros, und sie öffnete sich innerhalb kürzester Zeit.


    »Guten Morgen, Miss Coffey.«


    »Guten Morgen, Doktor.« Wir waren einander nie formell vorgestellt worden, also schüttelten wir uns gegenseitig die Hände. Er war schon eine beeindruckende Erscheinung– groß, starr und mit herrschaftlichen, extraweißen Strähnen an den Schläfen. Sein Händedruck war fest.


    »Kommen Sie rein, und ich gebe Ihnen einen Überblick.«


    Sein Büro erwies sich als wesentlich ordentlicher als das von Dennis, die Wände gesäumt von Büchern über Büchern.


    Er erklärte mir, dass neben mir noch ein psychiatrischer Assistenzarzt bei dem Gespräch dabei sein würde. Ich errötete vor Stolz angesichts des Wissens, dass mir dieselbe Erfahrung angeboten wurde wie einem Medizinstudenten. Wir sollten nichts zu dem Gespräch beitragen, höchstens sagen, wer wir sind, falls der Patient danach fragen sollte. Abgesehen davon sollten wir nur beobachten und unseren besten Versuch einer Diagnose und vorgeschlagenen Behandlung äußern, nachdem das Gespräch vorbei wäre.


    »Ich weiß, dass Sie nur zugelassene Krankenpflegerin sind.« Anhand der Art, wie er es sagte, wusste ich, dass Dr.Morris es nicht abfällig meinte. Nicht wie: Ich weiß, dass Sie nur eine jämmerliche zugelassene Krankenpflegerin mit einem trivialen Abschlusszeugnis von irgendeiner namenlosen Berufsfachschule sind. Eher wie: Ich weiß, Sie werden gerade ins kalte Wasser geworfen, und darauf sind Sie nicht vorbereitet. Keine Panik. »Aber Jenny hat mir erzählt, Sie möchten Ihre Ausbildung fortsetzen, da könnte das hier ein nützlicher Einblick in die Dinge sein, die sich hinter den Kulissen abspielen.«


    »Ich bin sicher, das wird es. Danke, dass Sie mich überhaupt dazu eingeladen haben, Dr.Morris.«


    Jenny hatte mir einmal geraten, den Titel der Ärzte in einem Gespräch bei jeder sich bietenden Gelegenheit einzustreuen. Natürlich gebiete das schon die Höflichkeit, aber es wirke zugleich wie ein Zahlungsmittel. »Sie können nicht genug davon bekommen«, hatte sie mir verraten, als hätten wir über Hunde gesprochen, die gern den Bauch gekrault bekommen. »Man muss das als Investition in die Karriere betrachten. Man küsst ihnen ein wenig den ärztlichen Hintern, und es lohnt sich, wenn man irgendwann dringend ärztlichen Rat braucht. Sollen Sie ruhig glauben, dass man ihren weißen Kittel anbetet.« Bei Jenny musste das wohl funktionieren. Sie war eine recht erfolgreiche Strippenzieherin, wenn sie etwas für die Station und deren Patienten wollte. Oder für ihre Kolleginnen und Kollegen, falls meine Einladung zur Anwesenheit bei dem Gespräch heute ihr Werk gewesen war.


    »Also.« Dr.Morris öffnete einen auf seinem Schreibtisch liegenden Ordner und tippte mit einem Stift auf den Stapel der Formulare. »Der Patient ist zweiunddreißig Jahre alt und hat eine lange Vorgeschichte gewalttätigen Verhaltens mit mehreren Verurteilungen. Da haben wir Trunkenheit in der Öffentlichkeit, Körperverletzung, Einbruch… Jede Form anstößiger Verhaltensweisen, die man sich vorstellen kann. Die letzte und glaubwürdigste Diagnose reiht ihn an das psychotische Ende des schizoaffektiven Spektrums, mit einigen ausgeprägten und lang anhaltenden, gemischten und manischen Phasen. Mehrere freiwillige Drogentherapien– hauptsächlich wegen Kokain. Dazu trinkt er aber auch Alkohol und nimmt Cannabis in einer Menge zu sich, die zur Ausstattung eines botanischen Gartens reichen würde, was in solchen Fällen nie hilfreich ist. Oh, und eine Verurteilung wegen Meth.«


    Bei der Erwähnung von Meth durchlief mich ein Schauder. In meinen Augen kam die Droge einer die Menschheit heimsuchenden Zombieseuche verdammt nahe.


    Sein Blick las die Seite quer. »Fünf freiwillige Therapien, um genau zu sein, und exakt null davon abgeschlossen. Man könnte sagen, er beweist nicht gerade Durchhaltevermögen. Eine gewalttätige Vorgeschichte gegenüber dem Personal von Therapieanstalten.« Dr.Morris lächelte mich matt an, als wolle er sagen: Ach herrje! Wir Glückspilze. »Ein kleiner Pharmacocktail, sowohl verschreibungspflichtige Medikamente als auch Partydrogen. Obwohl seine Ausbrüche deutlich nachgelassen zu haben scheinen, seit er als schizoaffektiver Fall behandelt wird.«


    »Das ist gut.«


    »Er wurde bei einer ärztlichen Intervention nach einer Tätlichkeit untersucht, und der dortige Arzt will ihn hier bei uns statt im Gefängnis haben. Der Patient findet weder die eine noch die andere Option reizvoll, aber wer würde das schon?«


    Hinter mir ertönte ein Klopfen an der Tür, und Dr.Morris rief mit volltönender Stimme: »Herein.« Ich drehte mich um, als ein schlaksiger junger Afroamerikaner in einem weißen Kittel den Raum betrat. Er lächelte mich an, rückte seine Brille zurecht und griff sich einen zweiten Stuhl.


    »Erin Coffey, das ist Darius Flowers, mein talentiertes neues Opfer vom CMED. Coffey und Flowers«, sinnierte Dr.Morris. »Bezaubernd. Darius, Erin ist eine unserer neueren zugelassenen Krankenpflegerinnen mit der Absicht, staatlich geprüfte Gesundheits- und Krankenpflegerin zu werden. Sie wird auch dabei sein.«


    Wir schüttelten einander die Hände.


    Dr.Morris spulte zurück und klärte Darius über den zu uns kommenden Patienten auf. Wir nickten beide wie Babys, die ein Jo-Jo beobachten, und ich ertappte mich beim Gedanken: Ich hätte Medizinstudentin werden können. Ich war lernbegierig und hatte trotz all der Dramen während meiner bisherigen Ausbildung zur zugelassenen Krankenpflegerin gute Noten eingefahren. Außerdem konnte ich den Anblick von Blut ziemlich gut vertragen. Was mir fehlte, waren lediglich ein dickes Bündel Scheine und der Mumm, mich von meiner Schwester abzunabeln. Sah also nicht allzu gut dafür aus.


    »Ich denke, das reicht an Wortergüssen von mir«, verkündete Dr.Morris und erhob sich. »Das Aufnahmegespräch wird Ihnen mehr vermitteln, als es dieser Stapel Papier jemals kann.« Damit schloss er den Ordner, wir folgten ihm aus seinem Büro und warteten, während er die Tür absperrte.


    Er ging voraus. Ich verbrachte kaum Zeit auf S1. Das war überwiegend das Hoheitsgebiet der Psychiater, und wenngleich die Pflegerinnen von der geschlossenen Station hier durchaus häufiger ein und aus gingen, um über Patienten zu beratschlagen, erhielten Krankenwärter, technisches Personal und Nachwuchsmitarbeiter wie ich unsere Informationen größtenteils aus zweiter Hand.


    Im Erdgeschoss war es angenehmer als auf S3. Fühlte sich sonniger an, und es gab Eichenholztäfelungen und Hartholzböden, nicht das gesprenkelte Linoleum, das wir oben hatten. Unsere Schritte klangen laut, hallten geschichtsträchtig durch den Flur.


    Dr.Morris führte uns einen langen Gang entlang, gesäumt von Türen mit Milchglasfenstern, jede mit dem Namen und den Angaben zu einem der Fachärzte. Am Ende des Korridors befand sich eine fensterlose Tür mit zwei Schildern. Auf dem ersten stand »AUFNAHME«; auf dem zweiten darunter »FREI«. Dr.Morris zog das untere Schild aus seiner Messinghalterung, drehte es um und steckte es so zurück hinein, dass es verkündete: »BESETZT«. Er gab einen Code ein, ließ die Tür weit aufschwingen und winkte uns hinein.


    »Das einzige S1-Büro ohne Fenster«, klärte er uns auf und zog Stühle in Position. »Normalerweise bieten wir den Patienten gern eine Aussicht, um die Atmosphäre des Eingesperrtseins zu minimieren, aber hier drin können wir uns nicht allzu viele Ablenkungen leisten. Zu viel Stimulation. Es lässt sich vorab unmöglich abschätzen, in welcher Verfassung die Leute sind, wenn sie eingeliefert werden.«


    Er stellte zwei Stühle gegenüber zwei weiteren Stühlen auf, dazu einen fünften etwas abseits in der Ecke. Letzterer war mein Platz. Ein Teil von mir fühlte sich ein wenig verletzt, weil ich an die Seitenlinie versetzt wurde, ein anderer Teil hingegen beneidete Darius nicht um seine Nähe zu einem neuen und unberechenbaren Patienten. Wer die fünfte Person sein würde, wusste ich nicht. Wahrscheinlich ein Begleitpolizist oder ein Sicherheitswärter.


    Sowohl Darius als auch ich beäugten nervös den Raum, betrachteten die schmucklose Holztäfelung, und vielleicht legte er sich so wie ich einen Fluchtweg für den Fall einer Eskalation der Dinge zurecht.


    Dr.Morris klappte den Ordner auf und schlug die Beine übereinander. »Meine Güte, wenn Sie beide mal nicht zittern wie verängstigte Rehkitze«, zog er uns auf und las eine Seite quer. »Kein Grund zur Panik. Der Patient wurde zur Zufriedenheit seines vorherigen Arztes entgiftet, und seine Paliperidon-Behandlung scheint anzuschlagen.«


    Ich ging meine gedanklichen Lernkarten durch, um mir die Nebenwirkungen ins Gedächtnis zu rufen– Unruhe, Zittrigkeit, Tics– und nicht den Fehler zu begehen, sie seiner Erkrankung zuzuschreiben, falls und wenn mich Dr.Morris um meine Meinung fragte. Darius tat bestimmt das Gleiche und nickte mit ausdrucksloser Miene, als Dr.Morris die medikamentöse Behandlungssituation des Patienten umriss.


    Stimmen drangen aus dem Gang herein, aber ich befand mich zu weit von der Tür entfernt, um zu sehen, wer sich näherte. Eine Frauenstimme wurde lauter, dann erschien ein Gesicht, das ich erkannte– eine altgediente Pflegerin, die den Großteil ihrer Zeit auf S1 verbrachte, aber gelegentlich bei den Übergabebesprechungen aufkreuzte.


    »Bereit für MrPaleckas?«


    Dr.Morris lächelte liebenswürdig und ließ pflichtbewusst alle Ironie aus seiner Miene verschwinden. Darius’ Hand verharrte wie erstarrt über einem Notizblock, ein Stift einsatzbereit gezückt.


    Die Pflegerin verschwand, und zwei Männer traten ein. Vom ersten nahm ich kaum Notiz, denn der zweite war Kelly.


    Ein Kurzschluss durchzuckte meine Nerven, und meine Beklommenheit schlug in jenen komischen angenehmen Knoten der Besorgnis um, der sich immer in mir einnistete, wenn ich mich in seiner Gegenwart aufhielt. Ich schob die Empfindung beiseite. Das war nicht der richtige Zeitpunkt sich ablenken zu lassen.


    Kelly wartete, bis der Patient Platz genommen hatte, dann tat er es ihm gleich, schlang die Finger über seiner Gürtelschnalle ineinander und schaute gleichgültig drein. Ich hätte gewettet, dass er lieber stehen geblieben wäre und die Arme vor der Brust verschränkt hätte, aber es wäre wohl nicht hilfreich gewesen, dem Patienten den Eindruck zu vermitteln, er würde festgehalten und verhört. Kelly und ich hatten für einen flüchtigen Moment Blickkontakt, und sofern er genauso überrascht darüber war, mich zu sehen, wie ich ihn, ließ er es sich nicht anmerken.


    Die Pflegerin schloss die Tür mit einem schweren verheißungsvollen Klicken, und Dr.Morris beugte sich vor, um die Hand auszustrecken. »Ich bin Dr.Robert Morris. Sie müssen Lee Paleckas sein.«


    Lee ergriff die ihm angebotene Hand und schüttelte sie. Er war mittelgroß, drahtig und überraschend attraktiv– charismatisch, wenn auch nicht wirklich hübsch. Er sah ein wenig wie Edward Norton aus, nur… nervöser und mit einem ungesund milchigen Teint. Edward Norton als Vampir, der ein paar deftige Mahlzeiten vertragen konnte. Er trug bereits die graue Star-Uniform, was ihn unbestreitbar wie einen verurteilten Verbrecher wirken ließ. Er schien sogar unsichtbare Handschellen zu tragen, denn seine Hände baumelten dicht beisammen und schlaff zwischen gespreizten Beinen von den Gelenken.


    »Wer sind diese Leute?«, wollte Lee von Dr.Morris wissen und klang dabei eher müde als argwöhnisch.


    »Das sind mein Assistenzarzt Darius und eine Mitarbeiterin unseres Pflegepersonals, Erin. Ich habe sie gebeten, bei diesem Gespräch anwesend zu sein. Trotzdem gilt natürlich uneingeschränkte Vertraulichkeit über alles, was hier zur Sprache kommt.«


    Lee schniefte und verdrehte die Augen. Er war eindeutig verärgert darüber, ein Publikum zu haben, schien sich aber mit uns abzufinden. Mit der gesamten Situation und vielleicht mit seinem gesamten verdammten Leben. Ich beschloss, meinen inneren Kelly Robak hervorzukramen und still dazusitzen, mit der Einrichtung zu verschmelzen, bis meine Dienste benötigt würden, falls es überhaupt dazu kommen sollte. Ich würde mit den Ohren, den Augen und meiner Intuition beobachten und das obsessive Mitschreiben Darius überlassen.


    Dr.Morris eröffnete das Gespräch mit den Grundlagen und bestätigte, dass Lee außerhalb von Louisville in Kentucky in einem zerrütteten Zuhause ausgewachsen war. Seit er kriechen konnte, hatte er immer wieder Ärger bekommen, und seine Paranoia mit Hang zu Gewalttätigkeit existierte, solange er zurückdenken konnte.


    »Ich traue Menschen einfach nicht über den Weg.«


    Reflexartig schwenkte mein Blick zu Kelly. Seine kalten grauen Augen hefteten sich auf die meinen, bevor ich wegschauen konnte. Wer von uns beschuldigte den anderen des Misstrauens?


    »Und wenn ich Sie fragte, wie Ihre Diagnose lautet«, meinte Dr.Morris zu Lee, »was würden Sie sagen?«


    »Ich bin bipolar. Das hat noch jeder Seelenklempner über mich gesagt, seit ich neunzehn war.«


    »Nach Ansicht des Krankenhauses könnten Sie sein, was wir als schizoaffektiv bezeichnen. Und das ist eine Möglichkeit, die ich während Ihrer Zeit hier in Larkhaven untersuchen möchte.«


    »Ist das nicht dasselbe?«


    »Ähnlich, aber nicht dasselbe.« Nämlich nicht dasselbe in Hinblick auf das Ausmaß der Psychosen. »Sie könnten auch eine Kombination von beidem haben.«


    »Na toll. Ich Glückspilz.«


    »Beim letzten Gespräch haben Sie Ihrem Arzt erzählt, dass Sie Stimmen hören. Ist das ein neues Phänomen?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ist bloß nichts, was man groß rumerzählt, verstehen Sie? Außer man will um jeden Preis in der Klapse landen.« Er ließ den Blick durch den Raum wandern. »Aber dafür ist es jetzt wohl ein bisschen zu spät, oder?«


    »Was sagen die Stimmen Ihnen, Lee?«


    Für einen Moment versteifte sich sein Körper, dann ließ er die Schultern mit einem Seufzen sinken, offenbar zu ausgelaugt für den Versuch, sich dem Gespräch zu verweigern. »Sie sagen nicht wirklich Dinge zu mir. Aber manchmal, wenn ich mit jemandem rede und demjenigen nicht vertraue… dann höre ich, was derjenige mit dem Mund sagt. Und gleichzeitig höre ich das Echo dessen, was derjenige in Wirklichkeit denkt.«


    »Okay.«


    »Ich meine, ich bin nicht dumm. Ich weiß, dass es kein echtes Gedankenlesen gibt. Aber wenn zum Beispiel irgendein Kerl in einer Kneipe sagt: ›Hast du das Spiel der Lions gesehen?‹, dann kommt da dieses Echo, das mit seiner Stimme lauter durchgeknallte Scheiße sagt. Manchmal ist es sexuelle Scheiße, Dinge, die der Fremde mit mir anstellen will.«


    »Das muss beunruhigend sein.«


    Lee lehnte sich auf dem Stuhl zurück und bedachte Dr.Morris mit einem abwertenden Blick, der laut und deutlich besagte: Ist der Scheiß der beste Psychiaterspruch, den Sie für mich auf Lager haben, Doc? Und in jenem Moment entschied ich, dass ich Lee mochte. Ich hoffte, dass Larkhaven und seine Zeit hier ihm nützen würde und dass ich vielleicht in der Lage war, seinen Aufenthalt ein klein wenig angenehmer zu gestalten.


    »Und Ihre Stimmen fordern Sie nie auf, Dinge zu tun?«


    »Nicht wirklich. Nur, wenn die Person, mit der ich rede, so was denkt. Aber nichts, was man sonst so hört über Dämonen und Aliens. Nur allen möglichen erfundenen Scheiß. Telepathie.«


    »Hören Sie die Gedanken von Menschen schon lange?«


    »Vielleicht seit ich ein Teenager war.« Dass sich akustische Halluzinationen im frühen Erwachsenenalter Lees zu manifestieren begonnen hatten, entsprach dem üblichen Auftreten von Schizophrenie und schizoaffektiven Störungen.


    »Haben Sie in all der Zeit geglaubt, die wahren Gedanken von Menschen zu hören?«


    »Anfangs schon, ja. Ich dachte, ich wäre etwas Besonderes. Als hätte ich eine Superkraft. Nur hat es mir Angst gemacht, weil niemand je was Nettes gedacht hat. Da war nur Zeugs, von dem mir schlecht geworden ist.«


    So mitteilsam Lee war, sein Gebaren wirkte unglaublich platt und nüchtern, was es schwierig gestaltete abzuschätzen, ob er offen war oder bloß die gleichen Antworten herunterleierte, die er schon einem Dutzend Ärzten zuvor gegeben hatte. Außerdem kam er mir angespannt und ein wenig zappelig vor– was sich jedoch eher physisch als mental anfühlte. Wahrscheinlich eine Nebenwirkung der Antipsychotika.


    »Wann ist Ihnen zum ersten Mal der Verdacht gekommen, die Stimmen könnten aus Ihrem eigenen Kopf stammen?«


    »Ich schätze, da war ich vielleicht einundzwanzig. Ich war zu Besuch bei meiner Oma, und wir haben uns diesen alten Film angesehen. Schwarz-Weiß. Ich kann mich nicht mehr erinnern, wie er geheißen hat, aber es ging um diese Frau, die in einer Nervenklinik aufwacht.«


    Die Schlangengrube, ging mir durch den Kopf. Ich hatte mir den Streifen auch mit meiner Oma angesehen, Jahre, bevor es dazu gekommen war, dass ich sie pflegte.


    »Die Frau hört Stimmen. Nicht auf die Art, wie ich es tue, aber das war das erste Mal, dass ich irgendwie verstand, was die Leute damit meinen, wenn sie darüber reden, dass jemand ›Dinge hört‹. Ich hatte schon mitgekriegt, dass es Verrückte gab, die so was haben, aber aus irgendeinem Grund dachte ich dabei nie an mich. Dachte nie, dass ich verrückt sein könnte. Ich hatte immer geglaubt, ich wär’ was Besonderes. Dass mein Gehirn besser als das von anderen Leuten ist. Bis ich den Film gesehen habe. Dann ging alles irgendwie zum Teufel, denn davor, als ich noch dachte, ich würde die Gedanken der Leute lesen… Das hat genervt. Ich hab niemandem vertraut, aber ich hab wenigstens mir selbst vertraut. Und meinem Gehirn. Nachdem ich anfing, zu denken, dass ich vielleicht einen Knall hab, hab ich überhaupt nichts und niemandem mehr vertraut. Und ich wusste, dass all die schräge Scheiße, die ich hörte, Zeug sein musste, das aus mir rauskam. Aus meinem Unterbewusstsein oder so.«


    »Wann haben Sie zum ersten Mal angefangen, mit Drogen zu experimentieren?«


    »Scheiße, keine Ahnung. Mit fünfzehn? Jedenfalls hab ich da angefangen, Gras zu rauchen. Was Härteres hab ich nicht angerührt, bis ich irgendwo Mitte zwanzig war.«


    »Und war das ungefähr der Zeitpunkt, zu dem die Stimmen aufgetaucht sind? Als Sie angefangen haben, Gras zu rauchen?«


    »Kann schon sein, ja. Ich hab’s nie wirklich groß gemocht– das Gras. Aber nachdem man mir gesagt hatte, dass ich bipolar sei, hat dieser eine Arzt irgendwie so nebenbei gemeint, dass manche Leute, die das haben, davon profitieren, wenn sie Gras rauchen.«


    Für einen Moment entglitt Dr.Morris seine professionelle Fassade, und ein Atemstoß purer Verärgerung zischte durch seine Nase. »Ich verstehe.«


    »Also hab ich die nächsten zehn Jahre eine Menge geraucht. War billiger, als zu ’nem Psychodoktor zu gehen.«


    »Es ist nachgewiesen worden, dass Marihuana einige Symptome einer bipolaren Störung lindern kann. Aber es ist ebenso nachgewiesen worden, dass es Symptome des schizoaffektiven Spektrums verschlimmert. Haben Ihre Schwierigkeiten mit dem Gesetz in diesem Zeitraum angefangen?«


    »Ich war nie ein braves Kind, aber nach dem Gras ist es schlimmer geworden, ja. Und die Stimmen sind lauter geworden. Und fieser.«


    Das Gespräch setzte sich eine weitere Stunde lang fort; eine verbale Reise entlang der Straße von Lees Erinnerungen, gespickt mit einer Menge kriminellen Schlaglöchern. Soweit ich das beurteilen konnte, war er uns gegenüber in jeder Hinsicht ziemlich offen, nur seine tonlose Ausdrucksweise gestaltete es ziemlich schwierig, ein Gefühl für sein Temperament zu bekommen. Und das Temperament sagt mindestens genauso viel aus wie aufschlussreiche Anekdoten.


    Aber eines stand erquickend schnell fest– er verkörperte einen seiner selbst enorm bewussten Schizophreniepatienten mehr als jeder andere, der mir bis dahin untergekommen war. Und das konnte den Unterschied zwischen einem auf Anstalten beschränkten Leben und einer aus eigener Kraft bewältigbaren Existenz ausmachen.


    Nachdem Dr.Morris alles gehört hatte, was er hören wollte, schüttelte er Lee die Hand, öffnete die Tür und rief nach der Pflegerin. Kurz darauf erschien sie, und zusammen mit Kelly eskortierte sie Lee den Flur hinab davon. Ich hatte beinah vergessen, dass Kelly überhaupt mit uns im Raum gewesen war. Er verstand sich echt darauf, sich unbemerkbar zu machen, wenn es das war, was ein Patient brauchte.


    »Ich freue mich schon darauf, am Abend noch etwas mehr zu plaudern«, rief Dr.Morris ihnen nach, bevor er Darius und mich ersuchte, aufzustehen. »Verlagern wir das zurück in mein Büro.«


    Wir folgten ihm zur Tür hinaus und warteten, während er das Statusschild wieder auf FREI herumdrehte. Nach einem Boxenstopp für Kaffee vertagten wir uns in seine gediegenen Räumlichkeiten.


    »Nun denn«, sagte Dr.Morris, schlug die Beine übereinander und ließ den Blick zwischen uns hin- und herwandern. »Was halten wir von MrPaleckas?«


    Gott sei Dank meldete sich Darius als Erster zu Wort. Er gab eine lange Schilderung seiner Beobachtungen ab und nannte eine beeindruckende Liste von Behandlungsvorschlägen, darunter etliche Punkte, die mir entweder nichts sagten oder an die ich nicht gedacht hatte. Plötzlich wurde die Grenzlinie zwischen einer zugelassenen Krankenpflegerin und einem Medizinstudenten im dritten Jahr kristallklar, und ich kam mir auf meiner Seite zutiefst lahm vor. Ich hoffte, Dr.Morris würde sich die Mühe sparen, sich nach meiner Meinung zu erkundigen. In die hatte ich nämlich jedes Vertrauen verloren.


    Er sah auf die Armbanduhr. »Ich weiß, dass Sie einen Termin mit Dr.Fenton haben«, sagte er zu Darius. »Ich will Sie nicht aufhalten.«


    »Danke sehr, Dr.Morris.«


    »War mir ein Vergnügen. Hervorragende Arbeit.«


    Darius ging, und ich stand auch auf, setzte dazu an, mich ebenfalls zu bedanken und zurück zu S3 zu flüchten, wo ich wenigstens halbwegs eine Daseinsberechtigung besaß.


    »Nicht so schnell, Miss Coffey. Ich möchte zu gern auch Ihre Analyse hören.« Er verschränkte die Finger auf Lees Aktenordner ineinander.


    Schweren Herzens setzte ich mich wieder, nach unten gezogen von Beklommenheit. Mein Gesicht fühlte sich warm an, meine Hände hingegen waren kalt wie Eis. »Also…«


    Er lächelte. »Sagen Sie mir einfach, was Sie denken. Anders als bei Darius haben Sie keinen Studienberater, der meine Meinung über Ihre Diagnose zu hören bekommt.«


    »Na ja, irgendwie denke ich mir… Ich kann noch nichts dazu sagen. Das Paliperidon scheint ihn total ausdruckslos gemacht zu haben. Und angespannt. Ich bin sicher, die anderen Ärzte wussten schon, was sie tun, aber irgendwie wünschte ich, es gäbe die Möglichkeit, ihm zu begegnen, wenn er auf einer niedrigeren Dosierung ist. Durch die Nebenwirkungen der Medikamente schien es mir nicht möglich zu sein, eine wirkliche Einschätzung seiner Persönlichkeit zu treffen.« Ein Luxus, den wir nicht hatten, und ich wusste verdammt gut, dass ich mir etwas wünschte, das ich nicht bekommen konnte. Wahrscheinlich glaubte Dr.Morris, dass ich mich in Ausreden flüchtete, um ihm meine eigene Behandlungsstrategie nicht nennen zu müssen oder weil ich erst gar keine hatte. Was auch zutraf. »Tut mir leid. Ich fühle mich nicht wohl dabei, eine Vorgehensweise zu empfehlen, wenn ich nicht weiß, wie… wie seine grundlegende Persönlichkeit aussieht. Ich bin noch viel zu frisch dabei, um in der Lage zu sein, die Nebenwirkungen der Medikamente von seinem normalen Gebaren zu unterscheiden.«


    »Darf ich Ihnen meine eigenen Eindrücke mitteilen, Miss Coffey?«


    »Natürlich.«


    »Jeder Patient, der hier eintrifft– jeder Mensch, an dem man auf der Straße vorbeikommt, nebenbei bemerkt–, gleicht einem komplexen Rezept. Absolut einzigartig, aber immer aus einer feststehenden Anzahl von Zutaten zusammengemischt.«


    »Okay.«


    »Bei psychisch Kranken sind die Symptome wie Aromen alle miteinander vermischt. Patienten, die sich in einem ähnlichen Spektrum befinden, weisen dieselben Aromen auf, aber jeder in anderen Dosierungen. Zwei Patienten könnten beispielsweise eine bestimmte Eigenschaft gemeinsam haben, sagen wir Paranoia. Aber der eine könnte zudem schizophren sein, der andere ist lediglich ängstlich und unausgeruht. Ein Dritter ist vielleicht betrunken. Paranoia an sich ist ein einzelnes Aroma, das in einem Dutzend verschiedener Gerichte vorkommt. Wie Pfeffer, wenn man so will.«


    »Verstehe.«


    »Lee Paleckas ist paranoid. Und wenngleich Hackbraten nach Pfeffer schmecken kann, ist immer noch mehr drin– Salz, Basilikum, Knoblauchpulver, alles Mögliche. Können Sie mir folgen?«


    »Ich denke schon.« Obwohl ich keinen Schimmer hatte, was das mit meinem nicht vorhandenen Behandlungsplan zu tun hatte.


    »Welche Aromen in MrPaleckas abgesehen von Paranoia vorhanden sind, kann ich noch nicht sagen. Sein Hackbraten ist durch die Medikamente aus dem Krankenhaus und durch etwaige Rauschmittel, die frühere Diagnosen verzerrt haben könnten, im Augenblick einfach zu sehr von Soße bedeckt.«


    Ich konnte mich nicht dagegen wehren, die Lippen angesichts der lächerlichen Metapher zu einem Grinsen zu verziehen.


    »Bis es uns gelungen ist, einen Teil dieser Soße abzuwaschen und festzustellen, mit welchem Rezept wir es eigentlich zu tun haben, stimme ich also vollkommen mit Ihnen überein, Miss Coffey.«


    Meine Augenbrauen schnellten hoch, und Dr.Morris lächelte.


    »Sie wirken überrascht.«


    »Ich bin überrascht. Ich dachte, ich müsste mich angehört haben wie eine Drückebergerin.«


    »Meiner nicht immer populären Meinung nach wird bei Patienten wie Lee Paleckas viel zu viel Soße ausgeteilt.« Damit stand er auf und ordnete die Akten auf seinem Schreibtisch. »Und irgendwo wetzt eine Meute von Psychopharmakologen die Messer.«


    Ich erhob mich ebenfalls.


    »Aber als Lees neuer Arzt habe ich vor, seine Dosierung zu senken und einen ausgiebigen Blick auf das zu werfen, was sich unter den Nebenwirkungen verbirgt. Genau wie Sie es vorgeschlagen haben.« Er öffnete die Tür für mich, und wir verließen sein Büro. »Entschuldigen Sie bitte, aber ich habe eine Patientensitzung, zu der ich muss.«


    »Klar. Vielen Dank, dass ich dabei sein durfte, Dr.Morris.«


    Wir schüttelten uns gegenseitig die Hände.


    »Junge Krankenpflegerinnen sind erfrischend. Bei ihnen ist die Intuition noch nicht von einer Ladung Lehrbuchtexten der medizinischen Fakultät erschlagen worden. Also: Gut gemacht. Falls Sie je ein Empfehlungsschreiben brauchen sollten, zögern Sie nicht, bei mir anzuklopfen.«


    Vollkommen baff blinzelte ich, und Dr.Morris setzte sich den Flur entlang in Bewegung; ich musste in die andere Richtung. Nach einem Schritt drehte er sich noch einmal um. »Und Miss Coffey?«


    »Ja?«


    »Bei allem gebührenden Respekt gegenüber unserem phänomenalen Pflegepersonal– denken Sie doch mal darüber nach, auf die dunkle Seite zu wechseln.« Demonstrativ strich er den Kragen seines weißen Kittels glatt.


    Ich? Psychiaterin? Das war vollkommen durchgeknallt.


    Dr.Morris streckte die Faust in die Luft und rief wie bei einem kultigen Sprechgesang: »Eine von uns. Eine von uns.« Und damit wandte er sich ab und entfernte sich den Korridor entlang. Und ich dachte: Vielleicht ist durchgeknallt genau das, was man sein muss.
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    Ich lief Kelly am Nachmittag im S2-Pausenraum über den Weg. Er aß gerade einen Apfel und sah sich ein Golfturnier auf dem winzigen Fernseher in der Ecke an– bestimmt ein Programm, das jemand anders ausgesucht hatte, und er war nur zu faul zum Umschalten gewesen. Er drehte sich um, als ich eintrat und ihm das flüchtige Aufflackern eines Lächelns entbot.


    »Hi, Kelly.«


    »Hi, du.«


    Ich kaufte mir eine Orangenlimonade vom Automaten und nahm auf der anderen Seite des Tisches Platz. Den Zucker in der Limo brauchte ich dringend. Der Nachmittag war bislang chaotisch gewesen– nichts, das eine körperliche Sicherung oder eine Sedierung erfordert hätte, aber es schien, als spielten die Psychosen aller verrückt und wollten unbedingt aufeinanderprallen. Vielleicht lag das am trübsinnigen Wetter.


    »Wir haben doch nicht etwa Vollmond, oder?«, fragte ich und drückte mir die kalte Dose an die Schläfe.


    »Fühlt sich so an. Heute schreien alle extralaut.«


    Nach einigen Minuten unpersönlicher Höflichkeiten stand Kelly auf. Ich dachte, er würde gehen, doch stattdessen steuerte er den Verkaufsautomaten an. Als er sich wieder hinsetzte, drehte er sich mir statt des Fernsehers zu.


    »Hatte nicht damit gerechnet, dass du bei dem Aufnahmegespräch dabei sein würdest«, sagte er und öffnete seine Cola-Dose.


    »Ich auch nicht. Hab erst davon erfahren, als ich es in der Aufgabenspalte gesehen hab.«


    »Wie war es für dich?«


    »Es war… interessant. Ich war vorher noch nie bei so etwas dabei. Und dazu noch der Teil danach, wo ich von einem Psychiater erklärt bekommen habe, wie er einen Behandlungsplan erstellt. Klingt vielleicht naiv, aber ich hätte nicht gedacht, dass dabei so viel Spekulation im Spiel ist. Ich meine, ich bin sicher, die kennen sich aus, aber letztlich läuft das doch alles auf Versuche hinaus. Nach bestmöglicher Einschätzung, klar, aber es sind Versuche, bis man bessere Hinweise hat, an denen man sich orientieren kann.«


    »Geisteskrankheiten sind chaotisch. Man kann die Diagnose nicht durch Röntgen festklopfen wie bei einem gebrochenen Knochen.«


    »Ich weiß. Jedenfalls war es interessant. Entmystifizierend sozusagen. Und ich mag Dr.Morris jetzt. Vorher ist er mir bei den Übergabebesprechungen immer irgendwie barsch und abfällig vorgekommen, aber in Wirklichkeit ist er ziemlich cool.«


    Etwas in Kellys Gesichtsausdruck veränderte sich. Träumte ich, oder zog tatsächlich Eifersucht über sein so unlesbares Antlitz? Ich musste eine Entscheidung fällen. Sollte ich sein Ego streicheln und herunterspielen, wie sehr mich Dr.Morris beeindruckt hatte? Oder sollte ich ihn durch das Wissen leiden lassen, dass mich auch andere Dinge als persönliche Anziehungskraft und ein großer Penis begeistern konnten? Keine allzu schwierige Wahl.


    »Er ist gut«, fügte ich beiläufig an. »Ich kann nachvollziehen, warum er der Leiter der Abteilung ist.«


    »Er ist nicht perfekt. Das ist kein Arzt.«


    »Das weiß ich.«


    Mit einem nasalen Schnauben kehrte Kellys Miene in ihren üblichen neutralen Zustand zurück. »Aber er ist gut. Du hast recht. Er ist wirklich gut im Umgang mit Don.«


    Sein Zugeständnis stimmte mich milder. »Du aber auch.«


    Kelly zuckte mit den Schultern und trank einen ausgiebigen Schluck.


    »Dr.Morris hat gemeint, ich sollte über die Psychiatrie nachdenken.«


    »Wäre wahrscheinlich klug«, meinte Kelly staubtrocken. »Du kannst jede Hilfe brauchen, die du kriegen kannst.«


    Ich schleuderte ihm einen patzigen Blick zu. »Hahaha. Er hat gesagt, er würde mir ein Empfehlungsschreiben ausstellen. Ich glaube, er hat damit sagen wollen, dass er mir hilft, falls ich mich je für die Vorbereitung zum Medizinstudium bewerben sollte.«


    Kellys Blick wanderte zum Fenster, während er an seiner Dose nippte. »Was du nicht sagst.«


    In seinem Tonfall schwang etwas Gemeines mit. Im schlimmsten Fall wollte er andeuten, es wäre eine lächerliche Vorstellung, dass ich je Ärztin werden könnte. Im besten Fall… Er konnte doch nicht wirklich eifersüchtig sein, oder? Kelly Robak, so über jedermanns Bullshit erhaben– eifersüchtig auf einen Arzt mittleren Alters, der sich dazu herabgelassen hatte, einer neuen Mitarbeiterin ein Kompliment zu machen? Offenbar geschahen doch noch Zeichen und Wunder. Und wenn das tatsächlich zutraf, was um alles in der Welt bedeutete das wohl für etwaigen zukünftigen Sex zwischen Kelly und mir? Er kam so schon einer Naturgewalt gleich. Eifersucht würde ihn vielleicht in geifernde Tollwut verfallen lassen.


    »Ja, Tatsache. Nur verhält es sich ja nicht so, als hätte ich einfach mal hundert Riesen rumliegen, um das Studium anzupacken, selbst wenn ich das wollte.«


    Der Blick seiner grauen Augen blieb nach draußen gerichtet. Die Nachmittagssonne erhellte sie wie Eiszapfen. »Willst du es denn?«


    »Keine Ahnung. Ist ein ziemlich kostspieliges Glücksspiel.« Aber es wäre gelogen, wollte ich behaupten, dass ich nicht verdammt stolz darauf war, gesagt bekommen zu haben, ich solle mir mal überlegen, mich an den Tisch mit den hohen Einsätzen zu setzen. Bis dahin war in meinem Leben schon jeder hin und weg darüber gewesen, dass ich überhaupt irgendeine nützliche Qualifikation erlangt und einen Job mit Gehalt und Sozialleistungen ergattert hatte. Nicht, weil ich dumm war oder so, sondern weil solche Errungenschaften für Mitglieder meiner Familie normalerweise einfach nicht drin waren. Ambers Abschluss der Kosmetikschule hatte schon als außergewöhnliches Ereignis gegolten. Soweit es meine Leute betraf, stempelte mich meine Pflegerinnenuniform praktisch zu einer Gehirnchirurgin.


    Dann betrat die leitende Wochenendpflegerin den Pausenraum, und obwohl wir in keiner Weise irgendwie verdächtig aussahen, setzte ich mich kerzengerade hin.


    »Tag, Erin, Tag, Kelly. Wie läuft der Samstag so für euch zwei?«, erkundigte sie sich, während sie das Angebot des Verkaufsautomaten durchsah.


    »Prima«, erwiderte Kelly, »nur muss irgendjemand heimlich den Wasserspender mit einem Elixier versetzt haben, das die Leute besonders verrückt macht.«


    Sie verdrehte mitfühlend die Augen und sparte sich die Mühe, seine unspezifische Verwendung des Begriffs »verrückt« zu tadeln, was sie vielleicht getan hätte, wenn sie noch genug Energie dafür gehabt hätte. »Du sagst es. Habt ihr beide morgen frei?«


    Wir nickten.


    »Irgendwelche tollen Pläne?«


    Ich schaute zu Kelly, er schaute zu mir.


    »Nicht dass ich wüsste«, antwortete Kelly und starrte mir dabei eindringlich in die Augen.


    Ein dunkler kleiner Teil von mir freute sich darüber, sagen zu können: »Ich verbringe den Tag mit meiner Schwester und meinem Neffen. Wir fahren zu einer Farm mit einem legendären Heuballenlabyrinth.« Und ganz ohne Marco. Obwohl ich nichts dagegen gehabt hätte, wenn er mitkäme, sich in dem Labyrinth verirrte und nie mehr wiedergefunden wurde.


    »Oh, wie alt ist denn dein Neffe?«


    »Fast drei.«


    Wir wechselten das Thema und unterhielten uns darüber, was das putzigste Alter für Jungen und für Mädchen sei, und Kelly trank seine Cola aus. Dann entschuldigte er sich und ging, um zur Station zurückzukehren. Ich sah ihm nach, auf kleinliche Weise stolz darauf, dass ich den ganzen Sonntag beschäftigt sein würde und er es nun wusste. Er sollte ruhig wissen, dass das, was wir getan hatten, zwar Spaß gemacht hatte, ich aber nicht meine Freizeit damit verbringen würde, in meinem Zimmer zu schmachten und zu hoffen, er würde anrufen, um meine Existenz mit einer weiteren Einladung überall in seinem Haus zu bestätigen.


    Das einzig Dumme an dieser Strategie, wie mir klar wurde, war nur, dass sie sich auf deprimierende Weise wie etwas aus Die Kunst, den Mann fürs Leben zu finden anhörte.


    ***


    Mein freier Tag verging viel zu schnell. Auf der Farm war es lustig– abgesehen davon, dass Jack einen Anfall bekam, als ein Lama auf seine neue Jacke spuckte–, und zum Abendessen veranstalteten wir ein spontanes Picknick in Ambers Garten.


    Ich dachte so wenig an Kelly, wie ich konnte, denn ich wusste, ließe ich meinen Gedanken freien Lauf, würde meine Vernarrtheit in ihn im Nu zurückkehren, und meine Entschlossenheit, dass wir künftig wieder lediglich Kollegen sein sollten, würde sich genauso schnell in Luft auflösen.


    Bei der Schichtwechselbesprechung am Montagmorgen fühlte es sich beinah so an, als hätten wir nie miteinander geschlafen. Eigentlich hätte ich mich über dieses Empfinden freuen sollen. Immerhin hatte der rationale Teil meines Gehirns genau das gewollt. Wieso um alles in der Welt sollte mich Enttäuschung erfüllen, wo ich eigentlich mit Erleichterung gerechnet hatte?


    Immer wieder warf ich verstohlene Blicke auf ihn und versuchte, mich daran zu erinnern, wie jenes kühle ruhige Gesicht über dem meinen ausgesehen hatte. Wie jene ausgeglichene Stimme geklungen hatte. Wie jene geschundenen Arme mich die Nacht hindurch festgehalten hatten. All diese Dinge konnte ich mir zwar ins Gedächtnis rufen, allerdings kam es mir mehr vor wie Erinnerungen an einen Traum, detailliert, aber unwirklich. Was mich trauriger werden ließ, als ich je für möglich gehalten hatte.


    An jenem Morgen sah ich Lee Paleckas zum ersten Mal auf der Station, gleich zu Beginn des Tages bei der Ausgabe der Frühstücksmedikamente. Er stand nicht auf dem Plan– Dr.Morris würde seine Medikation die ersten ein, zwei Wochen genau beaufsichtigen–, aber ich schenkte ihm ein Lächeln, als er durch das Ausgabefenster der Kabine zu mir schaute. Ich vermeinte, dass er es vielleicht erwiderte, denn ich nahm ein irgendwie widerwilliges Zucken seiner Lippen wahr, doch es konnte genauso gut bloß ein Tic gewesen sein.


    Erst spät am Nachmittag eröffnete sich mir die Gelegenheit, mit ihm zu reden. Ich war mit der Medikamentenausgabe nach dem Mittagessen fertig und hatte Zeit, mich während des kurzen Freiraums zwischen den verschiedenen Sitzungen unter die Patienten zu mischen. Ich bemerkte Lee, der durch das Fenster des Freizeitraums hinausstarrte, und ging zu ihm hinüber.


    »Hi, Lee.«


    Er drehte sich um und bedachte mich mit einem vorsichtigen, abwägenden Blick. »Hi.«


    »Wie finden Sie denn alles bisher?«


    »Ist verflucht beschissen«, antwortete er mit einem höhnischen Lächeln, als könnte er gleich hochziehen und ausspucken. Zum Glück tat er es aber nicht. Seine Augen wirkten an diesem Tag klarer, und er hatte mehr Farbe im Gesicht.


    »Ich hoffe, es wird nicht allzu lang beschissen bleiben. Spielen Sie Karten?«


    »Ihr lasst uns hier Karten spielen? Wusste nicht, dass wir in unserer freien Zeit überhaupt irgendeinen Scheißdreck tun dürfen, außer uns stumpfsinnig bescheuerte Seifenopern anzuglotzen.« Er deutete mit dem Daumen auf den Fernseher.


    »Bis jemand eine Möglichkeit findet, sich selbst oder jemand anderen mit einem Set abgegriffener Karten von Hoyle zu verletzen, sind sie in der Tat erlaubt. Lust auf ein Spiel? Die nächste halbe Stunde habe ich nichts zu tun.«


    »Ja, okay. Wie Sie wollen.«


    Als wir zum Regal mit den Spielen gingen, sagte ich: »Das war jetzt übrigens keine Herausforderung. Ich bin nicht scharf drauf, bewiesen zu bekommen, dass ich falsch damit liege, wenn ich denke, dass Karten lausige Waffen abgeben.« Bei der Äußerung verbannte ich jeglichen Argwohn aus meinem Tonfall, was mir den Schatten eines Lächelns von ihm einbrachte.


    »Poker?«, fragte er. »Ist das Einzige, was sich mit Karten zu spielen lohnt.«


    Hätte ich Zeit gehabt, ich hätte mit Dr.Morris Rücksprache gehalten, um herauszufinden, ob Lee bekannte Glücksspielprobleme hatte. Wir würden zwar nicht um Geld spielen, aber trotzdem. Im Augenblick jedoch galt mein Hauptbestreben dem Versuch, eine Verbindung zu ihm herzustellen, also nahm ich das Risiko auf meine Kappe. »Klar. Five Card Draw? Etwas anderes kenne ich nicht.«


    »Haben wir irgendetwas als Einsatz?«


    Ich ließ den Blick über das Regal wandern und griff mir den Karton mit dem Damespiel.


    »Rot kann ein Dollar sein und Schwarz fünf.« Wir setzten uns an einen freien Tisch, und Lee mischte, während ich die Damesteine zwischen uns aufteilte. Kelly schlenderte vorbei, anmutig und still wie ein gemächlich vor sich hinschwimmender Hai.


    Lee teilte aus. »Sie sind viel netter als die anderen Pflegerinnen.«


    »Ich bin neu. Warten Sie noch eine Woche«, erwiderte ich mit einem Lächeln in Anlehnung an Dennis’ Worte.


    »Tja, jedenfalls sind Sie um Längen netter als dieses Miststück Jenny.«


    Ich streifte mir mühelos mein Mäntelchen der Professionalität über die Schultern, geriet nicht in Versuchung, seinen Köder zu schlucken und in die Defensive zu gehen. Meine Ausrutscher in Sachen Selbstbeherrschung hob ich mir eindeutig für Idioten reinsten Wassers wie Marco auf. »Leider ist es nicht unsere Aufgabe, nett zu sein, außer es ist explizit förderlich für Ihre Behandlung.«


    »Kann aber auch nicht schaden«, gab Lee zurück und teilte weiter die Karten aus.


    »Nein, da haben Sie zum Glück recht. Was nehmen wir als Joker?«


    Lee schnaubte und warf mir mit nach unten gerichtetem Gesicht diesen merkwürdigen, scheuen kleinen Blick zu, eine Kostprobe davon, wie charmant der Mann vielleicht hätte sein können, wenn sein Leben nicht so entsetzlich kompliziert gewesen wäre. »Joker sind was für Babys und Weicheier.«


    »In Ordnung«, sagte ich, sortierte mein Blatt und legte einen roten Damestein zwischen uns. »Einsatz.«


    Lee tat es mir gleich. »Und vielleicht ist sie ja gar kein solches Miststück, diese Jenny. Ich hab’s ihr auch nicht leicht gemacht.«


    »Daran ist sie gewöhnt.«


    »Aber Ihnen werd ich’s nicht so schwer machen. Weil Sie hübsch sind.«


    Ich bedachte ihn mit einem kühlen Blick. Nichts an der Äußerung kam vulgär rüber, aber ich hatte nicht vor, mich von Patienten dadurch beeindrucken zu lassen, dass sie mir Komplimente für mein Aussehen machten. »Ist auch nicht meine Aufgabe, hübsch zu sein. Falls Sie mir Grund zu der Vermutung geben, dass mein Erscheinungsbild eine Ablenkung für Ihre Behandlung sein könnte, muss ich dafür sorgen, dass sich unsere Wege nicht mehr kreuzen.«


    Lee lachte leise und betrachtete kopfschüttelnd seine Karten. »Also sind Sie auch ein Miststück.«


    »Wenn es mir in den Kram passt schon«, konterte ich und ergänzte den Einsatz um zwei rote Damesteine. »Wenn es von Vorteil für Ihre…«


    »Ja, ja, für meine verfluchte Behandlung ist«, beendete er den Satz für mich, nach wie vor grinsend. »Hab’s kapiert.«


    Nach ein paar Runden lag ich acht Ersatzdollar vorn, und Lee fragte: »Wo haben Sie Poker spielen gelernt?«


    »Von einem der Exfreunde meiner Mutter«, antwortete ich und stapelte meinen Einsatz auf seinen.


    »Von einem davon? Also hatte sie wohl eine ganze Reihe, was?«


    Ein ungutes Gefühl nistete sich in meinen Magen ein, aber ich wollte sehen, wohin uns dieses Thema führte, zumal es ihn dazu brachte, mit mir zu kommunizieren. »Ja, könnte man so sagen.«


    Nach einer betretenen Pause verriet Lee: »Meine auch. Jeden verdammten Monat ein neuer Kerl, so ist es mir wenigstens vorgekommen.«


    »Ist nicht einfach, oder?«


    »Hat… hat einer der Exfreunde Ihrer Mutter Sie je… Na ja, Sie wissen schon. Hat je einer versucht, sich an Sie ranzumachen?«, murmelte Lee. Ich sah ihm direkt in die Augen, um herauszufinden, ob er versuchte, mich aus der Reserve zu locken. Aber sein starrer Blick ließ mir nicht das Blut in den Adern gefrieren– vielmehr brach er mir das Herz. Der Blick besagte: Falls ja, dann verstehe ich das.


    »Nein«, antwortete ich ihm. »Haben sie nicht.«


    »Das ist gut«, murmelte er und mied meinen Blick.


    »Passiert aber vielen Kindern.«


    »Ja. Ja, davon hab ich gehört.« Seine Hände zitterten leicht, die Lippen bildeten eine schmale blutleere Linie.


    Nach ein paar weiteren Runden beschloss ich, ein Wagnis einzugehen. Da ich wusste, dass meine beabsichtigte Äußerung Lee durchaus zum Explodieren bringen konnte, suchte ich quer durch den Raum Kellys Blick und zog die Augenbrauen hoch, um ihn nur für alle Fälle vorzuwarnen. Er nickte knapp zurück.


    »Wissen Sie«, sagte ich leise zu Lee, »falls Sie sich je etwas von der Seele reden möchten, irgendeinen Mist, der Sie belastet, dann können Sie immer mit Dr.Morris sprechen. Über jegliches Gepäck, das Sie vielleicht aus Ihrer Kindheit mit sich herumschleppen.« Ich hielt den Atem an, jeder Muskel, jeder Nerv zum Zerreißen gespannt.


    Ein paar Sekunden lang starrte er mich mit ausdrucksloser Miene an. »Vielleicht könnte ich mich ja stattdessen Ihnen anvertrauen. Fällt mir irgendwie leicht, mit Ihnen zu reden.«


    »Nur bin ich nicht Ihre Ärztin. Das fällt nicht in meine Zuständigkeit. Aber Dr.Morris ist hier. Und er hat schon alles gehört, was man sich vorstellen kann, das können Sie mir glauben.«


    Lee setzte ein schüchternes Lächeln auf. »Er ist nicht so hübsch wie Sie.«


    »Ich werd ihm sagen, er soll daran arbeiten.«


    Da sich keine Krise abzeichnete, übermittelte ich Kelly stumm eine weitere Botschaft, als Lee damit beschäftigt war, die Karten zu mischen. Alles cool. Genau wie du.


    »Was machen die Stimmen?«, fragte ich. »Hat sich was getan, seit Sie über die Notaufnahme hergekommen sind?«


    »Herrgott noch mal. Ich dachte, wir spielen hier bloß Karten.«


    »Tun wir auch. Aber es ist mein Job, neugierig zu sein. Also, was machen die Stimmen?«


    »Verhalten sich ruhig, seit die Wirkung der Medikamente eingesetzt hat. Und seit die meiner selbst verschriebenen Sachen abgeklungen ist.«


    »Gut.«


    Er wollte gerade meine abgelegten Karten tauschen, erstarrte jedoch mit dem Stapel zwischen uns. »Was schätzen Sie, wie lange ich hier festsitzen werde? Ganz ehrlich?«


    »Ist noch zu früh, um das zu sagen.«


    Er gab mir meine Karten und tauschte selbst zwei. »Typisch.«


    »Aber ich habe selten einen Patienten erlebt, der sich seiner selbst so bewusst war wie Sie.« Das entsprach der Wahrheit, wenngleich ich in dem Zusammenhang versäumte, ihm zu sagen, wie neu ich noch auf der Station war. »Wenn wir die richtige Medikation für Sie finden und Sie es schaffen, sich daran zu halten, dann denke ich, Sie könnten früher als die meisten anderen in ein ambulantes Programm überstellt werden. Aber das ist ein großes Wenn.«


    »Was soll das heißen, dass ich meiner selbst bewusst sei?«


    »Es bedeutet, dass Sie dann, wenn es Ihnen gut geht, Ihre Symptome als das erkennen, was sie sind. Sie scheinen in der Lage zu sein, einen Schritt zurückzutreten und kritisch zu betrachten, was Sie empfinden und was Ihre Stimmen zu Ihnen sagen.«


    »Und das ist für jemanden wie mich gut?«


    Ich lächelte. »Das ist für jeden Menschen gut. Das ist der Unterschied zwischen jemandem, der auch die andere Wange hinhalten kann und einem sinnlosen Kampf aus dem Weg geht und jemandem, der die Beherrschung verliert und einen anderen Menschen verletzt oder ins Gefängnis wandert. Also jemand, der besonnen und in der Lage ist, seine Emotionen und Triebe nüchtern zu betrachten, der nicht der Sklave seiner Impulse sein muss.«


    »Ich fürchte, Sie halten zu große Stücke auf mich. Ich hatte schon jede Menge Kämpfe. Wegen echt dämlichem Scheiß.«


    Ich tauschte drei Karten. »Ich weiß aber auch, dass Sie achtsam genug waren, um sich Behandlungen gegen Drogenmissbrauch zu unterziehen. Das bedeutet, dass ihr Gehirn zumindest manchmal weiß, was am besten für Sie ist, und dass es die Kraft besitzt, lauter zu schreien als Ihre Sucht oder Ihre Krankheit.«


    »Nur hab ich nie eines dieser Programme bis zum Ende durchgezogen.«


    »Das tun viele Menschen nicht. Selbst viele Menschen, die nicht darunter zu leiden haben, womöglich Medikamente gegen das falsche Gebrechen zu erhalten, schaffen das nicht.«


    »Das ist doch bloß eine Ausrede.«


    Ich zuckte mit den Schultern, legte mein Full House ab, triumphierte über Lees Drilling und sammelte meinen Gewinn ein. »Keine Ausrede, sondern ein Faktor.«


    »Wie ich schon sagte– Sie halten zu viel von mir.«


    »Bis mir jemand einen Grund zu der Annahme gibt, Sie zu ermutigen, könnte nachteilig für Ihre Behandlung sein, werden Sie sich wohl daran gewöhnen müssen.«


    »Ich bin nicht gerade daran gewöhnt, dass mir jemand dieses Dingens entgegenbringt. Diesen Bonus, wie heißt er noch gleich?«


    »Den Vertrauensbonus?«


    »Genau«, erwiderte er, warf alle Karten auf einen Haufen und schien vorerst genug davon zu haben, zu verlieren.


    »Na ja, ich kann mir eben nicht vorstellen, wie jemand wieder auf die Beine kommen soll, wenn die Leute auf ihn eintreten, während er versucht, sich aufzurappeln.«


    »Klingt vernünftig. Aber wenn ich mir all die Stiefelabdrücke auf meinem Arsch ansehe, müssen die Leute wohl voll aufs Treten abfahren.«


    »So traurig es ist, ich glaube, da haben Sie recht. Manche Leute haben wirklich eine Vorliebe dafür.«


    »Danke für das Spiel, Pflegerin Depri«, sagte Lee und gab– wenig überzeugend– vor, meine Weisheit deprimierend zu finden. Aber sollte er ruhig so tun, wenn er sich dadurch sicherer fühlte.


    »Ich bevorzuge Pflegerin Erin«, gab ich zurück und stand auf, als er es tat. »Aber wann immer Sie Lust auf ein Spiel haben, bin ich gern zur Stelle, um Ihnen in den Hintern zu treten.«


    Er antwortete darauf, in dem er die Augen verdrehte und meinte: »Schon recht.« Doch ich wusste, ich hatte ihn in der Tasche.


    ***


    Falls ein Teil von mir insgeheim wünschte, Kelly möchte doch eine weitere Begegnung arrangieren, wurde ich enttäuscht.


    Er fing mich nicht nach dem Ausstempeln ab, er tauchte nicht an meiner Tür auf. Auch keine Anrufe. Rein gar nichts, bis mein nächstes Pseudowochenende nach meiner Schicht am Dienstag anstand. Ich hätte aber ohnehin keine Zeit gehabt. Am Mittwoch würde ich den Großteil des Tages auf Jack aufpassen, und am Donnerstag hatte ich Verschiedenes zu erledigen– einen längst überfälligen Ausflug in den Supermarkt und vielleicht einige Besichtigungen inserierter Wohnungen, um mit meinem Vorhaben voranzukommen, vom Anstaltsgelände wegzuziehen. Wenngleich ich Letzteres vor mir herschob.


    Ich musste Kelly erst fragen, welche Gegenden in Darren es zu meiden galt, und das wollte ich lieber beiläufig tun, zum Beispiel während des Mittagessens auf der Station. Ein Telefonanruf erschien mir zu… persönlich.


    Lächerlich, denn was wir auf seiner Couch und auf seinem Boden und in seinem Bett getrieben hatten, war verflucht persönlich gewesen. Aber ihn anzurufen… Das empfand ich als zu vertraut, zumal wir so gründlich dazu zurückgekehrt waren, nur Kollegen zu sein. Zu normal, und ich wollte nicht, dass Kelly zu etwas Normalem wurde. Er war, was er war, und was sich ereignet hatte, war überragend gewesen. Wahrscheinlich wäre ich sogar schwach geworden und hätte mich erneut von ihm verführen lassen, wenn er nicht das Interesse verloren hätte. Aber ich würde mich nicht in eine Position manövrieren, in der ich anfing, ihn als möglichen festen Freund zu betrachten.


    Was wir während dieser zwei Tage miteinander gehabt hatten, hatte mich ziemlich selbstzufrieden zurückgelassen, und ich trug das Geheimnis wie einen unsichtbaren Nerz um die Schultern. Da ich zudem Fortschritte mit Lee erzielte und in den letzten Tagen zwei total instinktive, lehrbuchmäßige Notsedierungen hingelegt hatte, fühlte ich mich richtig selbstbewusst. Fast so, als wüsste ich, wer ich bin, und ich war zuversichtlich, dass ich den Dschungel überleben könnte, in den ich abgesprungen war.


    Am Mittwoch traf ich früh bei Amber ein, da ich auf ihr Angebot zurückkommen wollte, mir die Haare zu schneiden, bevor sie aufbräche, um bei der Arbeit das Gleiche mehrfach zu wiederholen.


    Sie setzte Jack mit seinen Spielzeugautos auf den Boden und bereitete mich am Küchentisch vor, wickelte mir ein Handtuch um die Schultern. Als sie mit den Fingern durch meine Haare kämmte, staunte ich darüber, wie zart es sich im Vergleich zu Kellys Fäusten anfühlte. Die gesamte Welt erschien mir sanfter. Nach dem Brennen von Kellys Teppich war mir sogar der Linoleumboden der Station versöhnlich vorgekommen.


    »Schätzchen«, sagte Amber und drückte meine Locken, »das ist ja so was von überfällig.«


    »Du sagst es.«


    »Was willst du haben? Irgendetwas Spezielles?«


    »Nee.«


    »Kurz und fetzig?«


    »So eine Kleinkindfrisur bleibt aber doch nicht länger als fünf Sekunden gestylt.«


    »Stimmt. Etwas Romantischeres? Ich hab gehört, Hockeyfans können einer Frau mit Vokuhila einfach nicht widerstehen.«


    Ich schnaubte. »Mir ist alles recht. Solange ich es immer noch zu einem Pferdeschwanz zusammenbinden kann.«


    Amber lichtete die Schichten gleichmäßig und vollbrachte mit einer Rundbürste und einem Föhn dieses Wunder, um das ich sie beneidete. Normale Frauen haben da keine Chance, wenn sie den Frisiersalon verlassen. Wenn man nicht gerade wie Lakshmi mit einigen zusätzlichen Armen gesegnet ist, geht es von da an nur noch bergab.


    »Danke«, rief ich, als ich mich stolz im Badezimmerspiegel bewunderte. »Sieht toll aus.«


    »Ich muss jetzt düsen«, sagte Amber und beugte sich zur Tür herein. »Aber bevor ich gehe, muss ich es einfach wissen. Wer ist er?«


    Mein Kopf schnellte zu ihr herum. »Wie bitte?«


    Sie lachte. »Oh ja, erwischt. ›Wie bitte‹ sagst du nur dann, wenn du extra korrekt sein willst. Überkompensation.«


    »Wie kommst du darauf, dass ich etwas mit einem Mann habe?«


    »Weil du… Keine Ahnung. Jedenfalls bist du ganz anders. Du gehst sogar, als ob du flachgelegt worden wärst.«


    Ich vögle eine Frau so gründlich durch, dass sie am nächsten Morgen halb tot aufwacht.


    »Wieso genau?«


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte sie seufzend. »Irgendwie aufreizend.«


    Ich schob mich an ihr vorbei und ging den Flur hinunter. »Tja, ich gehe aber mit niemandem, also hast du wohl Halluzinationen.«


    »M-hm.«


    Ich griff mir ihre Schlüssel von der Arbeitsfläche in der Küche und warf sie ihr zu. »Komm besser nicht zu spät.«


    Amber schlang sich ihre Handtasche über die Schulter und küsste Jack zum Abschied. »Ich find’s schon noch raus«, warnte sie mich mit anklagend erhobenem Finger vor. »Kurz nach fünf bin ich wieder da. Ach ja, und lass ihn nicht an dem Loch in der Couch rumpulen. Ich schaff’s einfach nicht, seine verflixten Finger davon fernzuhalten.«


    Ich verdrehte angesichts des harmlosen Schimpfworts die Augen und winkte ihr zum Abschied zu.


    Wenn es doch immer nur diese Amber gäbe! Die lustige Amber, die zwar gestresste, aber im Großen und Ganzen verantwortungsbewusste Amber. Mein schelmisches kleines Schwesterlein. Aber kaum kreuzte Marco– oder wer immer der nächste Marco-Klon sein mochte– mit einem dämlichen Pick-up oder SUV oder Motorrad in der Einfahrt auf… zack! Schon stand die selbstzerstörerische Amber parat.


    Obwohl die Dinge im Augenblick friedlich zu sein schienen. Jack benahm sich anständig, was bedeutete, dass sein Leben in letzter Zeit ereignislos verlaufen sein musste. Wenn Marco kam und ging, wurde Jack wesentlich weniger von Ambers Aufmerksamkeit zuteil, was man dann deutlich daran merkte, wie er sich aufführte. Aber unser Tag verlief nahezu ohne Krisen. Der einzige Zwischenfall ereignete sich, als eine besonders große Ameise über Jacks Fußgelenk krabbelte und ihm einen Mordsschrecken einjagte.


    Kinder waren eigentlich gar nicht so schlimm, dachte ich und küsste sein Haar, während er schlafend auf meinem Schoß saß, auf halbem Weg durch eine DVD eingedöst. Ich war so lange Zeit davon ausgegangen, dass ich selbst nie Kinder würde haben wollen, da ich mich um meine eigene Kindheit betrogen fühlte. Schließlich hatte ich ja Amber großziehen müssen. Und danach auf sorgenfreie Jahre am College verzichtet, um meine Großmutter zu pflegen. Ich war überzeugt worden, nicht die nötige Energie zu besitzen, um noch einmal eine so schwerwiegende Verpflichtung einzugehen… Aber Jack bewirkte merkwürdige Dinge bei mir. Er brachte mich dazu zu glauben, dass ich vielleicht doch mehr Fähigkeit zu lieben besaß, als ich mir vorgestellt hatte. Oder vielleicht schüchterte mich die Verantwortung nach der Art von Babysitting, für die ich im Star-Gebäude bezahlt wurde, auch nicht mehr so sehr ein.


    Amber kam früh nach Hause und hatte Tüten mit Fast Food dabei, genug für alle drei. Als sie gerade Teller und Gläser holte, fiel mir eine weitere Tüte auf, die sie an der Wand abgestellt hatte. Mein Mut sank, als ich feststellte, dass sie einen Zwölferpack Bier enthielt. Marcos Bier.


    Wieso überrascht dich das überhaupt?


    »Kommt Marco vorbei?«, fragte ich in jenem beiläufig anschuldigenden Tonfall, den Amber mühelos durchschauen würde.


    »Was? Nein.« Und ich durchschaute meine Schwester genauso mühelos.


    »Du hast seine Marke gekauft«, merkte ich an und stupste die Tüte mit dem Fuß.


    »Das ist auch meine Marke.«


    Ich warf ihr einen Blick zu, der besagte, dass ich mich nicht hinters Licht führen ließ, dann beschloss ich, das Thema fallen zu lassen. Es war ein guter Tag gewesen. Ein Tag ohne Streit. Es lag mir fern, das ruinieren zu wollen.


    Um sechs Uhr dreißig zog ich meine Jacke an und gab Jack einen Gutenachtkuss.


    »Danke noch mal für den Haarschnitt«, sagte ich zu Amber. »Und fürs Abendessen.«


    »Ach, hör doch auf. Danke, dass du einen freien Tag für mich geopfert hast.«


    »Ich hatte Spaß. Wirklich.«


    »Ich hoffe, es ist nicht meine Schuld, dass irgendwo ein armer Mann ganz allein versauert, während…«


    »Gott, hör auf damit. Ich bin mit niemandem zusammen.«


    »M-hm.«


    Ich entfernte mich rückwärts zur Tür hinaus, um schnellstmöglich vor ihrem Verhör zu flüchten. »Wir sehen uns bald, ganz bestimmt.«


    Als ich mich auf den Fahrersitz plumpsen ließ, fühlte ich mich unerwartet energiegeladen. Vielleicht würde ich sofort Lebensmittel einkaufen fahren statt erst morgen. Ich mochte Supermärkte am Abend. Zu der Zeit hatte meine Mutter ihre Lebensmitteleinkäufe immer erledigt, nach dem Abendessen, und als ich klein gewesen war, hatte ich mich dabei als etwas Besonderes gefühlt, wenn ich im Einkaufswagen saß, ihr von Angesicht zu Angesicht gegenüber– oder zumindest von Angesicht zu Busen–, und sie für eine seltene halbe Stunde ganz für mich gehabt hatte.


    Ich steckte den Schlüssel ins Zündschloss und drehte ihn.


    A-rr-rr-rr-rr-rrr.


    »Oh Mann, jetzt komm schon.«


    A-rr-rr-rr. Wump-wump.


    »Nein. Nein, nein, nein, nein, nein!« Flehentlich streichelte ich das Lenkrad, aber der Wagen ließ sich nicht besänftigen. Als ich den Motor zum fünften Mal zu starten versuchte, ertönte ein beängstigendes knirschendes Geräusch, und ich riss den Zündschlüssel aus dem Schloss. »Verfluchter Mist.« Ich ließ den Kopf aufs Lenkrad sinken, atmete tief durch und beruhigte mich.


    Zum ersten Mal in meinem Leben konnte ich mir leisten, was immer an Reparaturen notwendig sein würde. Und ich musste in den nächsten sechsunddreißig Stunden nirgendwo dringend sein. Wenn das also schon passieren musste, so war jetzt der bestmögliche Zeitpunkt dafür.


    Allerdings war ich nicht im Automobilklub, und ich bezweifelte, dass eine Werkstatt den Wagen noch an diesem Abend zum Laufen bringen konnte, und die Karre musste ja auch erst einmal dorthin gebracht werden. Ein Abschleppwagen würde einen ordentlichen Batzen kosten, und vielleicht war der Schaden ja gar nicht groß. Starthilfe oder eine Zündkerze reichten unter Umständen schon. Leider war ich vollkommen ahnungslos, was Autos anging. Es gab eine offensichtliche Lösung für das Problem. Eine ungefähr eins dreiundneunzig große, äußerst muskulöse Lösung.


    Ich seufzte. Wenigstens arbeiteten wir nach demselben Schichtplan. Sofern Kelly nicht unterwegs war, um irgendeine andere Frau zu umwerben, würde er wahrscheinlich gern zu meiner Rettung eilen. Immerhin war das die Nummer drei auf der Liste seiner Gebote für richtige Männer. Autos zu reparieren gehörte zu den Dingen, die Männer für ihre Frauen tun können sollten. Ein Steak hatte er bereits für mich gegrillt. Halb tot hatte er mich bereits gevögelt. Konnte er nun noch die Sache mit dem Auto von seiner Liste abhaken, lief ich ernsthaft Gefahr, all seine Macho-Prophezeiungen zu erfüllen.


    Die Vorstellung ermüdete mich zwar, dennoch kramte ich in meiner Handtasche nach dem Handy und scrollte zu seiner Nummer. Das Herz wanderte mir in den Hals wie ein auf- und abhüpfender Adamsapfel, während ich dem Klingelton lauschte.


    »Komm schon, Kel…«


    Nach dreimaligem Läuten ertönte: »Sex-Hotline?«


    Ich musste lachen. Und ich musste zugeben, es erleichterte mich, dass er offenbar nicht damit beschäftigt war, mit einer anderen Frau zu schlafen, wenn ich ihn brauchte. »Ich muss dich um einen Gefallen bitten. Um einen echt ärgerlichen.«


    »Das sind mir die liebsten. Schieß los.«


    »Mein Auto springt nicht an. Ich bin bei meiner Schwester in North Woodley.«


    Ich hörte ihn leise grunzen, als mühe er sich auf die Beine. »Ich bin in einer Stunde da.«


    »Kennst du dich zufällig mit dem Motor eines Tempo älteren Baujahrs aus?«


    »Schon möglich. Und für den Fall, dass ich lüge, bringe ich eine Abschleppstange mit. Zweiradantrieb?«


    »Ja.«


    »Handschaltung?«


    »Ja. Und danke.«


    Schlüssel klimperten im Hintergrund. »Adresse?«


    Ich sagte sie ihm an.


    »Bin unterwegs.« Er legte auf, bevor ich mich verabschieden konnte.


    Ich ging zurück hinein, wo Jack seinen Spielzeugkipplaster über die Sofakissen hin und her rollte. Amber kauerte vor dem Kühlschrank und verstaute das Bier im Gemüsefach.


    Sie schaute auf. »Was vergessen?«


    Ich zog meine Jacke aus und ließ meine Handtasche auf die Arbeitsfläche fallen. »Nein, mein Auto springt nicht an.«


    »Oh verdammt. Brauchst du die Gelben Seiten?«


    »Nein, ich hab einen Freund angerufen. Er ist in einer Stunde hier. Falls er den Wagen nicht reparieren kann, schleppt er mich zumindest aus deiner Einfahrt und setzt mich zu Hause ab.«


    »Klingt nach einem verdammt praktischen Freund. Wer ist dieser Mann?« Sie sprach das Wort »Mann« betont gedehnt aus und klimperte dazu wild mit den Wimpern.


    »Es ist ein Kollege– ein Wärter von meiner Station. Wir waren ein paar Mal nach der Arbeit etwas trinken.«


    Sie schloss die Kühlschranktür. »Was genau tut ein Wärter?«


    »Wärter machen all den maskulinen Kram. Patienten sichern, schwere Ausrüstung heben, Leute eskortieren. Sind irgendwie einfach für den Fall da, dass sie gebraucht werden.«


    »Wie ein Rausschmeißer?«


    »So ziemlich.« Rausschmeißer, Krankenwärter, Gefängnisaufseher. Was immer dafür sorgte, dass Kelly bei einem Machtkampf gegen gefährliche Männer die Oberhand behielt.


    Amber verzog das Gesicht. »Eine Stunde, ja?«


    »Ja.«


    Sie blickte zur Zeitanzeige am Mikrowellenherd und nickte. »Ich muss Jack baden, aber hast du danach Lust auf ein Bier? Und dazu irgendetwas Grottiges im Fernsehen?«


    »Klar. Aber lass mich das Baden übernehmen. Du steckst noch in deinen Arbeitsklamotten.«


    »Die beste Schwester aller Zeiten«, verkündete Amber und verschwand den Flur hinab, um sich umzuziehen.


    Ich entschied mich letztlich für eine Limonade, aber es war nett, wie Jack in seinem Pyjama zwischen uns auf Ambers Couch saß, während wir beide uns über die Leute in einer Realityshow lustig machten. Es erinnerte mich an all die Nächte, die ich damit verbracht hatte, auf Amber aufzupassen, als ich ein Teenager gewesen war. Verdammt, sogar schon mit acht. Der Gedanke weckte in mir den Wunsch, ihr den Arm um die Schultern zu legen oder ihr Haar zu streicheln, doch jene Tage waren längst vorbei. Mittlerweile war sie dreiundzwanzig, nicht mehr fünf, und sie trank ein Bier statt Hawaii-Punsch. Sie war inzwischen selbst Mutter. Eine richtige Mutter. Und die Jahre, die ich damit verbracht hatte, sie großzuziehen, fühlten sich durch diesen Unterschied stark verwässert an.


    Beim Geräusch eines Fahrzeugs, das sich erst näherte und dann verstummte, schaute ich auf.


    Amber war bereits auf den Beinen und eilte zum vorderen Fenster. »Blaues Auto?«


    »Baues Audo!«, rief Jack und schwenkte sein eigenes blaues Plastikfahrzeug durch die Luft. »Das is’ mein baues Audo!«


    »Ja, das ist es«, bestätigte ich und strich Jack über die Haare, als ich aufstand. Ich griff mir meine Schlüssel und ging Kelly entgegen, als er sich die Einfahrt entlang näherte. »Hi! Danke.«


    Er zuckte mit den Schultern, und wir trafen uns bei meinem Auto. »Was macht der Motor?«


    »Bedauerlicherweise gar nichts. Ich hab den Zündschlüssel gedreht, und zuerst hat es nur rr-rr-rr gemacht, dann war da ein schlimmeres Geräusch, so ein mahlendes Knirschen.«


    »Steig ein, und versuch mal, ihn anzulassen.«


    Aber bevor ich seiner Aufforderung nachkommen konnte…


    »Hi«, rief Amber von den Stufen herüber und bedeutete uns winkend, hineinzukommen.


    Ach du liebe Güte. Wollte ich wirklich, dass Kelly sie und Jack kennenlernte? Das fühlte sich zu persönlich an. Andererseits kam ich mir bei dem Gedanken wie ein Kerl vor, argwöhnisch und engstirnig.


    Kelly sah mich an, und ich nickte, weil ich wusste, dass es viel zu unhöflich gewesen wäre, sich zu weigern. Wir steuerten aufs Haus zu.


    »Ich bin Amber«, stellte sich meine Schwester vor, als wir die Stufen erreichten. Sie benutzte eine entschärfte Version des nervigen Tonfalls eines hilflosen kleinen Mädchens, auf den sie zurückgriff, wenn sie flirtete. Finde mich hinreißend!, besagte der Tonfall, als würden die aufgeregt geröteten Bäckchen die Botschaft nicht schon laut genug brüllen. Beschütz mich, du großer, starker, kompetenter Mann!


    »Ich bin Kelly. Freut mich, dich kennenzulernen.« Sie schüttelten sich gegenseitig die Hände, und Ambers zierliche Finger wurden von Kellys riesiger Pranke geradezu verschluckt.


    »Und das ist mein Neffe Jack«, ergänzte ich und nickte in Richtung des Kleinen, der dem Fremden mit großen Augen entgegenblinzelte.


    Kelly winkte. »Schönes Auto. Meines ist auch blau.«


    »Das is’ mein baues Audo«, stellte Jack klar, dann wandte er sich wieder seinem Spiel zu, offenbar zufrieden damit, Kellys Fahrzeugdaten überprüft zu haben.


    »Ist schrecklich nett von dir, dass du hergekommen bist und das Auto meiner Schwester reparierst.« Amber tat gerade jene andere Sache, die mich nervte– sie ließ einen leichten Südstaatenakzent raushängen, das akustische Pendant eines kess gedrehten Sonnenschirms. Unbemerkt verdrehte ich die Augen.


    »Hast du Durst?«


    Kelly schüttelte den Kopf.


    »Brauchst du sonst irgendetwas?«


    »Nein. Ich möchte nichts.«


    »Tja, alles klar«, meinte die südliche Amber und klang enttäuscht. »Dann lasse ich dich mal an die Arbeit gehen. Komm ruhig rein, und mach dich sauber, wenn du fertig bist.«


    Wieder beim Auto öffnete Kelly meine Motorhaube, und wir mühten uns gute zwanzig Minuten vergeblich ab.


    »Das kann ich nicht reparieren. Nicht, ohne drunter zu schauen, aber ein Wagenheber wird dafür nicht reichen.«


    »Scheiße.«


    »Aber ich hab ’ne Abschleppstange mitgebracht. Ich kann dich abschleppen. Übrigens gefällt mir deine Frisur.«


    Ich unterdrückte den instinktiven Drang, mich stolz in die Brust zu werfen. »Danke. Kannst du mir irgendeine Werkstatt in der Nähe der Arbeit empfehlen?«


    »Nicht wirklich. Aber gib mir bis morgen oder Freitag Zeit, dann kann ich’s wahrscheinlich selbst in Ordnung bringen.«


    Mein Mut sank. Ich wollte dafür nicht in Kellys Schuld stehen. Allein, ihn anzurufen, hatte von genug Hilflosigkeit gezeugt. Von genug Abhängigkeit.


    »Das musst du nicht. Vielleicht gibt es ja in Darren irgendeine günstige Werkstatt, die es richten kann.«


    »Lass mich einfach machen«, forderte Kelly und fixierte mich mit seinem starren Blick.


    »Na schön, in Ordnung. Aber nicht umsonst oder so.«


    »Du bezahlst die Teile, falls welche nötig sind.«


    »Und die Arbeit.«


    Mit zu Schlitzen verengten Augen wischte sich Kelly langsam und gründlich die Hände an einem Lappen ab. »Du kannst mich ja in anderer Form bezahlen, wenn du willst.«


    Schlagartig wurde meine innere Lunte entfacht, und sie war kurz. Sie wurde immer kürzer, wenn ich mich in Ambers Nähe befand. Als würden die impulsiven Chemikalien, die wir von unserer Mutter geerbt hatten, immer dann aufsteigen, wenn wir uns dicht beisammen aufhielten. Man musste es mir im Gesicht angesehen haben, denn Kelly ergriff das Wort, bevor ich ihn dafür zur Schnecke machen konnte, dass er mich im Wesentlichen aufgefordert hatte, mich für eine Autoreparatur zu prostituieren.


    »Oha, ganz sachte, Frau mit dem irren Blick. Bleib ruhig. Ich wollte bloß flirten, nicht eine verwundbare Frau unterjochen, die ihren verdammten Mechaniker nicht bezahlen kann.«


    Damit wurde die Lunte gerade noch rechtzeitig gelöscht, bevor ich explodieren konnte. Meine Schultern sackten herab, und ich sah von einem Gefühlsausbruch ab. »Ich bezahle dich mit Geld.«


    »Fein.«


    »Einschließlich der Arbeit.«


    »Fein, hab ich gesagt.«


    Wieso führte ich mich deswegen auf wie eine Idiotin, obwohl Kelly vermutlich nur ritterlich sein wollte?


    Weil er sich in der Situation wie mein fester Freund verhielt, wurde mir klar. Und ich durfte nicht anfangen, so von ihm zu denken. Ich durfte nicht anfangen, so zu empfinden, weil…


    Ja, warum eigentlich nicht?


    »Spring rein, und leg den Leerlauf ein. Du lenkst, ich schiebe. Wir müssen dich auf die Straße befördern, damit ich an deine vordere Stoßstange rankann.«


    Es dauerte eine Weile, aber letztlich gelang es uns, den Wagen an den Straßenrand zu manövrieren, und Kelly setzte seinen Pick-up vor mein Auto.


    Er begann, Werkzeug von seiner Ladefläche zu holen. Im schwindenden Tageslicht beobachtete ich, wie sich die Muskeln seiner Arme anspannten, überzogen von blauen Flecken, Narben und schwarzer Schmiere. Mochte ich ihn, so wie er war? Wahrscheinlich. Wäre es wirklich eine so schreckliche Vorstellung, auf romantische Weise mit ihm zusammen zu sein?


    Ich hatte nicht den leisesten Schimmer.


    Er war ein anständiger Kerl, nur machte er mich ständig nervös. Er bewirkte, dass ich mich nicht entspannen konnte, mich ständig im Auge haben musste, um sicher zu sein, dass ich auf der Hut blieb und mir meine Unabhängigkeit bewahrte.


    Andererseits: Der Sex mit ihm war der totale Wahnsinn.


    Aber: Er bestand auf entschieden zu viel Kontrolle. Genau wie ich. In einer Beziehung würde das in ein endloses Tauziehen münden.


    Andererseits: Der Sex mit ihm war der totale Wahnsinn.


    Ich schüttelte den Kopf. Wie dämlich von mir, überhaupt darüber nachzugrübeln. Was wusste ich schon? Kelly konnte genauso gut keinerlei Interesse an mir als etwas anderem als einer Fickfreundin haben. War durchaus möglich. Wahrscheinlich sogar.


    Aber fuhren Fickfreunde zwei Stunden hin und zurück, um das Auto ihres Gegenstücks abzuschleppen? Das schien mir dann doch ein wenig über die reine Pflicht hinauszugehen…


    Plötzlich hörte ich ein Geräusch, das mich je aus meiner inneren Diskussion riss und mir das Herz in die Hose sinken ließ. Das entfernte Wummern der Bässe einer Autostereoanlage. Ein Blick bestätigte meine schlimmsten Befürchtungen– ein glänzender roter Pick-up bog um die Ecke, und Marcos dämlicher fleischiger Unterarm ragte lässig durch das fahrerseitige Fenster heraus.


    Kelly hatte mir also ein Steak gegrillt, mich gründlich durchgenommen und mich vor Problemen mit dem Auto gerettet. Damit blieb noch genau ein Punkt auf seiner Männlichkeitsliste abzuhaken, bevor er alles erledigt hätte.


    »Leck mich am Arsch«, entfuhr es mir flüsternd. Der Konkurrenzkampf konnte beginnen.


    Kelly schaute angesichts des Lärms auf.


    »Red nicht mit dem Kerl«, forderte ich ihn auf und eilte über den Rasen und ins Haus. Die Insektenschutztür fiel klappernd hinter mir zu.


    »Amber!«


    Sie entwirrte gerade auf der Couch einen von Jacks Socken. »Was ist?«


    »Marco ist gerade angekommen. Und du bringst ihn besser dazu, sofort umzudrehen und wieder zu verschwinden. Kelly weiß, dass er der Grund war, warum ich mit einem blauen Auge bei der Arbeit aufgekreuzt bin, und ich bezweifle, dass er seine Meinung darüber subtil zum Ausdruck bringen wird.«


    Sie seufzte, eindeutig mehr genervt von meinem Gezeter als von der Situation an sich. »Scheiße.«


    »Fluch gefälligst nicht.«


    »Ich hab ihn gebeten herzukommen, aber noch nicht so früh.«


    Verständnislos blinzelte ich sie an, aber sollte ich wirklich so überrascht sein? Das Bier hatte mir doch bereits alles verraten, was ich wissen musste. »Lieber Herr im Himmel, warum?«


    »Keine Ahnung. In letzter Zeit ist er so süß. Hat gesagt, er will sich versöhnen.«


    »Schätzchen.« Ich starrte ihr eindringlich in die Augen. »Nicht.«


    »Nicht«, ahmte mich Jack nach, den Blick auf den Fernseher gerichtet.


    »Ich weiß ja selber nicht, was ich will. Aber er ist so viel netter, wenn er versucht, mich zurückzugewinnen.«


    »Wie bezaubernd. Und so nachhaltig, wenn ihr dafür immer zuerst Streit haben müsst.«


    Amber bildete mit ihrer Hand einen Puppenmund und deutete ein Bla-bla-bla-bla an.


    Durchs Fenster beobachtete ich, wie Marco auf der anderen Straßenseite aus seinem Pick-up stieg und die Tür zuschlug.


    »Der Umstand, dass er dich für einen Besitz hält, den er irgendwie erringen kann…«


    Mit Jack in den Armen fegte sie an mir vorbei. »Lass gut sein, Erin. Herrgott noch mal.«


    »Ja, verdammt– Herrgott noch mal!«


    Ich bildete die Nachhut der Konfrontationsparade, als ich den ungleichmäßigen Rasen hinabmarschierte. Marco erblickte uns, als er gerade auf die Tür zusteuerte, und winkte gezwungen. Er konnte sich so nett geben, wie er wollte, aber ich würde auf keinen Fall unsere letzte Begegnung vergessen, von der wir beide blutend abgerauscht waren.


    Er warf über die Schulter einen Blick zu Kelly und dessen Aktivitäten bei den Autos. Als er wieder nach vorn schaute, wirkte er verschlagen. Kellys kalter Blick heftete sich erst auf Marcos Rücken, dann schwenkte er zu meinem Gesicht. Aus seinen Augen sprach keine Frage. Er kannte die Antwort bereits. Jawohl, das ist der Kerl.


    Amber war so schlau, Marco mit Jack in den dürren Armen zu begrüßen, was eine Umarmung unterband.


    »Hi«, sagte er zu ihr, bevor er erneut in meine Richtung winkte.


    »Hi.« Amber beugte sich steif vor, damit er ihr einen Kuss auf die Wange drücken konnte. Diese Masche, dem reumütigen Freund die kalte Schulter zu zeigen, gefiel ihr unbestreitbar. Verfluchtes Vorspiel.


    »Wie geht’s meinem Jungen?« Marco berührte Jacks Haar– das Haar, das ich so liebevoll gewaschen hatte, und ich musste den Drang zurückkämpfen, seine Hand wegzuschlagen.


    »Er ist heute ziemlich brav gewesen. Nicht wahr?«, gurrte Amber Jack an. »Du bist doch richtig brav bei Tante Erin gewesen, oder?«


    Aufgeregt begann Jack, den Vorfall mit der Monsterameise zu schildern, aber Marco hörte ihm gar nicht zu.


    »Cool. Also…« Er schaute zurück zu dem Treiben, das die Einfahrt versperrte.


    »Mein Wagen springt nicht an«, sagte ich.


    »Warum hast du sie einen Mechaniker holen lassen?«, wollte Marco von Amber wissen. »Das hätte ich mir doch ansehen können.«


    »Ist schon gut.« Nicht in tausend Jahren würde ich mich in eine Lage manövrieren, in der ich mich bei Marco bedanken müsste. Eher würde ich mir einen Papierschnitt quer übers Auge verpassen. Vielleicht über dasselbe Auge, das ich mir angeschlagen hatte, als ich von ihm gegen das Auto gestoßen worden war, das er nun so großzügig zu reparieren anbot.


    »Das ist kein Mechaniker«, stellte Amber in einem Tonfall richtig, dem ich kein Stück weit traute. Selbst im Versöhnungsmodus konnte sie der Versuchung nicht widerstehen, Marco zu triezen. Sie holte gerade dazu aus, und der Schlag würde nicht lange auf sich warten lassen.


    »Wenn er kein Mechaniker ist, wer ist er dann?«


    »Das ist Kelly«, antwortete Amber entschieden zu süß und mit leicht schief gelegtem Kopf.


    Ich beobachtete, wie Marco die Stirn in Falten legte, als Ambers Schwinger an seinem dicken, berechenbaren Schädel vorbeisauste.


    »Er ist mein Kollege«, warf ich ein. Und nein, Amber schläft nicht mit ihm.


    Das mache ich.


    »Oh. Okay. Lässt du mich jetzt reinkommen oder was? Die Arbeit hat mich heute verfickt geschlaucht.«


    »Du musst aufhören, dieses Wort vor Jack zu…«


    Marco fuhr geradewegs über meine Nörgelei hinweg. »Ich brauch ein verficktes Bier.«


    »Ja, klar.« Amber seufzte und wandte sich ab, um Marco ins Haus zu führen. Auch ich seufzte bei mir– vor Erleichterung.


    Ich ging die Einfahrt hinunter zurück zu Kelly. Er hatte ein wünschelrutenförmiges Ding an der Anhängerkupplung seines Pick-ups montiert und kauerte sich gerade mit einem Wagenheber hin, um die zwei Zinken an der Vorderseite meines Autos auszurichten.


    »Du arbeitest schnell. Alles…«


    »Das ist er, stimmt’s?« Kelly schaute nicht von seiner Arbeit auf, hievte meinen Wagen mit jeder Umdrehung der Kurbel des Wagenhebers höher. Die Anspannung in seinen Armmuskeln war nicht zu übersehen. Als ich nicht antwortete, hob er das Kinn mit einem Ruck an und starrte mir eindringlich ins Gesicht. »Ist er das? Der Typ, der dir ein blaues Auge verpasst hat?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nicht.«


    »Du kannst mich nicht aufhalten.«


    »Kelly, bitte. Nicht. Das geht dich nichts an.«


    Seine Augenbraue zuckte, was mich wissen ließ, dass er sehr wohl fand, es ginge ihn etwas an, dann wandte er sich jedoch wieder seiner Aufgabe zu.


    Ich lehnte mich gegen seinen Wagen zurück. »Ich bitte dich als Gefallen darum, kein großes Ding daraus zu machen.«


    Kelly wurde mit dem Wagenheber fertig und schob sich an mir vorbei, um ihn auf der Ladefläche abzulegen, bevor er ein Gewirr von Kabeln hervorholte. »Warum sagst du dem Kerl nicht, er soll mal rauskommen, damit ich ein Wörtchen mit ihm reden kann?«


    Instinktiv verschränkte ich die Arme vor der Brust. »Das mache ich ganz bestimmt nicht.«


    Und Kelly schwieg die nächsten zehn Minuten lang, während er Kabel zwischen den beiden Fahrzeugen verlegte und meine Blinker und Bremsleuchten testete. Es fraß mich förmlich auf, nicht zu wissen, was er vorhatte.


    »Wir sind hier gleich fertig.« Er wischte sich die Hände an einem sauberen Lappen ab, den er anschließend auf die Ladefläche seines Pick-ups warf. »Lass mich noch eben diese andere Sache erledigen, dann bringe ich dich nach Hause.« Damit steuerte er aufs Haus zu.


    »Kelly, nicht. Ehrlich– lass es.« Ich ergriff seinen Unterarm, doch er entwand sich mir mit einer geübten Bewegung des Handgelenks.


    »Kelly. Bitte.«


    Er ging einfach weiter, zog die Tür auf und hielt sie lang genug offen, damit ich vor ihm eintreten konnte.


    Jack spielte auf dem Boden, Amber und Marco saßen mit Bieren auf der Couch und sahen sich irgendetwas Lautes im Fernsehen an. Seit seiner früheren Arbeit auf Straßenbaustellen hatte Marco ein lausiges Gehör, und ich hasste es, wie er alles viel zu laut aufdrehte und dann ständig fragte: »Hä?« Ich hasste vieles an ihm.


    »Wie geht’s mit dem Auto voran?«, erkundigte sich Amber. Marco ließ den Blick demonstrativ auf den Bildschirm gerichtet. Es war geradezu peinlich offensichtlich, wie wenig es ihm behagte, nur der zweitgrößte Mann im Raum zu sein.


    »Das Auto ist soweit fertig zum Abschleppen«, antwortete Kelly. »Aber ich muss mich noch mit deinem Freund hier unterhalten. Draußen.«


    Ruckartig hob sich Marcos Kopf. »Unterhalten? Worüber denn?«


    »Über das blaue Auge, das du meiner Kollegin vergangene Woche verpasst hast.«


    Marco rappelte sich auf die Beine und stellte sein Bier mit einem hohlen Klirren auf dem Kaffeetisch ab. »Sie…«


    »Wenn du jetzt vor dem Kind laut wirst, haben wir mehr als nur ein Wörtchen zu bereden«, warnte Kelly tödlich ruhig.


    Aus Marcos Bierflasche war Schaum hervorgequollen, und Amber beeilte sich, Bilderbücher und Zeitschriften aus dem Weg der sich ausbreitenden Flut zu entfernen.


    Kelly hatte uns mittlerweile den Rücken zugekehrt und steuerte auf die Tür zu. Marco bedachte mich mit einem vernichtenden Blick. Ich hätte ihm ja sagen können, dass ich mit diesem Duell nichts zu tun hatte, aber pfeif auf ihn. Und sei es nur dafür, wie er mich angesehen hatte. Sollte er ruhig glauben, dass ich diesen Kraftmeier auf seinen jämmerlichen Arsch angesetzt hatte.


    Er verließ uns, ging dreißig Sekunden nach Kelly hinaus.


    »Oh Scheiße«, fluchte Amber leise.


    »Seise«, pflichtete Jack ihr bei und hielt ein Spielzeugboot hoch, um es uns zu zeigen.


    Ich rieb mir das Gesicht und holte tief Luft. Draußen schwoll Marcos Stimme mit Worten an, die ich nicht verstehen konnte. »Sorg dafür, dass Jack hier drinbleibt. Ich bin gleich zurück.« Während ich mit dem Ellbogen die Tür aufstieß, kramte ich mein Handy für den Fall hervor, dass ich die Polizei anrufen müsste, wenn es gar zu hässlich werden sollte.


    Es hatte bereits angefangen, hässlich zu werden. Die beiden Männer standen beinah Brust an Brust im Zwielicht, Marco brüllte sichtlich erbost rum, Kelly wirkte ruhig und teilnahmslos.


    »Und was genau geht dich das an, verfickt noch mal?«, verlangte Marco zu erfahren.


    Kellys Erwiderung darauf konnte ich nicht ausmachen.


    Ein tiefer Schauder durchlief mich, als ich mir vorstellte, was ihm durch den Kopf gehen musste, während er Marcos Bieratem roch und seine warme Spucke auf der Haut spürte. Fühlte er sich in seine Highschoolzeit zurückversetzt, in der er sich mit seinem betrunkenen Stiefvater herumschlagen musste?


    »Ich hab ihr kein blaues Auge verpasst. Sie ist gestürzt. Hat mir mit ihrem Schlüssel das Auto zerkratzt und mich angespuckt.«


    Ich bekam einen Teil von Kellys stoischer Entgegnung mit: »Notwehr? Gegen eine Fünfzig-Kilo-Frau?«


    »Und wer, verfickte Scheiße noch mal, hat gesagt, dass dich das irgendwas angeht?«


    Heiliger Strohsack. Sah so die Zukunft meines Neffen aus? Von seinem betrunkenen Vater angeschrien zu werden, genau wie früher Kelly? Ich drehte mich um und ertappte Amber dabei, dass sie das Geschehen mit Jack in den Armen durchs Fenster beobachtete. Mit einem wütenden Blick gab ich ihr zu verstehen, dass sie schleunigst verschwinden sollte, damit ihr Sohn diese drohende Zugkollision nicht mit ansehen musste. Sie warf die Haare zurück und verschwand in Richtung der Küche.


    »Genau wie die Alte von den beiden«, spie Marco gerade hervor, mitten hinein in Kellys Gesicht. »Erin ist eine gottverdammte durchgeknallte Psycho-Fotz…«


    Und das »e« bekam er nie über die Lippen. Es wurde von einem Grunzen verschluckt, als ihm der Arm auf den Rücken gedreht und seine Brust auf den Boden gerammt wurde. Dann befand sich Kelly auf ihm, ein Knie auf dem Rasen, das andere hart in Marcos Kreuz gestemmt. Marcos Gesicht wurde seitlich ins Gras gepresst. Er hatte die Zähne zusammengebissen und die Augen fest zugekniffen. Rotz lief ihm bereits über die Lippen.


    Ich stand nur da, eine Salzsäule mit geweiteten Augen und offen stehendem Mund. Die Welt wurde gespenstisch still. So still, dass ich Marcos Wimmern und jedes einzelne von Kellys langsam und eiskalt vorgetragenen Worten verstehen konnte.


    »Wenn ich je davon höre, dass du Hand an eine dieser Frauen legst, breche ich dir jeden Knochen in jedem Finger, den du besitzt.« Er spannte den Körper an, und daran, wie Kellys Bein zitterte, konnte ich ermessen, wie hart er das Knie in Marcos Rücken trieb.


    »Fuuuuck.«


    »Und wenn mir je zu Ohren kommt, dass du Hand an den Jungen legst, verfrachte ich dich in einen Rollstuhl. Hast du mich verstanden, Kleiner?« Mit einem Ruck verdrehte er Marcos Arm noch mehr.


    »Scheiiiiiiiiiiiiiii…«


    »Wie war das?«


    »Ja. Ja, ja, ja.« Marco versuchte, zu nicken, dabei rieb sein Gesicht durch den Dreck.


    »Dachte ich mir. Und falls ich dich je in der Gegend erwische, wo ich wohne, weil du diese Unterhaltung fortsetzen willst, kastriere ich dich wie einen verfluchten Welpen. Kapiert, du versoffenes Stück Proletenscheiße?« Eine weitere Drehung am Arm.


    »Jaaaaa.«


    Kelly ließ das Handgelenk los. Beim Aufrichten stützte er das Knie noch ein letztes Mal kräftig an Marcos Rücken ab. Der Rasen dämpfte sein Aufheulen.


    »Fahren wir«, sagte Kelly, ohne auch nur in meine Richtung zu schauen.


    Ich rannte hinein, um meinen Kram zu holen. Als ich zurück nach draußen hastete, rappelte sich Marco gerade mühsam auf die Beine. Wir hatten kurz Blickkontakt, aber er sagte kein Wort.


    Aus keinem bestimmten Grund rief ich ihm ein flüchtiges »Ciao« zu, bevor ich die Einfahrt hinunter- und um Kellys Wagen herumlief. Als ich eingestiegen war und die Beifahrertür zuzog, ließ Kelly den Motor an, und wir sprachen während der gesamten Fahrt nach Larkhaven kein Wort.
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    Kelly rollte vor die Parkplätze vor meinem Gebäude. Weil er mein Auto im Schlepptau hatte, war sein Pick-up viel zu lang, um einzuparken.


    Ich hatte während der gesamten Fahrt vor mich hin gesotten, aufgeputscht von Wut und Angst und einem heißen, gefährlichen sexuellen Adrenalinschub durch den flüchtigen Blick auf jene Seite von Kelly.


    Aber ich fand es so verdammt unfair, dass er so etwas tun konnte. Dass er Marco überwältigen und bei meinen Problemen etwas bewirken konnte, nur weil er stark und männlich und aggressiv war. War er doch einfach gegen meine ausdrücklichen Wünsche mit seinen dämlichen großen Armen durch das Chaos gebulldozert, mit dem ich seit fast drei Jahren leben musste.


    Und ich selbst konnte einen Scheißdreck tun, weil es Marco schnurzpiepegal war, was irgendjemand dachte, es sei denn, derjenige war stärker. Am liebsten hätte ich geschrien.


    Kelly legte den Leerlauf ein und drehte sich mir zu.


    Ich sprach an das Armaturenbrett gewandt. »Wie viel bin ich dir schuldig?«, brachte ich hervor, dermaßen außer Atem, dass mich das Reden schmerzte.


    »Sag ich dir, wenn die Reparatur erledigt ist.«


    »Fein.« Ich öffnete meinen Gurt.


    Mein Kopf bewegte sich hin und her. Unaufgefordert. Ich starrte Kelly direkt in die fahlen ruhigen Augen. Meine eigenen loderten vor Wut. »Du hast ja echt Nerven, dich ungebeten in meine Familienangelegenheiten einzumischen.«


    »Du hast mich schon gebeten hinzukommen.«


    »Um mich abzuholen.«


    »Und weiter? Hätte ich einfach die Füße stillhalten sollen, obwohl ich wusste, dass der Kerl, der dich fertiggemacht hat, dadrin war und meinte, seine Handlungen hätten keine Konsequenzen? Wie kann mich das nichts angehen?«


    »Ich hab dir hundertmal gesagt, dass ich deine Hilfe dabei nicht will.«


    Kelly drehte sich auf dem Sitz zur Seite und schlang einen Arm um meine Rückenlehne. »Du brauchst meine Hilfe dabei.«


    »Nein, brauche ich nicht.«


    »Doch, brauchst du. Allein kannst du deine Probleme mit diesem Scheißer nicht lösen, genauso wenig, wie du dein Auto reparieren kannst. Aber ich kann es. Also lass es mich verdammt noch mal machen. Warum willst du das nicht? Hör auf, zu denken, du müsstest ständig die Starke sein.«


    »Maß dir bloß nicht an, mich zu analysieren.«


    »Hör auf, dir einzureden, du bräuchtest niemanden.«


    »Ich brauche niemanden.« Die Leute brauchten mich. Meine Schwester, meine Großmutter, die Patienten auf der Station.


    »Doch«, widersprach Kelly, »brauchst du sehr wohl.«


    »Willst du wirklich über Menschen und deren Kontrollzwang reden, Kel? Denn darüber können wir uns gern unterhalten.«


    Er schnaubte ein verhaltenes Lachen durch die Nase und blinzelte zum Wagenhimmel hoch. Am liebsten hätte ich ihn geschlagen, so herablassend sah er dabei aus.


    »Danke fürs Mitnehmen«, spie ich ihm entgegen und stieß die Tür auf. »Wir sehen uns bei der Arbeit.«


    »Gern gesche…«


    Ich schnitt seine Erwiderung mit der zugeknallten Autotür ab. Meine Hand zitterte so heftig, dass es mir kaum gelang, meinen Schlüssel aus der Tasche hervorzukramen. Ich stapfte auf den Eingang zu, versetzte dem Gehweg bei jedem Schritt einen wütenden Tritt.


    Als ich in mein Zimmer gelangte, wollte ich nur noch ein Bier und früh zu Bett. Aber eins nach dem anderen– erst musste ich mich vergewissern, dass bei Amber alles in Ordnung war. Marco war letztlich von einem noch größeren Schlägertyp in die Schranken gewiesen worden, als er selbst einer war, noch dazu bei einem Heimspiel. Wer konnte schon wissen, ob ihn diese Wende ein wenig Demut gelehrt oder in rasende Wut versetzt hatte?


    Ich hockte mich aufs Bett und wählte, rieb mir vorgebeugt die Stirn.


    Nach einem halben Läuten ging Amber ran. »Hi«, schnaubte sie in den Hörer.


    »Hi. Ich wollte mich nur vergewissern, dass alles in Ordnung ist, nachdem…«


    »Na hör mal? Wie wär’s mit einer Entschuldigung?«


    Jäh hob sich mein Kopf. »Wofür?«


    »Dafür, dass du diesen Kelly auf Marco gehetzt hast, damit der ihn verprügelt wie einen dahergelaufenen Rowdy. Dabei hat Marco nicht das Geringste getan.«


    »Ich hab ihn nicht darum gebeten! Und Marco hat sehr wohl etwas getan– er hat mich gegen ein Auto gestoßen, falls du’s schon vergessen hast.«


    »Spar dir das voreingenommene Gelaber– als hättest nicht du den Streit damals angefangen. Und als würdest du nicht mit einen verheirateten Mann schlafen. Was übrigens so viel schlimmer ist als…«


    »Was? Nein, tu ich nicht!«


    »Tja, dann willst du’s zumindest, das merk ich doch.«


    »Nein, ich meine, er ist nicht verheiratet. Er trägt den Ring nur, weil… Egal, spielt keine Rolle. Ist ’ne lange Geschichte.«


    Einen gesegneten Moment lang kehrte Stille ein. Dann: »Es ist echt so was von daneben, dass du ihn auf Marco loslässt, obwohl er so hart dran arbeitet, sich für Jack und mich zu bessern. Als hätte er nicht genug Scheiße am Hals, mit der er klarkommen muss. Und als ginge es überhaupt irgendjemanden außer uns etwas an.« Wenn die zwei sich in die Haare gerieten, wurde es zur Angelegenheit der gesamten Nachbarschaft, ob es nun irgendjemand hören wollte oder nicht. Marco posaunte immer alles durch wummernde Lautsprecher in die Welt hinaus, sei es bei einem häuslichen Streit oder wenn es um diese grauenhafte, schrottige Rap-Musik ging, die aus seinem Wagen dröhnte.


    »Du sollst wissen, dass ich ihn nicht auf Marco losgelassen habe. Ich habe ihn im Gegenteil gebeten, nichts zu tun. Aber er wusste, woher ich mein blaues Auge hatte.«


    »Du kannst es einfach nicht lassen, dich einzumischen, oder?«


    »Ich wollte mich nicht… Ach, Herrgott noch mal, vergiss es doch einfach. Ich hab ihn jedenfalls nicht darum gebeten, das zu tun. Aber all die Dinge hätte auch ich mit Freuden zu Marco gesagt, wenn ich einen Pimmel hätte, zehn Kilo schwerer wäre als er und die Chance hätte, dass er mir zuhört. Und ja, ich kann mich nicht nicht einmischen. Nicht, wenn es um dich und Jack geht.«


    »Leg dir ein eigenes Leben zu, Erin.« Gemeine Worte, aber sie drangen kraftlos und bockig hervor, und ich merkte, dass auch ihr Feuer erloschen war.


    »Ihr beide seid mein Leben. Gewöhn dich dran.«


    Geräusche im Hintergrund. Marcos Stimme, unidentifizierbare Worte in gelangweiltem Tonfall, was es mir ermöglichte, meine Besorgnis um Ambers Sicherheit fahren zu lassen. Verdammt, wahrscheinlich verbündeten sie sich nun gegen Kelly und mich, rückten wegen des abendlichen Dramas weinerlich näher zusammen.


    Ich bekam Ambers gedämpfte Antwort mit. »Ich weiß es nicht. Sieh im Gefrierfach nach.« Eine kurze Pause, dann: »Erin, ich muss auflegen.«


    »Passe ich trotzdem am Montag auf Jack auf?«


    Ein zorniges Seufzen, dann legte sie einfach auf.


    Ich warf das Telefon aufs Bett, griff mir ein Kissen und schrie hinein.


    Besser.


    Ein bisschen besser, obwohl ich in jenem Augenblick nichts gegen eine Benzo-Dröhnung gehabt hätte. Ich hasste diese dämlichen intensiven Muttergefühle. Wie schön wäre es gewesen, einfach die Besinnung zu verlieren und verwirrt, aber ruhig aufzuwachen! Ein Bier würde reichen müssen. Ich holte mir eine Dose aus meinem kleinen Kühlschrank und öffnete sie. Dann kramte ich meinen Laptop hervor und sah mir die Nachrichten des Tages an, weil ich Ablenkung brauchte. Danach wusch ich mir das Gesicht und putzte mir die Zähne, erleichtert über die Routine und Normalität. Mein Anflug von Mutterängsten legte sich, wie er es immer tat– gerade rechtzeitig, um den angerichteten Schaden zu erkennen und sich deswegen schlecht zu fühlen.


    Als sich der Zorn verflüchtigte, musste ich meine Wut auf Kelly neu bewerten. Ich war in Wirklichkeit stinksauer auf Marco, weil er ein Tyrann war, und ich hatte diesen Hass auf Kelly übertragen, weil er die gleiche körperliche Einschüchterungstaktik benutzt hatte, um zu erreichen, was ich nicht konnte.


    Zwar ärgerte mich nach wie vor, dass er ungeniert meine Aufforderung ignoriert hatte, sich nicht einzumischen, doch ich konnte nicht verleugnen, dass ich mich über das Ergebnis freute.


    Ich wartete eine halbe Stunde, bis ich geduscht und mich ganz offiziell beruhigt hatte, dann schrieb ich ihm eine SMS. Hätte nicht so in die Luft gehen sollen. War viel wütender auf Marco als auf dich. Bin zwar immer noch sauer, weil du dich eingemischt hast, aber danke für die Anteilnahme. E


    Fünf Minuten später klingelte mein Telefon. Kellys Nummer.


    »Hallo?«


    »Ich weiß nicht, wie man SMS schreibt.«


    »Oh. Tja, deine Finger sind wahrscheinlich ohnehin zu groß dafür. Aber ich hätte mich vorher dir gegenüber nicht wie eine Irre aufführen sollen.«


    »Ich bin für den Umgang mit Irren ausgebildet«, erwiderte er trocken und machte mich damit auf meinen Fauxpas aufmerksam.


    »Ein Dank war also wohl angebracht. Für das, was du getan hast.«


    »Tut mir leid, dass du’s nicht selbst erledigen konntest. Beschissen, ja, aber so ist die Welt nun mal.«


    Ich seufzte, und die letzten Reste meiner Verärgerung entwichen mit dem Atemzug aus mir. »Ich hoffe, du weißt zu schätzen, welche Macht du besitzt, nur weil du ein… Na ja, du weißt schon.«


    »Weil ich ein riesiges Arschloch bin.«


    »Auf jeden Fall ein gut gebautes.«


    »Das kommt nicht von ungefähr. Ich stemme Gewichte nicht, um gut auszusehen und mit nacktem Oberkörper den Rasen zu mähen.«


    »Stimmt.« Ein Beagle konnte in dem Bemühen, gefährlich zu klingen, kläffen, so viel er wollte. Ein Dobermann würde eine wesentlich glaubwürdigere Botschaft vermitteln, indem er einfach nur stumm dastand.


    Und schon wieder verglich ich Kelly mit einem Tier.


    »Ich gebe dir Bescheid, wie ich mit der Reparatur deines Autos vorankomme.«


    »Danke, Kelly.«


    »Kein Problem.«


    »Äh, gute Nacht. Wir sehen uns dann, würde ich sagen.«


    »Nacht.«


    Ich klappte das Telefon zu, fühlte mich leer. Aber leer auf eine gute Weise, als hätte mich etwas Ungesundes aufgebläht wie eine Blase, die nun aufgestochen und entlastet worden war. Ich fühlte mich nur noch schlapp, alle Wut war aus mir abgeflossen. Um Amber machte ich mir keine allzu großen Sorgen. Das war bloß der neueste Vorfall in über zwanzig Jahren voller Streitigkeiten gewesen. Wir würden uns wieder vertragen, wie wir es immer taten.


    Das klaffende Loch, das sich in meinem Herzen aufgetan hatte, würde hingegen wohl nicht so schnell verheilen. Als hätte Kelly den Finger drin und wackelte gelegentlich damit hin und her, sodass es sich nie ganz schließen konnte. Wie der Riss in Ambers Couch. Ich wollte nicht in ihn verschossen sein, aber ich hatte gewusst, dass es so kommen würde, wenn nur der Sex gut wäre und unsere Verbindung dann einen Hinweis darauf böte, dass sie sich auf etwas Tieferes als nur das Körperliche erstrecken könnte. Aber so hatte es sich nun mal ergeben. Diese Zuneigung war nun wirklich keine Überraschung, trotzdem ging sie mir auf die Nerven.


    Ich schlüpfte in mein T-Shirt der Red Wings und kroch unter die Decke. Das Kissen, das ich umarmte, als ich einschlief, fühlte sich kühl und weich und tröstlich an, doch es war nicht, woran ich mich in Wirklichkeit festhalten wollte.


    Ich wollte etwas Warmes und Hartes und Festes.


    Ich wollte Kelly.


    ***


    Am nächsten Tag wusste ich ohne mein Auto nichts Rechtes mit mir anzufangen. Zwar hatte ich eine vorbereitete Liste von Ablenkungen in Form von geplanten Besorgungen, doch fehlte es mir an der Möglichkeit, sie zu erledigen. Das gestaltete es weit schwieriger, meine Gedanken vor der Düsternis zu bewahren, die der Zwischenfall vom Vortag hinterlassen hatte. Ich sehnte mich beinah nach der Sicherungsschulung.


    Also werkelte ich herum, erledigte die Wäsche und rief zum ersten Mal seit Monaten meine Mutter an. Ich erreichte sie zwar nicht, hinterließ ihr jedoch eine Nachricht, dass ich hoffte, es ginge ihr gut, dass mein neuer Job anspruchsvoll, aber in Ordnung sei– und ob sie mich nicht bei Gelegenheit zurückrufen wolle, um mich wissen zu lassen, was sie so trieb. Sie rief mich nicht zurück.


    Auch Amber rief nicht an, weder um weiter mit mir zu streiten, noch um einen Waffenstillstand zu schließen. Aber zum Glück auch nicht wegen einer neuen Krise.


    Zu meinem Verdruss war der ausbleibende Anruf, der mich am meisten heimsuchte, jener von Kelly. Bis ungefähr vier Uhr nachmittags hoffte ich noch, er würde sich melden, um mir mitzuteilen, dass mein Auto repariert sei. Vielleicht würde er mich, statt es bei mir abzuliefern, zum Abendessen in der Kneipe abholen, und wir würden anschließend unseren kleinen Disput mit heißem, verpflichtungsfreien Sex zu Grabe tragen.


    Aber nein, nichts. Ein Nichts, das mit seiner Stimme, seinen Atemzügen und seinem Stöhnen widerhallte und mir schmutzige Erinnerungsfetzen durch den Kopf blitzen ließ. Sexuelle Schizophrenie.


    Und am späten Nachmittag tat ich etwas Schlimmes.


    Ich trank zwei Bier und ließ mich von einem beschwipsten Impuls dazu verleiten, im Internet Orte aufzusuchen, die ich nicht hätte aufsuchen sollen. Es dauerte mehrere Stunden, doch letztlich fand ich eine Website mit Hamtramcks öffentlichen Aufzeichnungen, die bis in die 1960er zurückreichten.


    Ich suchte nach James Mahoney und fand heraus, wofür genau man Kellys biologischen Vater weggesperrt hatte.


    Veteran bekommt Höchststrafe für tätlichen Angriff auf schwangere Freundin, lautete die eingescannte Schlagzeile.


    Schwanger. Meine Eingeweide füllten sich mit Eis.


    Und da war auch ein körniges Foto von ihm, wahrscheinlich dasselbe, das Kelly auf Mikrofilm in der Bibliothek angestarrt hatte, als er ein Teenager gewesen war. James Mahoney sah auf dem Bild traurig und müde aus. Viel älter als die sechsundzwanzig Jahre, die er zu der Zeit gewesen war. Er besaß an den Brauen und um die Kieferpartie eine gewisse Ähnlichkeit mit Kelly. Fünfundvierzig Jahre hatte er wegen schwerer Körperverletzung aufgebrummt bekommen, weil er Kellys Mutter bewusstlos geschlagen und in den Bauch getreten hatte.


    Großer Gott! Noch nicht einmal geboren, und schon war Kelly von einer Vaterfigur misshandelt worden.


    Mahoney hatte nicht gewusst, dass sie schwanger war, besagte der Artikel, und mein Herz brach vor Mitgefühl mit ihm. Gerade aus dem Krieg zurück, vermutlich völlig fertig wegen einer posttraumatischen Belastungsstörung oder durch den Kampf gegen Alkohol oder Aufputschmittel, wie es so vielen jener Männer ergangen war. Und immer noch erging.


    Der Mann hatte scheußlichen Mist gebaut. Er hatte seine Freundin verprügelt. Doch irgendwann musste er sich von seinem Anfall erholt haben oder von seinem Drogentrip runtergekommen sein. Dann hatte er herausgefunden, dass er eine Fehlgeburt seines eigenen Kindes hätte verursachen können. Fünfundvierzig Jahre waren eine lange Zeit, um über Fehler nachzudenken, die man begangen hatte. Aber war es auch lange genug, um das verarbeiten zu können? Und Kelly schleppte diesen Mist seit über zwei Jahrzehnten mit sich herum. Er wanderte mit dieser Last auf den Schultern durchs Leben, durch eine Welt voller Marcos. In diesem Licht betrachtet kam es einem Wunder gleich, dass er sich am Vortag so zurückgehalten hatte.


    Und so verbrachte ich am Ende beinah meinen gesamten wachen Tag damit, über Kelly nachzudenken.


    Was der Erfahrung, ihn zu sehen, ihn zu hören oder ihn zu berühren, nicht annähernd das Wasser reichen konnte. Seit er jene schlichten, unscheinbaren Worte in meinem Schlafzimmer gemurmelt hatte, noch bevor es zum ersten Kuss zwischen uns gekommen war, hatte es mich schwer erwischt. Irgendeine Kleinigkeit ist doch zwischen uns, oder?


    Mittlerweile hatte ich zwei Tage damit verbracht, mit dem Mann zu schlafen, danach eine Woche mit dem Versuch, mir einzureden, das wäre alles gewesen, was sich ereignet hatte.


    Ich war im Arsch. Genau, wie ich es vorausgeahnt hatte. Ich musste mich mit der Tatsache abfinden, dass ich es einfach so würde hinnehmen müssen. Wachsam bleiben und mich ständig daran erinnern, dass Vernarrtheit nicht dasselbe wie romantische Verliebtheit war, und versuchen, die versaut-schönen Erinnerungen zu genießen, ohne mein Herz von meiner Libido zu dem Glauben verleiten zu lassen, es könnte mehr dran sein.


    ***


    Ich sah Kelly erst bei der Arbeit wieder, aber kaum hatte er den Raum zur Schichtwechselbesprechung betreten, schoss ein Blitz schändlicher Lust von meinen Füßen zu meinen Haarspitzen hoch und ließ alles dazwischen knisternd und empfindlich zurück. Er begann, mit einem anderen Wärter zu plaudern, und ich musterte ihn mit verstohlenen Blicken, versuchte, die Dinge zu glauben, die ich mit diesem Mann angestellt hatte.


    Er wirkte so… Kelly wirkte genauso wie an meinem ersten Morgen und während der letzten paar Schichten, in denen er meinem frostigen Beispiel gefolgt war. Weit entfernt und unberührbar. Aber ich hatte schon miterlebt, wie er die Kontrolle verloren hatte. Ich hatte Champagner auf seinen Lippen geschmeckt und jene Haare gestreichelt, während er sich in einem wohligen Koma nach dem Orgasmus geaalt hatte.


    Und mittlerweile wusste ich Dinge über ihn, die ich eigentlich lieber nicht gewusst hätte. Hässliche Dinge, die meine Vermutungen über ihn in Schatten hüllten, statt Licht auf sie zu werfen.


    Wir sprachen erst nach dem Mittagessen miteinander, als ich mir gerade Kaffee im Anmeldezimmer holte und Kelly hereinkam. Er bedachte mich mit einem flüchtigen »Hi« und richtete die Aufmerksamkeit auf das Whiteboard.


    Ich schlenderte zu ihm hinüber, verrührte Zucker in meinem Becher. »Hi.«


    Kelly kritzelte Dons Namen in die Spalte seiner Aufgaben. »Dein Auto ist repariert.«


    »Ach ja?«


    »Ja. Das Ersatzteil war billig. Du schuldest mir vierzig Mäuse.«


    »Und…«


    Er überlegte kurz. »Und ein Zwölferpack für die Arbeit.«


    »Klingt nach einem vernünftigen Deal.«


    Er schaute zur offenen Tür, dann senkte er die Stimme. »Ich kann mit der Abschleppstange an meinem Wagen nirgendwo in der Nähe deines Gebäudes legal parken, sonst würde ich dir das Auto morgens mal vorbeibringen. Wie wär’s, wenn du heute zum Abendessen zu mir kommst und danach selbst damit nach Hause fährst? Dürfte ein feiner Abend zum Grillen werden, und ich hab Hamburger, die nur darauf warten, auf dem Rost zu landen.«


    Etwas Heißes kräuselte sich tief in meinem Bauch. »Geht in Ordnung.«


    Ich stellte mir vor, bei Kelly zu übernachten und ihm am nächsten Tag zur Arbeit zu folgen. Wir würden zusammen auf den Parkplatz rollen und mit einem knisternden Geheimnis zwischen uns zur morgendlichen Schichtwechselbesprechung schlendern. Meine vorherige Chance, diese kleine Verschwörung in die Tat umzusetzen, hatte ich vergeudet, aber das musste ich ja nicht noch einmal machen.


    Und da die Aussicht auf eine weitere Runde in Kellys Bett meine Aufmerksamkeitsspanne auf die eines Spatzen auf Koffein senkte, zog sich der Rest des Tages quälend langsam und schier endlos hin.


    Ich hatte eine weitere Gelegenheit, mit Lee Paleckas Karten zu spielen, und ich merkte, dass es ihm besser ging. Er präsentierte sich bei noch klarerem Verstand und genauso schlagfertig wie beim letzten Mal. Jegliche Hoffnung, die er empfand, verbarg er hinter beißenden Kommentaren, aber mich hielt er damit nicht zum Narren. Ich erkundigte mich bei Jenny, ob sie etwas Neues über den Plan für ihn gehört hätte. Sie sagte, Dr.Morris hätte die Vorstellung geäußert, ihn gegen Ende nächster Woche vielleicht in ein ambulantes Programm übergeben zu können. Lee würde mir fehlen– der erste Patient, zu dem ich eine richtige Verbindung hergestellt hatte. Von dem ich wusste, dass ich seinen Aufenthalt angenehmer gestaltet hatte. Aber so lief es nun mal auf der Station. Die ermutigenden Fälle waren die ersten, die das Nest verließen, während die aussichtslosen eine Ewigkeit blieben.


    Als es endlich sieben wurde, fühlte es sich für mich wie Mitternacht an. Kelly und ich trödelten, als unsere Kollegen nach der Übergabebesprechung gingen, und ließen uns Zeit beim Umziehen.


    Wir trafen uns im Anmeldezimmer, nachdem alle anderen bereits von dannen gezogen waren. »Bereit?«, fragte er.


    »Bereit.«


    Wir gingen hinaus zu seinem Wagen. Als wir einstiegen, warf ich paranoide Blicke über den Parkplatz. Nur hielt ich nicht nach entflohenen Patienten Ausschau, sondern nach etwaigen Kollegen. Was albern war. Sollte uns wirklich jemand sehen, brauchte ich lediglich die Wahrheit zu sagen– Kelly hatte mein kaputtes Auto repariert, und wir wollten es holen.


    »Wie war’s mit Don?«, erkundigte ich mich, als ich mich anschnallte.


    »Gar nicht übel.«


    »Ich hab gesehen, dass du Sonderdienst hattest. Ich wusste nicht, ob das bedeutet, dass er immer noch wegen Selbstmordgefährdung beobachtet wird oder nicht.«


    »Nach einem solchen Zusammenbruch ist Vorsicht besser als Nachsicht. Aber Doc Morris macht täglich Einzelsitzungen mit ihm, und da gibt es Fortschritte. Dadurch und durch den Abstand zu Lonnie ist seine Paranoia deutlich besser geworden.«


    »Dagegen hätte ich selbst für ein paar Tage nichts einzuwenden– eine Pause von Lonnie.«


    Kelly lächelte, als der Motor zum Leben erwachte. »Er mag dich.«


    »Oh, wie toll.«


    »Nicht in der Art, dass er auf dich steht oder so.« Kelly beugte sich zum Fenster hinaus, um mit seiner Schlüsselkarte das Tor für uns zu öffnen. »Aber du hast ihn so gepackt, wie es Jenny tut. Hast deine weibliche List eingesetzt und ihm das Gefühl gegeben, er sei beeindruckend.«


    Ich lächelte. Das hatte ich ebenfalls schon vermutet, allerdings war Lonnie selbst ziemlich listig. Ich hatte es nicht für klug gehalten, mich dem Glauben hinzugeben, ich hätte ihn im Sack, während er mir in Wirklichkeit nur Zucker in den Hintern blies und auf seine Gelegenheit wartete. Aber wenn Kelly das glaubte…


    »Ich höre mir gern seine Geschichten an«, verriet ich. »All diese Dinge, die er über Vietnam und Korea weiß.«


    »Und ich wette, es gefällt ihm, sich wie ein Gelehrter fühlen zu können. Draußen würde er unmöglich in diesen Genuss kommen.«


    »Ich hoffe, ich erweise ihm keinen Bärendienst, indem ich sein Ego aufblähe.«


    »Einen Mann mit Respekt zu behandeln kann nie verkehrt sein«, meinte Kelly, als er auf die Nebenstraße bog.


    »Ja, da hast du wohl recht.«


    »Außerdem ist sein Ego alles, was der Mann noch hat. Und wenn ihm die Überzeugung, eine hübsche junge Pflegerin sei beeindruckt von seinen Geschichten, dabei hilft, sich menschlich zu fühlen, dann sage ich, weiter so. Könnte uns allen nicht schaden, dass wir uns menschlicher fühlen, als es der Fall ist.«


    Ein Erinnerungsblitz ließ mich erneut durchleben, wie mein Auge gegen meinen Seitenspiegel geprallt war. Ja, wir konnten es alle vertragen, uns gut behandelt zu fühlen.


    »Lonnie hat einiges durchgemacht. Zerrüttetes Zuhause. Hat wegen seines Alters gelogen, damit er mit siebzehn nach Vietnam einrücken konnte. Und dann ist ein zunächst harmloses paranoides Flüstern in seinem Kopf zu lauthals brüllenden Dämonen ausgeartet.«


    »Ich weiß. Was für ein Ort für den Ausbruch solch einer Krankheit!« Ich beschwor James Mahoneys körniges Verbrecherfoto vor mein geistiges Auge, und meine Lippen zuckten mit einem Dutzend Fragen über das, was ich gelesen hatte, die ich jedoch nicht stellen konnte.


    »Hat er dir erzählt, dass ihm sein Zug den Spitznamen Loony– der Irre– verpasst hat?«


    »Nein.«


    »Benutz das Wort niemals in seiner Gegenwart. Nicht einmal, wenn du bloß über Bugs Bunny aus Looney Tunes redest. Ist wie ein Stolperdraht in seinem Kopf.«


    »Das kann nicht gut sein, wo doch all die neuen Patienten ständig darüber meckern, dass man sie in die Klapse, ins Irrenhaus, in den Loony Bin verfrachtet hat.«


    »Nein, das ist ganz und gar nicht gut.«


    Ich seufzte. »Es wird ihm nie besser gehen, oder?«


    Kelly schaltete die Scheinwerfer ein, als sich die Straße in den Wald hineinschlängelte. »Nicht, bis neue Medikamente herauskommen, die bei ihm funktionieren. Seine Stimmen sind wirklich laut. Viel zu laut, als dass ein verschreibungspflichtiges Medikament sie mehr als ein paar Tage dämpfen könnte, jedenfalls nicht, ohne ihn dabei in umherschlurfendes Gemüse zu verwandeln.«


    »Das ist so traurig.«


    »Es ist ein trauriger Job, Schätzchen. Ich hab mitbekommen, dass dieser Neue, Lee, und du gut miteinander auskommen, also konzentrier dich darauf. Auf diejenigen, zu denen du durchdringen kannst. Und denk immer daran, dass Traurigkeit wie Regen ist. Halt dir vor Augen, dass sie vorübergeht.«


    »Empfindest du irgendetwas auf der Station? Abgesehen von… Keine Ahnung. Wachsamkeit?«


    »Klar. Ich mache bloß nichts mit den Emotionen. Wie ich schon sagte, das ist alles wie der Verlauf des Wetters. Du musst Abstand wahren, als wäre deine Selbstbeherrschung ein kleines Häuschen. Dann kannst du von drinnen beobachten, wie auf der anderen Seite der Fensterscheibe Gewitter vorbeiziehen.«


    Meine Gewitter blieben nicht immer draußen. Manchmal drangen sie verstohlen in meinen Körper ein, bewogen mich dazu, meinen Autoschlüssel mit der Faust zu umklammern und ihn über die glänzende rote Motorhaube des Autos eines Arschlochs zu ziehen. »Bei dir klingt das so einfach.«


    Als Kelly uns auf die ruhige Landstraße lenkte, stand die Sonne bereits sehr tief. »Vielleicht ist mein kleines Häuschen einfach robuster gebaut als das der meisten anderen Menschen.«


    Und ob– mit dicken Mauern und guten Schlössern. Aber ich hatte zwischen den Vorhängen hindurchgespäht und flüchtige Blicke auf den Mann erhascht, der die Mauern hochgezogen hatte. Während jener zwei Tage bei ihm hatte es sogar Momente gegeben, in denen er das Fenster einen Spalt geöffnet hatte. Ein wenig von dem, was er wirklich empfand, war dabei zu mir hinausgeweht und hatte die Dinge aufgewühlt.


    Ein Gedanke stahl sich auf meine Lippen, glitt mir unbeabsichtigt aus dem Mund. »Manchmal ist es, als würde vor meinem kleinen Häuschen ein wildes Inferno toben.«


    Kelly sah mich an. Das Licht der vorbeiziehenden Straßenlaternen erhellte seine strengen Züge rhythmisch mit einem orangestichigen Schein. »Draußen? Nicht drinnen?«


    Ich ließ ein kurzes Aufblitzen meiner Muttergefühle zu, jener brodelnden Wut, die Idioten wie Marco in mir wecken konnten, wenn ich zu ausgelaugt war, um mich im Griff zu behalten. All den lodernden roten Hass, der in mein Blut sickerte und mir das Urteilsvermögen vergiftete, bis mein Temperament ein Ventil fand und mich wieder sauber blutete. »Manchmal dringt es herein. Andere Male schaff ich es, die Tür schnell genug zu verbarrikadieren.«


    »Das ist nicht so schlimm. Bei vielen Leuten ist die Tür geradewegs von den Angeln gefallen. Sie wissen nicht mal, dass sie eine andere Wahl haben und die Scheiße nicht reinlassen müssen. Und ich meine damit keineswegs Geisteskranke, sondern gewöhnliche alltägliche Hitzköpfe und Heulsusen.«


    »Aber wieso ist dein Haus so wetterfest? Wie machst du das?«


    »Das liegt daran, dass ich im Orbit meines Stiefvaters aufgewachsen bin… Also, wenn wir schon bei der dämlichen Metapher bleiben wollen: Er hat in einem verdammten Bretterverschlag gewohnt. Da ist alles einfach immer reingedrungen, und es war immer alles dermaßen mit Alkohol vollgesogen, dass jeder kleine Blitz ein verficktes Feuer auslöste.«


    »Klingt, als hätte sein Häuschen ein Wellblechdach gehabt.«


    Kelly lachte. »Ja, ich schätze, das hatte es wohl. Wie dem auch sei. Wenn man damit aufwächst, dass die Gewitter anderer Leute einen ständig vollpissen, bekommt man große Lust darauf, selbst solide dicke Mauern zu bauen.« Eine lange Weile herrschte Stille zwischen uns, dann brach Kelly das Schweigen, als wir die Innenstadt von Darren erreichten.


    »Hältst du mich für gefühlskalt?«


    »Ich halte dich für… kontrolliert. Und wenn du manchmal kalt erscheinst, beneide ich dich sogar darum. Das ist auf der Station keine schlechte Eigenschaft.«


    »Was, wenn du und ich allein sind?« Ein weiterer Blick, und im schwindenden Tageslicht bohrte sich sein Starren geradewegs in meine Knochen.


    »Nein, dann bist du nicht kalt. Manchmal bist du gemein. Du weißt schon, beim Sex. Aber nicht kalt.« Eher sengend heiß.


    Er verlagerte den Blick zurück auf die Straße. »Gut. Ich habe die vergangene Woche deine kalte Schulter bewundert«, fügte er mit einem Lächeln hinzu.


    Sollte ich mich diesbezüglich wie eine sture Idiotin benehmen oder mich dazu bekennen? Ich würde mich dazu bekennen, zumindest teilweise. »Ich versuche lediglich, dafür zu sorgen, dass die Dinge so bleiben, wie sie waren. Ich darf nicht zulassen, dass all das, was sich zwischen uns abgespielt hat, beeinträchtigt wie ich meine Arbeit erledige.«


    »Ein versauter kleiner Blick im Pausenraum hätte meinem Ego nicht geschadet.«


    Ein warmes wohliges Zittern durchlief mich. »Tut mir leid. Ich bin nun mal eine Frau, ob ich mir eingestehen will, dass das einen Unterschied macht, oder nicht. Ich muss hart daran arbeiten, all den Kram in meinem Kopf getrennt zu halten… Komm ich dir etwa wie ein Wrack vor?«


    Er lachte. »Scheiße, nein. Hast du dir schon mal angesehen, wo ich arbeite? Mit dir ist alles bestens.«


    Gut zu wissen… obwohl es sich trotzdem so anfühlte, als fege jedes Mal, wenn ich Kelly an mich heranließ, ein Sturmwind in meinem kleinen emotionalen Häuschen herum. Der große böse Wolf, der pustete und prustete und meine Fensterläden zum Klappern brachte. Aber manchmal gefiel mir das Chaos. Es war aufregend.


    »Und selbst wenn du ein Wrack wärst«, fügte Kelly hinzu, als er in seine Straße bog. »Verrückte Weiber sind immer so verflucht wild in der Kiste. Also würde ich das Risiko eingehen.«


    Ich schüttelte den Kopf, mimte all die Verärgerung und Missbilligung, die ich empfunden hätte, wäre ihm das damals bei unserer ersten Begegnung über die Lippen gekommen. Aber so empfand ich nicht mehr. Ich empfand zu viel anderes für Kelly, um mich jetzt noch zu ärgern oder seine Provokationen auch nur ernst zu nehmen.


    Stattdessen seufzte ich nur und rügte ihn. »Wir sollen nicht ›verrückt‹ sagen.«


    »Aber wenn die Diagnose so ist…«


    »Du weißt schon, dass sich deine Chancen bei mir verschlechtern, je mehr du redest, oder?«


    Und endlich hielt Kelly die Klappe. Zumindest einen Häuserblock lang.

  


  
    


    14


    Als das letzte Tageslicht vom Himmel schwand, rollten wir vor Kellys Haus. Ich schlug meine Tür zu und winkte in Richtung meines Tempo, der am Randstein parkte. »Hi, Auto.«


    Als mich Kelly zu den Eingangsstufen führte, verriet er mir: »Ich habe auch das Öl gewechselt. Und die Reifen umgesteckt, damit sie gleichmäßiger verschleißen.«


    Ich bemühte mich bestmöglich, außer mir zu klingen. »Das hättest du nicht tun müssen.«


    »Natürlich nicht.« Er griff sich seine Post und sperrte die Tür auf, schaltete das Licht ein, als er hineinging. »Das macht mich ja zu einem solchen Traummann.«


    »Na ja, dann danke. Womöglich packe ich auf den Zwölferpack Bier noch eine Flasche Scotch drauf.«


    Kelly schloss die Tür hinter uns, dann trat er nah zu mir. Sehr nah. Ich starrte nach oben in seine Augen und schluckte. Ich hatte gehofft, diesen Ausdruck zu sehen, allerdings hatte ich frühestens nach dem Grillen der Burger damit gerechnet.


    »Ja?«


    »Ich seh dich bloß an.«


    Aus seinen Zügen sprach ein winziger Schimmer des hilflosen Kelly nach dem Sex; so empfindlich und selten. Das ließ mich weit schneller schmelzen als jegliche schmutzigen Drohungen, die er auf Lager haben mochte.


    »Komm her.« Er ergriff mich am Handgelenk und führte mich zur Couch, wo er mich sanft auf seinen Schoß zog. Noch bevor ich richtig saß, küssten wir uns– es waren tiefe, sexy, versaute Küsse, durch die sich seine Zunge so erregend wie sein Penis anfühlte. Er ließ zu, dass ich ihn hörte, dass mir jeder stockende, vor Verlangen strotzende Atemzug, jedes Grunzen und Stöhnen in die Ohren drang, während seine Hüften zwischen meinen Schenkeln die Position verlagerten. Als er sich zurückzog, war ich längst feucht.


    »Mich überrascht, dass du mich das tun lässt«, murmelte er, streichelte mein Haar und beobachtete dabei seine Finger. »So, wie du dich auf der Station verhalten hast, dachte ich, dieser Spaß wäre endgültig vorbei.« Sein Blick schwenkte zu meinen Augen.


    »Du hast mir das alles irgendwie als einmalige Sache präsentiert. Ich halte mich nur an unsere unausgesprochene Vereinbarung.«


    »Kann mich nicht daran erinnern, das gesagt zu haben.«


    »Ich dachte, das wäre stillschweigend so.«


    »Und ich dachte, wir hätten Spaß gehabt, und hatte irgendwie gehofft, wir könnten es wiederholen. Aber wenn du eine Feministin der kaltherzigen, kompromisslosen Sorte bist, solltest du vielleicht besser runter von meinem Schoß.«


    Ich lächelte. »Ich könnte mich dazu überreden lassen, es zu einer zweimaligen Sache werden zu lassen. In Anbetracht der Tatsache, dass du ein solcher Gentleman bei meinen Problemen mit dem Auto gewesen bist.«


    Er grinste, und seine Aufmerksamkeit senkte sich wieder zu meinem Mund. »Ich schätze, dann mache ich mich mal besser ans Überreden.« Ein weiterer Kuss, der zart begann, bevor er tiefer wurde. Dann ein Grollen. »Großer Gott, du riechst wie ein Kirsch-Pączki.«


    Das musste mein Lippenstift sein, aber sollte ich ihm sein kleines polnisches Herz brechen?


    Während wir uns küssten, stieg meine Erregung von Nervenkitzel zu Verlangen hoch, bevor sie zurücksank und mich hungrig zurückließ. Hungrig auf einen weiteren Happen des hilflosen Kelly, auf jenen Beweis, dass ich zumindest seinen Körper kannte, wenn schon nicht all seine Geheimnisse. Ich biss ihm zart in die Lippe, dann rutschte ich auf seinem Schoß zurück, bis ich auf den eigenen Beinen stand. Erwartungsvoll beobachtete er mich.


    Ich lächelte auf ihn hinab, an sich schon eine seltsame Erfahrung. »Steh auf, und ich werde mich als überaus dankbare Frau erweisen.«


    Eine zweite Einladung brauchte Kelly nicht. Er stand auf, und ich strich mit den Handflächen über seine Schultern, über Brust und Bauchmuskeln zu seinen Hüften hinab, bevor ich auf die Knie sank. Ich hörte, wie er einen stockenden Atemzug ausblies, ein Zischen dunkler Vorfreude. Seine Fingerspitzen wanderten zart über meine Schläfen, strichen mir meine Locken hinter die Ohren zurück.


    Ich öffnete den Knopf seiner Hose, und mein Fingerknöchel fuhr seine Erektion nach, als ich den Reißverschluss aufzog. Kelly erledigte den Rest, schob seine Jeans und den Hosenbund nach unten und schlang die Faust um die Wurzel seines Schafts. Ich legte meine Hand über die seine.


    Als ich das zum ersten Mal gemacht hatte, war ich so eingeschüchtert gewesen. Nun fühlte ich mich völlig anders– mächtig. Kompetent und gierig. Ich wollte seine Lust so besitzen, wie er mit seinem Körper Besitz von meinem zu ergreifen vermochte. Ohne jede Spur von Bedenken ließ ich meine Lippen über seine Erektion gleiten.


    Anspannung durchzuckte ihn, eine vereinzelte Welle von Machtlosigkeit, die seine Muskeln zusammenkrampfte, bevor sein Stöhnen die Rückkehr des gemeinen Kelly ankündigte. Ich nahm ihn tiefer in den Mund, womit ich ihm ein raues Japsen entlockte.


    »Gut. Das ist gut.«


    Als ich meinen Rhythmus fand, ließ er sein Glied los und begann, die Hüften leicht vor und zurück zu bewegen. Kelly wurde die Welt für mich– sein Geruch und der Geschmack seiner Haut, das leichte Pulsieren, das ich in meinem Griff spürte, die gequälten Laute seiner Atmung. So vertraut war mir mittlerweile, wie sich das alles anfühlte– die glatte Eichel, der dicke Schwanz, der süße Schmerz in meinem Kiefer.


    Er krallte beide Hände in mein Haar. »Scheiße. Nichts auf der Welt sieht so perfekt aus wie das. Ich könnte stundenlang dabei zusehen, wie du mich bläst.« Versaute Worte, aber seine Stimme klang dabei belegt und sanft.


    Mein Mund sprach zu ihm: Ich liebe das. Lass mich dir dienen. Bei ihm vertraute ich darauf, dass ein Mann genauso viel geben würde, wie er bekam, auch nachdem er seinen Höhepunkt bereits genossen hatte.


    Ich vertraute Kelly, und das jagte mir ein wenig Angst ein. Aus Skepsis und Misstrauen waren die Mauern erbaut, die für die Sicherheit meines Herzens gesorgt und es praktisch unmöglich gestaltet hatten, ihm zu verfallen. Wenn ich ihm vertraute, mich zu ihm hingezogen fühlte, ihn respektierte und im Gegenzug Respekt von ihm spürte… Scheiße, was brauchte eine Frau denn sonst noch? Aber ich konnte es nicht ertragen, einen Mann so sehr zu wollen, ihn so nahe zu haben– in meinem verdammten Mund– und gleichzeitig zu wissen, dass alles nur Geschäker sein könnte, eine Kostprobe von etwas, das ich nicht haben konnte, jedenfalls nicht voll und ganz. Die Vorstellung empfand ich als zu viel, also leerte ich den Kopf und verlor mich im Akt des Augenblicks. In der einfachsten aller erdenklichen Sprachen, die ohne ein einziges Wort zwischen unseren beiden Körpern gesprochen wurde.


    Nach einigen Minuten ließ er meinen Kopf innehalten. »Das reicht.«


    Ich ließ ihn aus meinem Mund gleiten und schaute neugierig zu ihm auf. Zärtlich zog er an meinem Arm. »Komm her.«


    Kelly half mir auf die Beine, zog mein Shirt erst hoch und schälte mich kurz danach ganz heraus. Große Finger machten sich an meinem Schritt zu schaffen, und während er langsam meine Hose und den Slip meine Beine hinabschob, zog er eine Spur von Küssen von meinem Hals zu den Brüsten, zum Bauch, zu meiner Hüfte. Er richtete sich auf, und ich trat meine Jeans beiseite, ließ mich von ihm zur Couch ziehen und begab mich wieder rittlings auf seinen Schoß. Ich kenne diese Couch bereits, dachte ich, als ich den weichen Stoff unter meinen Knien fühlte. Ich kenne dieses Zuhause und diesen Körper. Und ich kenne beinahe den Mann, dem sie gehören.


    »Wir müssen…«


    »Ja.« Er verlagerte das Gewicht, um seine Brieftasche aus der Jeans ziehen zu können. Sekunden später hatte er das Kondom übergezogen.


    Kelly hielt seinen Schwanz bereit, und ich nahm ihn langsam und tief in mich auf, zuckte beim kurzen Anflug eines Schmerzes zusammen. Als er sich das nächste Mal in mich schob, war die Reibung nahezu verschwunden, und beim dritten Mal glitten wir bereits. Ich fand einen Winkel, der mir behagte, und schlang die Arme um seinen Hals, sodass mein Busen über seine Brust strich.


    Er hielt mich an der Taille fest, folgte den Bewegungen, zwang mir aber keinen Tempowechsel auf. Seine Hände wanderten langsam und zärtlich über meinen Rücken und meine Schultern, und er hielt meine Haare mit jener sanften, ehrfürchtigen Geste. Es kam mir lächerlich vor, dass ich sie je als barsch und besitzergreifend empfunden hatte, denn nun fühlte ich mich dadurch nur noch geborgen.


    »Gottverdammt. Du bist wunderschön.«


    Ich gab kein Wort von mir, weil ich fürchtete, diese Person sonst zu verscheuchen. Er tauchte nur einmal alle hundert Blicke auf, dieser Mann, den ich gerade in Kellys Augen sah, und er blieb nie lange. Ich ließ einfach den Mund geschlossen und behielt Kelly tief in mir, hieß ihn mit den Bewegungen meiner Hüften willkommen.


    »Genau so. Hör nicht auf.« Seine Augen schlossen sich, seine Lider flatterten. Meine Haare wallten herab, und er drückte meine Schultern, massierte sie, streichelte mit den Daumen meinen Hals entlang.


    »Kelly.«


    »Hör nicht auf. Bitte.«


    »Mach ich nicht.« Ich sagte es so leise, dass ich mich unwillkürlich fragte, ob er mich überhaupt gehört hatte.


    »Lass mich dich spüren. Komm für mich.«


    Ich ließ jeden Teil dessen weg, was ich nur als schmückendes Beiwerk tat. Ich hielt seine Schultern fest und rutschte zurück, was die Reibung nur noch exquisiter machte. Nur wenige selbstsüchtige Takte, und ich näherte mich dem Höhepunkt. Seine Haut an der meinen, sein Stöhnen wärmte mein Ohr. Dies war nicht der Mann, bei dem ich eingewilligt hatte, mich ihm zu unterwerfen– in jenem als vergangene Woche bekannten, früheren Leben. Aber ich mochte ihn wegen des Gefühls, von ihm gebraucht zu werden, umso mehr. Immerhin liebte ich es, gebraucht zu werden.


    Er legte die großen Hände auf meine Brüste, vermittelte mir dadurch das Gefühl, dass sie im Vergleich zu ihnen winzig waren. Dieselben großen Hände, die bei der Arbeit für meine Sicherheit sorgten und die mein Auto repariert hatten. Dieselben Hände, die seinen Schwanz verwöhnten, wenn ich nicht da war, um diese Aufgabe zu übernehmen. Sie konnten ihm allerdings nicht das geben, was ich ihm geben konnte. Sie waren nicht so warm oder feucht wie mein Körper, und umgekehrt boten mir meine Finger nur einen traurigen Abklatsch dessen, was ich von Kelly begehrte.


    »Du fühlst dich so gut an«, murmelte ich in seine Schulter.


    »Du dich auch. Du bist so eng. Dadurch fühl ich mich so verfickt groß.«


    »Kelly.« Mein Gesicht war heiß, mein Gehirn benebelt. Meine Hüften wurden bereits wund, aber mein Innerstes bettelte– es bettelte um mehr, um Erlösung. Ich hielt Kellys Hinterkopf fest und krallte mich in seinen Arm. Seine Haut fühlte sich glatt unter meinen Nägeln an. Ich benutzte seinen Schwanz genauso wie an jenem Morgen im Bett. Ich pumpte mich mit einer Flut schamloser feuchter Stöße geradewegs auf den Orgasmus zu. Dann küsste er mich, verschluckte mein Stöhnen und Keuchen, lockte die Laute mit seiner Zunge aus meinem Mund. Ich kam so heftig, dass es mich ängstigte– so intensiv, dass ich mich aufbäumte, den Höhepunkt als heiße blitzende Funken wahrnahm. Als ich seinem Kuss entfloh und die Augen aufschlug, sah ich als Erstes rot– zwei blutige Kratzer entlang seines Bizeps, meine Fingerspitzen klebrig.


    »Oh mein Gott. Es tut mir leid.« Sogar bei gleichberechtigtem und zärtlichstem Sex zwischen uns floss Blut.


    »Schhh.« Kelly zeigte mir seine Prioritäten und drängte mich dazu, weiterzumachen. »Hör nicht auf. Bring mich zum Kommen. Bitte.«


    Ich kehrte zu dem Takt zurück, den ich vorgegeben hatte, bevor ich gierig geworden war, doch er drückte an meinen Schenkeln.


    »Nein, wie du es gerade gemacht hast. Als du mich benutzt hast.«


    Meine Klitoris konnte die Reibung kaum mehr ertragen, und meine Hüften schmerzten bereits, dennoch gab ich ihm, was er wollte.


    »Rede mit mir«, forderte Kelly mich auf. »Sag mir, wie ich mich anfühle.«


    Ich hielt das erste Wort zurück, das mir in den Sinn kam– herrlich. »Groß«, sagte ich. Groß und stark unter mir. Groß und hart und erregt in mir. Und verdammt herrlich.


    Er verlagerte zwischen meinen Schenkeln die Position. »Wie noch?«


    Ich schmiegte mich dichter an ihn, um direkt in sein Ohr zu murmeln. »Du fühlst dich gut an, Kel. Ich liebe es, wenn du erregt bist. Und bedürftig. Ich liebe es, wie du, kurz bevor du kommst, die Kontrolle verlierst.«


    »Gut«, hauchte er. »Gut. Das zeige ich dir. Mach einfach nur weiter.« Die Hände, die meine Taille hielten, rutschten zu meinem Hintern hinab und kneteten ihn eine Weile, bevor mir Kelly einen Klaps versetzte.


    Scharf sog ich die Luft ein. Ich war doch tatsächlich so naiv gewesen, zu glauben, ich hätte die Kontrolle. Auch sitzend stieß er kräftig zu, spiegelte anfangs meine Bewegungen, bevor er aus dem Takt geriet. Innerhalb weniger Sekunden fühlte es sich so an, als kämpften unsere Körper gegeneinander, ein rasendes Chaos aneinanderreibender Haut und Knochen, kratzender Nägel und klatschender Handflächen, das all meine törichte Zuneigung schlagartig in höhere Gefilde flüchten ließ.


    »Fuck. Rede mit mir. Sag meinen Namen.« Klatsch.


    »Ich will dich kommen sehen, Kelly. Ich will dein Gesicht beobachten, wenn du die Kontrolle verlierst.«


    »Du fühlst dich so verdammt gut an.« Er schloss die Hände um meine Taille und schob mich zurück, wodurch der Winkel noch flacher wurde. Seine Herrschsucht erfüllte mich mit dunkler Erregung. Urplötzlich vermisste ich, wie er sich in jener ersten Nacht genau hier, auf dieser Couch gegeben hatte. Doch dafür war immer noch Platz, wenn die zarteren Impulse erst beiseitegeschoben wären.


    Ich lehnte mich zurück, um ihn anzulächeln. »Ich hätte dich auch bis zum Ende verwöhnt, wenn du mich gelassen hättest. Ohne eine Gegenleistung dafür zu verlangen.«


    Seine Lider schlossen sich. »Ja. Du liebst es, mir einen zu blasen.«


    Ich beugte mich vor, um mit den Lippen über seine Kieferpartie zu streichen. »Ja, das tue ich.«


    »Vielleicht gewähre ich dir das ja«, murmelte er, während er weiter den Takt meiner Hüften bestimmte. »Vielleicht gebe ich dir, was du willst. Einen schönen großen Mundvoll. Würde dir das gefallen?«


    Ich fuhr mit der Zunge über seine Halsschlagader. »Das ist haargenau, was mir gefällt, Kelly. Dich zu befriedigen.«


    Ich wusste nicht, wer zum Henker die Frau war, die diese Worte aussprach. Ein Aspekt meiner selbst, dem ich noch nie begegnet war. Ein Aspekt meiner selbst, der gleichzeitig die Wahrheit sagte und mein Selbstbild unterwanderte. Fühlte sich aber verdammt gut an, diesem Aspekt das Ruder zu überlassen. Ich fühlte mich locker und nackt, total befreit ohne all die starre Selbstbeherrschung. Kellys Hände teilten meinem Körper mit, was er zu tun hatte, und ich unterwarf mich seinen Befehlen, was ich so viel angenehmer fand, als mich zu widersetzen.


    Sein stetes Stöhnen begann, sich zu einem Crescendo zu steigern, und seine verschwitzten Handflächen rutschten über meine Haut, als er seine Bewegungen nicht mehr kontrollieren konnte. »Scheiße. Ich bin so knapp davor. Auf die Knie.«


    Er hätte mich beinah zu Boden fallen lassen, aber ich stützte mich ab. Gleich darauf stand er auf den Beinen und hatte eine Faust in meinen Haaren, während er mit der anderen Hand das Kondom entfernte. »Aufmachen.«


    Zwei Stöße, und er war am Ziel. Seine Eichel schob sich an meinen Lippen vorbei, und ergoss sich über meine Zunge.


    »Ja.« Er wiederholte das Wort ein zweites und ein drittes Mal. Sein Griff in meinem Haar lockerte sich, als seine Stimme zu einem tiefen Stöhnen verkam.


    Ich leckte die Eichel sauber und schluckte. Gleichzeitig hatte ich alle Mühe, ein extrem großspuriges Grinsen zu unterdrücken. Ich bewunderte seinen geröteten, verausgabten Körper, als er mit einem benommenen Schnauben auf die Couch zurücksank.


    Kelly krümmte einen Finger zwischen uns. »Komm her.«


    Auf wunden Hüften gehorchte ich und begab mich erneut rittlings auf seine Oberschenkel. Grinsend streichelte ich sein schweißfeuchtes Haar. »Was ist bloß daraus geworden, dass du MrKontrolle bist und ich einfach nur die hübsche Klappe halten soll?«


    »Ich schätze, mir gefällt das, was aus deinem Mund rauskommt, genauso sehr, wie ich gern was reinstopfe.«


    Ich knuffte ihn in den Arm, und er lachte.


    »Keine Ahnung«, meinte er schließlich mit einem Schulterzucken. »Mir gefällt, was du tust. Es ist sogar noch aufregender, wenn ich dir freien Lauf lasse.«


    »Sieh mal einer an.«


    »Mir gefällt, wie du… gierig wirst. Und zupackst. Manchmal fast so, als würden wir raufen. Aber nicht immer«, murmelte Kelly und dabei fing er an, zärtlich meinen Hals zu küssen. Ich legte die Hände um seinen Kopf, begrüßte den Kontakt.


    »Lenkt es dich ab, wenn du auf der Station bist?«, fragte ich. »Dass wir etwas miteinander haben?«


    »Ich bin extrem gut darin, Dinge in meinem Leben auseinanderzuhalten.«


    Typisch. »Du Glückspilz. Ich muss mir größte Mühe geben, um nicht jedes Mal, wenn du dich im selben Raum aufhältst, an Sex zu denken, damit ich nicht irgendjemandes Medikation vermassle.«


    Ein behagliches Hmmm wärmte meinen Hals. »Wirklich wahr? Was für ein schrecklicher Einfluss ich doch bin.«


    Kelly schob mich von seinem Schoß und senkte mich auf dem Rücken auf die Kissen, dann stemmte er sich über mich, umrahmte meine Rippen mit seinen Unterarmen, legte die Hände auf meine Schultern. Er lächelte– ein unbeschwertes Lächeln, das ich noch nie an ihm gesehen hatte. Ein Lächeln, das mich zum Schwärmen brachte.


    »Was ist?«


    »Nichts.« Er senkte seinen Mund auf den meinen. Der Kuss fiel kurz aus. Als er sich zurückzog, war das Lächeln verschwunden, aber aus seinen Augen sprach Seelenruhe, beinah Wärme, als wäre das Eis endlich aufgetaut. »Bist du hungrig? Ich habe dich ja mit dem Versprechen eines Abendessens hergelockt, nur haben wir uns gleich aufs Dessert gestürzt.«


    »Ja, ich bin hungrig.«


    »Du hast mir alle Ambitionen genommen, selbst zu kochen. Ist’s für dich in Ordnung, wenn wir stattdessen ausgehen?«


    »Geht klar.« Innerlich schämte ich mich geradezu dafür, wie sehr ich mich über die Idee freute. Es fühlte sich nämlich weit mehr wie ein Date an, als es die Einladung zu Sex und Hamburgern getan hatte. So albern es sein mochte, ich wollte jetzt irgendwo unterwegs mit Kelly gesehen werden. Vielleicht würde er mich vor Zeugen küssen und damit bekannt geben, dass ich Kelly Robaks Frau war. Und sosehr es mich eigentlich schockieren sollte, ich wollte es ihn tun lassen. Selbst wenn die Illusion nur für eine Nacht andauerte.


    Wir machten uns zurecht und zogen uns an, dann stiegen wir wieder in seinen Wagen. Zur Abwechslung fuhr er an Lola’s vorbei und rollte einige Häuserblocks weiter entlang der Hauptstraße vor einem legeren italienischen Restaurant an den Randstein. Kelly hielt die Tür für mich auf, bevor er mich an der Bar vorbei zu einem der Tische an der hinteren Wand führte. Ich hatte eigentlich Lust auf Wein, doch ich war nicht sicher, ob ich noch nach Hause fahren würde oder nicht, also entschied ich mich für ein Leichtbier, als die Kellnerin kam, um unsere Bestellung entgegenzunehmen. Unwillkürlich nahm ich eine rasche Analyse vor und interpretierte vermutlich zu viel in seine Wahl des Tisches hinein. Suchte Kelly Intimität? Unser Platz lag halb verborgen im Hintergrund des Restaurants. Wollte er mich ganz für sich allein haben? Besitzergreifend versteckt in seinem Orbit? Keine Ahnung, warum ich mir überhaupt die Mühe machte, darüber zu grübeln. Vielleicht hatte Kelly auch bloß jemanden an der Bar gesehen, den er nicht leiden konnte.


    Wir widmeten uns der Speisekarte. Der Sex hatte mich so hungrig gemacht, dass alles toll aussah. »Was nimmst du?«


    »Parmesan-Hähnchen nach Art des Hauses.«


    »Oooh, das klingt gut.« Ich schaute auf und stellte fest, dass er grinste. »Was ist?«


    »Wir können nicht dasselbe bestellen. Das machen nur alte Leute und die Art von Paaren, die ich nicht ausstehen kann.«


    »Als ob es irgendjemanden gäbe, den du ausstehen kannst. Außerdem sind wir ohnehin kein Paar, also gilt es für uns nicht.« Ich sprach das ein wenig zu schnell aus und verriet dadurch wahrscheinlich, dass ich bei dem Thema in Wirklichkeit etwas empfand. Was genau, das war mir selbst nicht wirklich klar. Aber allein, mit dem Konzept einer Beziehung so herumzuspielen, ließ mich schlagartig hitzig und reizbar werden. Meine Lunte brannte.


    Kelly nippte an seinem Bier. Sein Blick blieb dabei die ganze Zeit auf mein Gesicht gerichtet.


    »Was?«, fragte ich. »Wir sind doch kein Paar. Woher weiß ich denn, ob du es nicht gleichzeitig mit sechs anderen Frauen aus Larkhaven treibst?« Oder zumindest mit einigen aus Lola’s. Kelly mochte kein Märchenprinz sein, aber er hatte einen Job, war interessant, besaß einen Wahnsinnskörper und ein ansprechendes Gesicht, wenn man auf kantige Züge stand. Er konnte zweifellos wesentlich leichter Frauen ins Bett bekommen als die meisten anderen Kerle in dieser Ortschaft.


    Er grinste. »Ich weiß, dass wir kein Paar sind. Ich find’s nur süß, wie nachdrücklich du das betonst.«


    Ich verengte die Augen zu Schlitzen, heuchelte übertriebenen Argwohn. »Mit wie vielen anderen Frauen aus Larkhaven treibst du es übrigens gerade wirklich?«


    »Du bist im Augenblick die einzige Frau überhaupt, mit der ich schlafe. Ich werd in ein paar Wochen neununddreißig, und du arbeitest dieselben Marathonschichten wie ich– ich bin zu verflucht erledigt, um mehr als eine Frau gleichzeitig zu beglücken. Den Stress überlasse ich mit Freuden den unter Dreißigjährigen.«


    »Unter Dreißigjährigen wie mir?«


    Er verzog das Gesicht, als hätte er vergessen gehabt, wie jung ich war. »Schätze, ja.«


    »Weißt du, ich treib’s so ungefähr mit der Hälfte der Krankenwärter aus dem Schwirl-Gebäude.«


    Er deutete ein schmieriges stummes Lachen an und trank einen Schluck Bier.


    Ich hatte das eindringliche Gefühl, dass sich gerade mehr als nur unsere Biere und Ellbogen auf dem Tisch befanden.


    Also trafen wir einander, was wir nunmehr beide wussten. Damit befanden wir uns vermutlich höchstens noch eine ernsthafte Unterhaltung davon entfernt, dass Kelly mein fester Freund sein könnte. Allerdings wusste ich nicht einmal mehr, was ich von der Vorstellung halten sollte.


    Ich hatte noch nie einen Freund gehabt, der mein Auto repariert, meine Ehre verteidigt oder mich so durchgenommen hatte, dass mir Hören und Sehen verging. Wollte ich einen solchen Freund, wenn ich dafür eingestehen musste, dass ich diese Dinge brauchte?


    Als sich die Kellnerin wieder näherte, warnte mich Kelly vor. »Ich bestelle das Hähnchen für dich.«


    »In Ordnung.«


    Ich trank einen ausgiebigen Schluck und sah zu, wie er Manicotti für sich orderte, bevor er hinzufügte: »Die Dame nimmt das Parmesan-Hähnchen.« Ich fühlte mich tatsächlich geschmeichelt durch diese Behandlung nach alter Schule. Er schien mir auf einmal keine solche Bedrohung für meinen Feminismus mehr zu sein. Seine Masche, Frauen als Sexsklavinnen zu wollen, kam mir jetzt auch eher wie etwas für spezielle Gelegenheiten vor, nicht wie seine grundlegende sexuelle Identität. Ich wusste einige Dinge über ihn, Dinge, die feste Partnerinnen wussten– zum Beispiel, was er im Bett gerne hörte, welche Biermarke er bevorzugte, wie seine Stimme unmittelbar nach dem Aufwachen klang.


    Aber selbst noch so viele intime Insiderinformationen änderten nichts an der Tatsache, dass er das Flair eines einsamen Wolfs ausstrahlte. Und er hatte mir ja ziemlich unverblümt gesagt, dass er nicht glaubte, für die Ehe geschaffen zu sein.


    Nicht dass ich in Gedanken bereits Hochzeitskleider durchging, auf keinen Fall.


    Verdammt, es widerstrebte mir zutiefst, dass ich an solchen Kram überhaupt dachte. Das legte sämtliche meiner Muttergefühlsnerven blank.


    Und ich hasste es, dass ich schon jetzt genau wusste, wie sich mein gebrochenes Herz anfühlen würde, sobald ich erfuhr, dass er sich mit irgendeiner anderen Frau traf. Auch wenn er jedes Recht dazu hatte.


    Und das Schlimmste von allem: Ich hatte all den Mist schon gewusst, bevor ich eingewilligt hatte, mit ihm zu schlafen. Trotzdem hatte ich es getan und mich damit als die Sorte von Frau erwiesen, über die ich mich normalerweise so etwas von ärgerte. Als wäre mir nicht vollkommen bewusst, dass die Leute, die uns am meisten auf die Nerven gehen, die eindeutigsten Spiegelbilder unserer eigenen Schwächen verkörpern.


    Mit Sicherheit jedenfalls wusste ich, dass die Unterhaltung über die Frage, ob wir nun zusammen irgendetwas waren– so sie überhaupt stattfinden würde–, von Kelly in Gang gesetzt werden musste. Durch das Chaos, das in meinem Kopf allein dadurch ausbrach, dass ich darüber nachdachte, merkte ich, dass ich nicht bereit war, solche Verhandlungen zu führen.


    Kelly breitete die Arme auf der Tischfläche aus. Das Blut der Kratzer, die ich ihm zugefügt hatte, war inzwischen zu zwei dunklen Striemen getrocknet, frische Kampfwunden als Ergänzung seiner Sammlung.


    Ich beäugte seine Finger und versuchte, mir vorzustellen, wie es wohl wäre, wenn Kelly wirklich mein fester Freund wäre und ich einfach die Hand ausstrecken könnte, um seine zu halten. Was, wenn jener Ehering, der den Frauen unbeabsichtigterweise sagte: Finger weg, er ist vergeben… was, wenn Kelly tatsächlich vergeben und die nicht zutreffende Botschaft des Rings die meine wäre?


    Plötzlich fasste Kelly zwischen uns und tippte mir mit einem Finger aufs Handgelenk. »Hab ich dich irgendwie verstört oder so?«


    »Wie bitte? Wann?«


    »Keine Ahnung. Aber du hast einen ganz glasigen Blick.«


    »Muss am Bier liegen. Oder am Sex«, fügte ich leise hinzu, weil ich uns nur zu gern zurück in eine Arena manövrieren wollte, in der wir wussten, wie man kämpfte.


    »Du bist richtig defensiv geworden, nachdem ich dich mit dem Blödsinn von wegen Paaren aufgezogen hab.«


    Mich schauderte, weil ich mich plötzlich wieder nackt fühlte. Und das in aller Öffentlichkeit. »Seit wann vergeudest du deine Zeit mit dem Versuch, emotionalen Weiberquatsch zu interpretieren?«


    »Siehst du? Das macht dich ganz hibbelig. Aber ich wollte nur sagen, falls dich das so aus der Spur geworfen hat, mach dir keine Sorgen. Ich hab nicht vor, zu einer Bedrohung für deine ach so kostbare feministische Unabhängigkeit zu werden.«


    Moment, was? »Du denkst zu angestrengt darüber nach, Kel.«


    »Fein. Wollte nur nicht ruinieren, was wir haben, falls dich solches Gerede verschreckt. Mir gefällt unser aktuelles Arrangement. Das will ich damit auch nicht kaputt machen. Vergiss, dass ich das P-Wort je in den Mund genommen habe.«


    Oh, einfach herzallerliebst. Zumindest beseitigte das die Unsicherheit, ob diese Diskussion unmittelbar bevorstand oder nicht. Damit wusste ich, was wir hatten– absolut nichts Besonderes. Aber als Trostpflaster war zumindest der Sex unorthodox, um es gelinde auszudrücken.


    Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete ich Kelly. Manchmal hatte ich das Gefühl, ihn zu kennen. Andere Male, so wie jetzt, wurde mir bewusst, dass wir uns erst vor wenigen Wochen kennengelernt hatten.


    »Was?«


    »Ich weiß so gut wie nichts über dich.«


    »Klar tust du das. Du weißt entschieden mehr über mich als die meisten Menschen.«


    Ich legte den Kopf schief.


    »Du hast mich nackt gesehen«, merkte er an. »Bist in meinem Haus gewesen. Hast ein wenig davon erfahren, wie ich aufgewachsen bin, und du weißt, woher ich komme. Du weißt auch, dass ich gern einen Hund hätte.«


    »Ja, schätze, du hast recht.« Und in Wahrheit wusste ich etwas sehr Persönliches über ihn, etwas Hartes und Abscheuliches und Intensives, nur hatte ich es nicht von Kelly erfahren, also zählte das eigentlich nicht. »Aber andere Dinge. Alberne Dinge.«


    »Zum Beispiel?«


    Zum Beispiel Dinge, die Frauen über ihre Partner wissen. »Keine Ahnung. Dein zweiter Vorname?«


    »Paul.«


    »Bist du Republikaner?«


    Skeptisch zog er eine Augenbraue hoch. »Unparteiisch.«


    »Kannst du… kannst du tanzen?«


    »Ich kann Walzer.«


    Ich glotzte ihn an, und er zuckte mit den Schultern. »Ich war auf einer polnischen katholischen Mittelschule.«


    »Oh mein Gott– kannst du etwa auch Polka?«


    »Wenn es bei einer Hochzeit nötig ist und ich genug Wodka intus habe– klar.«


    »Hm.« Ich stützte das Kinn auf die Hand. Meine Beklommenheit löste sich auf, so sehr beanspruchte mich der Versuch, mir Kelly beim Tanzen vorzustellen.


    Unser Essen traf ein. Wir plauderten, während wir uns daran gütlich taten, und ich ließ mich über die oberflächlicheren Details des Kelly Robak informieren. Sein Geburtstag war am zwanzigsten Juli. Er hasste Sushi. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er zuletzt ein Buch beendet hatte, aber wenig überraschend hatten wir beide alles von Oliver Sacks gelesen und mochten es. Hätte er das College besucht, so hätte er sich wohl für Geschichte entschieden, meinte er.


    »Welchen Teil der Geschichte?«, hakte ich nach und knüllte meine Serviette zusammen.


    Kelly leerte sein Glas. »Amerikanische, schätze ich. Der Bürgerkrieg und all das industrielle Zeug scheinen mir ziemlich interessant zu sein. Eisenbahnen und Schiffsbau. U-Bahn-Bau.«


    Wäre er mein fester Freund gewesen, hätte ich meinen geistigen Rädchen an der Stelle gestattet, zu klicken zu beginnen und sich Ideen für Geburtstagsgeschenke zu überlegen.


    »Wir sollten besser zurück«, schlug er vor und stand auf. »Immerhin ist morgen ein Arbeitstag.«


    Ich steckte meine Kreditkarte in die Rechnungsmappe und ging los, um die Damentoilette zu benutzen, doch als ich zurückkam, stellte ich ohne große Überraschung fest, dass Kelly in bar bezahlt hatte. Er gab mir meine Karte zurück.


    »Unfair. Ich wollte zahlen. Schließlich hast du mein Auto repariert.«


    »Pech gehabt.«


    Ich schüttelte den Kopf und folgte ihm zum Ausgang.


    Als wir in seinen Wagen stiegen, fragte er: »Fährst du heute noch nach Hause oder morgen früh?«


    Ich biss mir auf die Unterlippe, als ich mich anschnallte. »Keine Ahnung. Was wäre dir denn lieber?«


    »Ich will, dass du über Nacht bleibst, damit wir noch mal Sex haben können.«


    »Du redest echt nicht lange um den heißen Brei herum, Kelly. Das muss ich dir lassen.«


    »Du wirst mich noch alles Mögliche tun lassen«, gab er zurück, als er auf die Straße losrollte. »Wart’s nur ab, dann sage ich dir auch noch, was genau.«


    Ich verdrehte zwar die Augen, aber innerlich lächelte ich.


    Als der Wagen vor seinem Haus ausrollte, hatte ich mich bereits einer langen Reihe von Gähnen hingegeben. Das Bier oder die großzügige Portion Pasta oder die Zwölfstundenschicht hatten mich geschafft.


    Als Kelly die Tür hinter uns absperrte, entschuldigte ich mich vorsorglich: »Sei nicht beleidigt, falls ich mitten im Sex einschlafe.«


    »Ich wecke dich, wenn du damit an der Reihe bist, zu kommen«, erwiderte Kelly, dann jedoch gähnte auch er. »Oder wir können es dieses eine Mal ausfallen lassen.«


    Was bedeutete das? Wenn kein Sex anstand, wollte er dann, dass ich doch nach Hause fuhr? Oder würden wir… nur kuscheln?


    »Brauchst du fürs Schlafen was zum Anziehen?«, erkundigte sich Kelly, beantwortete damit meine unausgesprochene Frage und erfüllte mich bis obenhin mit einer merkwürdigen, schwindelerregenden Energie, als bestünde ich plötzlich von Kopf bis Fuß aus quirligen Kätzchen.


    »Ein T-Shirt würde mir schon reichen.« Oh Kacke– ich würde bei ihm übernachten, wir würden es nicht tun, und ich würde sein T-Shirt anhaben. Das klang verdächtig nach Freund und Freundin. Und es gefiel mir.


    »Lust auf einen Schlummertrunk?«, fragte er, als er um die Frühstücksbar bog.


    »Nein danke. Hast du Tee da?«


    Kelly kramte in einem Schrank herum. »Ich hab was gegen Erkältungen. Zitrone-Eukalyptus«, las er von einer Verpackung ab.


    »Solange kein Koffein drin ist, nehme ich das.«


    Er füllte seinen Kessel, ich ließ mich auf einem Hocker nieder und beobachtete, wie er sich einen großzügigen Schluck Bourbon einschenkte.


    Kelly hängte einen Teebeutel in eine Tasse und stützte sich mit den Ellbogen auf die andere Seite der Bar. »Irgendwas Neues über deine Schwester und ihre Situation?«


    »Nein, nicht wirklich. Sie ist sauer auf mich, was wahrscheinlich bedeutet, dass die zwei vorläufig wieder zusammen sind. Aber ich mache mir keine Sorgen um ihre Sicherheit oder so.«


    »Darauf wollte ich hinaus.«


    »Er hat nie Hand an sie gelegt«, fügte ich hinzu, dann erkannte ich, dass es gelogen war– er hatte sie geschüttelt, wenn auch nicht geschlagen. Allerdings beschloss ich, Kelly gegenüber nicht in dieses Wespennest zu stechen, damit er nicht auf der Stelle losbrauste, um Wiedergutmachung zu verlangen. Ich wollte keine Wiedergutmachung. Ich wollte nur neben Kelly einschlafen und all das vergessen. »Nicht dass ich ihn verteidigen will.«


    »Dann hat er eben noch nicht Hand an sie gelegt.«


    »Richtig. Noch nicht.« Eine weitere Lüge. Aber sosehr mir der Gedanke auch widerstrebte, es mir einzugestehen: Es konnte eines Tages durchaus passieren. Wieder passieren. Immerhin hatte er auch mich gestoßen– und da war er vollkommen nüchtern gewesen, soweit ich das beurteilen konnte. Zwar hatte ich ihn provoziert, aber das war keine Entschuldigung. Und niemand provozierte so wie Amber. Sie hatte das Provozieren praktisch zu einer Kunstform erhoben. Marco könnte das Gleiche mit ihr anstellen. Oder mit Jack.


    Kelly füllte meine Tasse, als das Wasser kochte, und schob sie mir über die Bar zu, dann nahm er auf dem Hocker am anderen Ende Platz, damit wir uns schräg gegenübersaßen.


    »Ist beschissen, dass du damit aufwachsen musstest«, fügte ich leise hinzu. »Mit all dem Ärger mit deinem Stiefvater.«


    Kelly zuckte mit den Schultern. »So ist es bestimmt nicht nur mir ergangen.«


    »Ja, da hast du wohl recht.« Ich bewegte meinen Teebeutel auf und nieder.


    »Was ist mit dir?«, fragte Kelly. »Ist deine Ma dir gegenüber je handgreiflich geworden? Oder einer ihrer Lover oder sonst jemand?«


    Lee Paleckas’ Gesicht tauchte in meinen Gedanken auf. Der arme Kerl war zweifellos als Kind innerhalb und außerhalb des eigenen Gehirns terrorisiert worden. Ich war einfacher davongekommen als er. Und eine Menge anderer Mädchen aus ähnlich ungeordneten Verhältnissen konnten wohl nicht dasselbe von sich behaupten.


    Ich schüttelte den Kopf. »Meine Ma hat Konfrontationen immer gehasst. Sie hätte eher strenger mit uns sein müssen. Mit Amber jedenfalls. Und sie hat kaum je Männer mit nach Hause gebracht. Sie wollte nicht, dass die Kerle sie als Mutter sehen. Ich vermute, es war ihr irgendwie peinlich.«


    »Vielleicht war es so am besten. Tut Kindern nicht gut, jeden Freund oder jede Freundin kennenzulernen, die ihr alleinerziehender Elternteil aufgabelt.«


    »Nein, wahrscheinlich nicht.« Nachdenklich blies ich auf meinen Tee. »Bist du je wütend auf deine Mutter gewesen, nachdem du das von deinem biologischen Vater herausgefunden hattest? Ich vermute mal, sie hat dir auch später nie von ihm erzählt.«


    Kelly drehte sein Glas auf der Bar herum. »Nein, hat sie nicht. Aus irgendeinem Grund dachte ich an meinen Geburtstagen immer, jetzt wäre es so weit, und sie würde sich mit mir hinsetzen und es mir erzählen. Als ich fünfzehn, sechzehn, achtzehn wurde– jedes Mal dachte ich mir, vielleicht ist das der Geburtstag, an dem sie mich für alt genug hält, es zu erfahren, es mir zu sagen. Hat sie aber nie gemacht. Rückblickend muss sie wohl gemeint haben, ich bräuchte nicht noch einen weiteren Grund, meinen Stiefvater abzulehnen. Als könnte es zwischen uns noch unschöner werden, wenn ich erführe, dass er nicht mein richtiger Vater war. Als er dann starb, war ich Anfang dreißig. Da hab ich mich gefragt, ob sie es mir jetzt endlich erzählt, aber wieder nichts. Sie hat es nie getan.«


    »Hm.«


    »Vielleicht spart sie es sich für ein Geständnis am Totenbett auf. Dann sollte ich besser so tun, als wäre ich unheimlich überrascht, damit ich ihr den Moment nicht verderbe.« Kelly warf mir ein trockenes Lächeln zu, das trotz des Sarkasmus herzlich wirkte, dann starrte er tief in seinen Whiskey.


    »Vielleicht…« Ich hielt den Gedanken zurück, wollte nicht zu neugierig erscheinen. Aber diese tiefschürfenden Gespräche mit Kelly waren selten, und ich wollte noch tiefer gehen. Um ihn besser kennenzulernen, solange er jenes Fenster einen Spalt weit geöffnet ließ. »Ich bin nicht sicher, was sie erwarten konnte, wie du für einen Mann empfunden hättest, den du nie auch nur kennengelernt hattest. Und der… du weißt schon. Der das getan hat. Wofür er eingesperrt wurde.« Meine Stimme hatte einen seltsamen Klang angenommen– auf verräterische Weise. »Ich weiß es«, gestand ich kleinlaut.


    »Was weißt du?«


    »Was er getan hat. Dass er deine Mutter schlimm genug verprügelt hat, um dafür ins Gefängnis gesteckt zu werden.«


    Kellys Kopf schoss in die Höhe, und jene Augen starrten stechend und kalt in meine. »Woher, verfickte Scheiße noch mal, weißt du das?«


    Sein Tonfall brachte mich aus dem Gleichgewicht. Der Wandel war so plötzlich und schallend wie eine Ohrfeige erfolgt. Mein Herz hämmerte dermaßen wild, dass ich mir einbildete, es müsste Wellen auf meinem Tee schlagen.


    »Ich hab’s recherchiert. Online.« Herrgott, das klang noch lahmer, als ich mich beim Herumschnüffeln gefühlt hatte.


    Mit einem Ruck straffte er Schultern und Rücken. Sogar sitzend wirkte er zweieinhalb Meter groß. »Wenn ich gewollt hätte, dass du es weißt, hätte ich es dir verdammt noch mal erzählt.«


    »Ich… Es tut mir leid. Ich wollte es bloß verstehen. Nachdem wir geredet hatten, war ich neugierig.«


    »Tja, herzlichen Glückwunsch. Ich hoffe, du hattest Spaß an der kleinen Gutenachtgeschichte.« Er war nicht bloß verärgert– er war stinksauer. Und einem stinksauren Kelly Robak ins Gesicht zu blicken war eine furchterregende Erfahrung.


    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, aber ich vermutete, wenn ich weinte, würde er wahrscheinlich nur noch wütender, also biss ich mir auf die Zunge und konzentrierte mich auf den Schmerz, bis sich die emotionale Flutwelle legte.


    »Es tut mir leid«, wiederholte ich, weil mir nichts Besseres einfiel.


    »Oh, da bin ich ganz sicher.« Er holte tief Luft. Seine Nasenflügel blähten sich, aber er schien sich zu beruhigen.


    Eine lange Weile schwiegen wir. Ich fingerte an der Schnur des Teebeutels herum. »Das muss es umso schwerer gemacht haben. Als du im Gefängnis gearbeitet hast.«


    Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Ich habe mich jeden Abend in den Schlaf geweint.«


    Angesichts der Drohung, die in der Grausamkeit seines Tonfalls mitschwang, spürte ich, wie sich meine Nackenhaare aufrichteten. »Wow. Mehr fällt dir dazu nicht ein?«


    »Was hättest du denn gern gehört? Soll ich mich auf eine Couch legen und darüber heulen, was für ein beschissenes Pech ich in der Vaterlotterie hatte?«


    »Nein. Ich… Keine Ahnung. Ich weiß es jetzt einfach, und ich wollte, dass du das weißt. Falls du mal darüber reden willst oder so.«


    »Darauf kannst du lange warten.«


    »Vielleicht will ja ich darüber reden.«


    »Ich bin noch weniger dafür qualifiziert, einen weißen Kittel zu tragen, als du, Schätzchen. Hab keinerlei Interesse daran, deinen Therapeuten zu spielen. Schon gar nicht, wenn’s bei der Sitzung darum gehen soll, dass mir noch im Mutterleib die Scheiße aus dem Leib geprügelt worden ist.«


    Ich seufzte, blockiert davon, wie gefühllos er sich gerade gab. Wie kompromisslos er meine Versuche abschmetterte, Mitgefühl zu zeigen. Er schaffte es, seine Mauern genauso schnell hochzuziehen wie jeder Patient, den ich auf der Station kennengelernt hatte.


    »Wenigstens hat er es nicht absichtlich getan«, wagte ich anzumerken. »Ich meine, wenigstens hat er es nicht gewusst.« Seine Freundin zu verprügeln, war abscheulich, aber selbst ein solches Arschloch musste gelitten haben, nachdem es herausgefunden hatte, dass es eine Fehlgeburt seines eigenen Babys hätte verursachen können. »Klar, das ist ein ziemlich schwacher Trost, aber…«


    »Er hat es gewusst, verdammt noch mal«, fiel mir Kelly ins Wort.


    Alles Blut wich mir aus dem Kopf und aus den Fingern, sodass mich Kälte erfüllte. Meine Hände flüchteten ohne Zutun meinerseits von der Bar und versteckten sich auf meinem Schoß.


    »Hast du echt geglaubt, es war ein Unfall? Verfickte Tritte in den Bauch?«


    »In dem Artikel…«


    »Das war keine gewöhnliche Tracht Alltagsprügel«, schnitt mir Kelly mit einem hässlichen freudlosen Grinsen erneut das Wort ab. »Wie verfickt naiv bist du eigentlich? Das war der misslungene Versuch einer hausgemachten Abtreibung.«


    Mein taubes Gesicht lief hochrot an. Es brannte wie von einer Erfrierung. »Großer Gott, Kel!«


    Ich brachte den Mumm auf, seinen Arm zu berühren, aber er riss ihn weg. Er wollte mit dieser Vertrautheitssitzung nicht das Geringste am Hut haben. Ich fühlte mich hohl und verängstigt und wünschte innig, ich hätte das Thema nie angeschnitten.


    »Wag es nicht, mich wie einen streunenden Köter zu streicheln.« Als sich Kelly abstieß, um aufzustehen, knarrte sein Hocker, dann wankte er zweimal und stand wieder still.


    Ich war erstarrt, wusste nicht, wie ich mich gegenüber dieser Version von Kelly verhalten sollte. Aufgebracht hatte ich ihn noch nie zuvor erlebt. Ich hatte weder gewusst, dass er zu einer solchen Emotion fähig war, noch, dass er eine Wunde in sich trug, die nach wie vor roh genug war, um eine derart brutale Reaktion hervorzurufen. Es versetzte mir einen erschütternden Schlag, dass ich unterm Strich schlichtweg nicht wusste, wozu er imstande war. Und ich wollte es auch nicht herausfinden. Ich wollte nur noch nach Hause. Genau wie er wollte, dass ich ging.


    »Ich hol dir deine Schlüssel.« Kalt wie Eis.


    Ich nickte steif, und er verschwand den Flur hinunter. Innerhalb von Sekunden kehrte er zurück und warf meine Schlüssel auf die Bar. Sie schlitterten auf mich zu und kamen neben meinem unangetasteten Tee zum Liegen. Ich ergriff sie, hopste auf den Boden und schnappte mir meine Handtasche. Kelly folgte mir zur Eingangstür und lehnte sich an den Rahmen, von den Lichtern aus der Küche von hinten erhellt. Auf den Stufen zögerte ich, weil ich das Gefühl hatte, es sollte irgendeinen Abschied geben. Etwas Offizielles, um das Ende dieses wahnwitzigen Experiments zu unterstreichen.


    Wenigstens waren wir quitt. Er hatte sich in mein Leben eingemischt, indem er Marco bedroht hatte. Ich mich in seines, indem ich in den persönlichsten Schatten seiner Vergangenheit herumgeschnüffelt hatte, an Orten, an die er mich hätte einladen müssen. Eine Einladung, auf die ich hätte warten müssen. Wir waren definitiv miteinander fertig, aber zumindest konnte ich mir einreden, dass wir als Gleichgestellte auseinandergingen. Wir hatten beide gleich großen Mist gebaut.


    Der einzige Unterschied bestand darin, dass ich ihm verziehen hatte.


    »Dann ist es wohl vorbei.« Seine Stimme klang in der nächtlichen Luft nüchtern.


    »Zwischen uns ist nie etwas gewesen, Kelly.«


    Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, eher verärgert als verletzt. »Ich dachte immer, zwischen uns müsste etwas sein, so, wie unser Sex war. Aber ich versteh schon. Klar und deutlich.«


    Ich spürte, wie ich zurückwich, mich vor lauter Scham zurückzog. Natürlich hatte er recht. Was immer wir gewesen sein mochten, ich hatte nicht zugelassen, dass es zählte. Hatte mich dagegen gewehrt, weil ich mich nie sicher fühlen konnte, dass er mir allein gehören würde, und zwar dauerhaft. Schlimmer noch, ich hatte den Sex aus demselben Grund herabgewürdigt. Ich hatte die prägendsten, intimsten Erlebnisse, die ich je gehabt hatte, als versaute Affäre abgeschrieben, nur damit sie nicht zu einer festen Beziehung oder irgendwelchem albernen Unsinn führten.


    Oder weil ich mir tief in meinem Innersten nicht eingestehen wollte, dass ich Gefühle für jemanden wie Kelly haben könnte. Weil er nun mal derjenige war, der er war… oder für den ich ihn anfangs gehalten hatte. Der Typ meiner Schwester. Der Typ meiner Mutter. Nicht mein Typ, nicht der richtige Mann für mein besonnenes, praktisch veranlagtes Ich, das all die guten Entscheidungen traf.


    Welche guten Entscheidungen?, musste ich mich fragen. Marco zu provozieren? Kellys Privatsphäre zu verletzen? Ständig zu denken, es wäre meine Aufgabe, die Probleme meiner Schwester zu lösen?


    Gott, ich konnte manchmal so ein verblendetes Miststück sein.


    Ich holte tief Luft und befahl meinen Schultern, sich zu entspannen. »Na schön, ja. Da war etwas zwischen uns. Und es hat Spaß gemacht.«


    »Ein Tag im Wasserpark macht Spaß«, konterte Kelly, immer noch sichtlich stinksauer.


    »Es war wirklich schön, in Ordnung? Es war sogar toll, und es war der beste Sex, den ich je hatte.« Und in flüchtigen Momenten hatte ich mich Kelly so nahe gefühlt wie nie zuvor bei einem Mann. Und so sicher wie nie zuvor, so… geschätzt. Auf eine bestimmte Weise gewürdigt, auch wenn er mich vordergründig erniedrigt hatte, zumindest am Anfang.


    Aber flüchtige Momente wahrer Intimität boten nicht genug Ziegel, um damit ein dauerhaftes Fundament zu errichten. Keines, das stark genug war, um diesen aktuellen Mist zu überstehen.


    »Ich hätte nicht gedacht, dass es dir wirklich viel bedeutet«, meinte ich zu Kelly. »Ich dachte, für dich wäre das alles nur ein Spiel.«


    »Du bist ja echt gut darin, Annahmen über Menschen zu treffen«, spie mir Kelly entgegen. »Damit solltest du vielleicht aufhören, falls du beschließt, Psychoärztin zu werden.« Und damit knallte er mir die Tür vor der Nase zu.


    Ich starrte auf die Hausnummer aus Messing.


    »Wiedersehen, Kelly.«


    Als ich mein Auto erreichte, schaute ich zurück zu seinem Haus. Und tatsächlich, Kelly zeichnete sich als Silhouette am Wohnzimmerfenster ab. Er beobachtete mich. Tja, er konnte ruhig weiter beobachten und vielleicht bereuen, wie er mit unserem Gespräch umgegangen war, wenn meine Heckleuchten um die Ecke bogen und diesen Häuserblock nie wieder erhellen würden.


    Doch damit lag ich falsch. Kaum startete mein Motor, verschwand er vom Fenster. Er hatte wohl lediglich gewartet, um sich zu vergewissern, dass ich nicht überfallen wurde oder so, nicht mehr als eine Kostprobe jenes extremen Beschützerinstinkts, der mich im selben Maße nervte und zum Schmachten brachte. Ich schüttelte den Kopf, angewidert, weil ich vorschnell auf die für mich schmeichelhafteste und unwahrscheinlichste Diagnose geschlossen hatte.


    Von daher: Nein, wahrscheinlich würde ich doch keine so tolle Psychiaterin abgeben.
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    Das Schlimmste an meiner Nicht-Trennung von Kelly war, am nächsten Tag mit ihm zusammenarbeiten zu müssen.


    Und nicht etwa, weil er mir vernichtende Blicke zuwarf oder mich ignorierte oder mich bei meinen Aufgaben behinderte. Sondern, weil er mich haargenau so wie immer behandelte.


    Kühl und professionell. Es gab keinerlei Anzeichen, dass ich ihn verletzt hatte. Keinerlei Anzeichen, dass ihn irgendwie berührt hatte, was passiert war. Keinerlei Anzeichen, dass wir je etwas anderes als Kollegen gewesen waren, und das ließ meine Beklommenheit und Verlegenheit in reines Bedauern umschlagen. Es glich einem Splitter in meinem Herzen, einem stechenden abgehackten Schmerz, der sich mit jedem Schlag erneut bemerkbar machte.


    In den vergangenen Wochen hatte ich Kellys gewaltige Mauer erklommen und einen Blick auf das erhascht, was dahinterlag. Aber ich hatte es mir zu gemütlich gemacht, und er hatte mich wieder hinausgeworfen, seine Verteidigung verstärkt, die Mauern noch dicker und höher gebaut und obenauf noch Stacheldraht gespannt. Er bot mir nur noch einen kalten grauen Schatten, der so lange dauerte wie eine Schicht im Star-Gebäude.


    Beim Mittagessen setzte ich mich zu Lee Paleckas, und ihm entging meine Stimmung nicht. Ich war den ganzen Tag lang allen gegenüber kurz angebunden gewesen– nicht unwirsch, nur still und einsilbig.


    »Was ist Ihnen denn über die Leber gelaufen?«


    Ich schaute von meinen Makkaroni mit Käse auf und lächelte nur sarkastisch.


    »PMS?«, fragte Lee ohne jeden Hauch einer sexuellen Anspielung im Tonfall.


    »Kann ich nicht einfach mal einen schlechten Tag haben?«


    »Doch, denke schon. Scheint mir nur unfair zu sein, dass wir Patienten, wenn wir einen schlechten Tag haben, in den Hintern gepikst und früh zu Bett geschickt werden.«


    Ich verdrehte die Augen. »Würden wir Patienten sedieren, nur weil sie grantig sind, wären Sie ständig im Koma, Lee.«


    Darüber lachte er– einer jener seltenen, hohen, pfeifenden Laute, die ich angefangen hatte, wie Verdienstabzeichen zu sammeln. Lee zum Lachen zu bringen betrachtete ich immer als einen goldenen Stern, den ich mir verdient hatte. Obwohl ich an jenem speziellen Tag mehr als das brauchen würde, um mich anders als elend zu fühlen.


    Um das Gespräch von mir abzulenken, sagte ich zu ihm: »Ist aufmerksam von Ihnen, dass Ihnen meine Stimmung auffällt. Sind Sie generell gut darin, die Stimmungen anderer Menschen zu erkennen?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Denke schon.«


    »Dafür ist eine Menge Einfühlungsvermögen nötig.« Eine Eigenschaft, die den Diagnosen widersprach, die ihm vor Larkhaven gestellt worden waren. Das wies darauf hin, dass Lees psychotische Schübe seinem Missbrauch von Drogen und Medikamenten zuzuschreiben waren, nicht seiner eigenen natürlichen Chemie. Ich hoffte, ich würde eine Gelegenheit finden, Dr.Morris über diese Interaktion zu informieren und ihn zu fragen, ob er das Gleiche beobachtet hatte. »Und eine Menge geistige Klarheit. Ist Ihnen aufgefallen, dass Sie sich anders fühlen, seit Dr.Morris Ihre Medikamente umgestellt hat?«


    Er nickte, zuerst widerwillig, dann mit mehr Begeisterung. »Schon, ja. Irgendwie fühle ich mich… wach. Zum ersten Mal seit einer ganzen Weile. Einer langen Weile. Wie wenn man im Frühling zum ersten Mal das Fenster aufmacht und alles auslüftet.« Er errötete, als wüsste er nicht, woher diese Worte gekommen waren.


    »Was ist mit Ihren Stimmen?«


    »Ich hab seit Tagen keine mehr gehört.«


    »Das ist großartig!«


    »Sie sagen es. Fühlt sich an, als hätte ich endlich einen Lautstärkeregler bekommen.«


    »Schon erstaunlich, was die richtige Medikation bewirken kann, oder?«


    »Ja… Ist bloß schade, dass man mich nicht schon vor fünfzehn Jahren auf dieses Zeug gesetzt hat.«


    »Tja, jetzt sind Sie auf einem besseren Weg. Konzentrieren Sie sich darauf. Alle Menschen wünschen sich, sie könnten etwas an sich ändern. Oder etwas, das ihretwegen passiert ist…« Eine plötzliche Eingebung ließ mich haargenau wahrnehmen, wo sich Kellys Körper in Relation zu meinem im Raum aufhielt. »Nur das funktioniert halt leider nicht.«


    ***


    Nach dem Mittagessen stolperte und kullerte meine Stimmung weiter bergab. Zum einzigen Lichtblick meiner Schicht wurde die Gelegenheit, bei der abendlichen Übergabebesprechung von meiner ermutigenden Unterhaltung mit Lee zu berichten. Dr.Morris hatte Dienst, und er nickte nachdenklich, während ich sprach. Gleichzeitig kritzelte er Notizen, wodurch ich mich wichtig und stolz fühlte. Aber nachdem ich meine Uniform abgelegt hatte und den Heimweg angetreten war, senkte sich die Traurigkeit wieder über mich.


    Mein Telefon vibrierte, als ich mich auf halbem Weg über das Gelände befand. Einen Atemzug lang flammte Hoffnung in mir auf, die jedoch sogleich wieder erlosch. Amber.


    »Hi«, meldete ich mich, ohne zu wissen, was für eine Begrüßung mich im Gegenzug erwarten würde.


    Meine Schwester klang gelangweilt, eine gewaltige Verbesserung gegenüber unserem letzten Gespräch. »Hi. Ich rufe nur an, um dir zu sagen, dass du am Montag nicht auf Jack aufzupassen brauchst.«


    Mein Mut sank. »Oh. Okay.«


    Amber seufzte, und bei ihren nächsten Worten klang ihre Stimme sanfter. »Nicht wegen dem, was passiert ist.«


    »Nein?«


    »Nein. Dein Lover ist ein Arschloch, aber du kannst ja nichts für das, was er getan hat.«


    »Er ist nicht mein Lover.«


    Amber schnaubte. »Schon klar.«


    Ich öffnete den Mund, um zu sagen, dass er es, selbst wenn er es irgendwie gewesen sein mochte, inzwischen ganz sicher nicht mehr war… Doch es schmerzte zu sehr, nur daran zu denken, geschweige denn, es zu erklären. »Wieso brauchst du keinen Babysitter?« Du bist doch nicht etwa schon wieder gefeuert worden, oder?


    »Jack hat seit ein paar Tagen die Grippe. Ich will nicht, dass sich jemand damit ansteckt, und bei der Arbeit hat man mir gesagt, es sei in Ordnung, wenn ich mir die nächsten paar Schichten freinehme.«


    »Oh, das ist ja schade. Aber du weißt schon, dass ich’s riskieren würde, mir was einzufangen, um mit ihm zusammen zu sein, oder?«


    »Klar weiß ich das, Tantchen Erin. Aber es hat ihn echt übel erwischt, und du willst bestimmt nicht, dass du deine Patienten damit ansteckst– glaub mir. Es ist echt eklig. Jack ist der reinste Rotzespringbrunnen.«


    »Na schön. Gib mir Bescheid, wenn ich irgendetwas für ihn besorgen soll.«


    »Danke.«


    »Gern… Und Amber?«


    »Ja?«


    »Wie verhält sich Marco? Seit sich diese Sache abgespielt hat. Ist er nett zu dir?«


    »Ich hab ihn schon ein paar Tage nicht mehr gesehen. Davor war er eine Zeit lang super angepisst, dann nur noch irgendwie… bla. Vielleicht hat er auch die Grippe. Wer weiß?«


    So, wie ich den Mann kannte, leckte er eher seine Wunden.


    »Aber Jack und mir gegenüber ist er so wie immer gewesen.«


    »Ich habe mir Sorgen gemacht, dass er vielleicht… Na ja, du weißt schon.«


    »Ich weiß, dass er ein Hitzkopf sein kann– er ist ein leidenschaftlicher Typ.«


    Ich verdrehte die Augen, weil ich dieses Synonym in meinem mentalen Wörterbucheintrag für »erwachsener verzogener Balg« wirklich nicht finden konnte.


    »Aber er wird uns nicht für das bestrafen, was mit Wie-er-auch-geheißen-hat vorgefallen ist.«


    »Sollte er besser auch nicht.« Ich spielte mit dem Gedanken, ihr zu sagen, sie bräuchte sich keine Sorgen zu machen; Wie-er-auch-geheißen-hat würde mit Sicherheit nicht mehr mit mir bei ihr vorbeikommen. Aber es stach zu sehr im Herzen. Ein anderes Mal.


    Ambers Stimme entfernte sich kurz vom Hörer. »Das ist keine Medizin, Schatz– es ist ein Smoothie. Nein. Das auf dem Löffel war Marmelade. Trink jetzt.«


    Ich lächelte über die unverfrorenen Lügen meiner Schwester. »Ich lasse dich dann mal auflegen. Gib ihm einen Telefonkuss von mir.«


    »Ist bei seinem Husten wahrscheinlich am sichersten so.« Ich lauschte einem entfernten Schmatzgeräusch und einem gedämpften Laut, als sie Jack das Telefon auf die Wange drückte. »Bis bald dann.«


    »Ja, in Ordnung. Hab euch beide lieb.«


    »Ich dich auch.«


    Und einfach so war zwischen uns wieder alles gut. Ich steckte mein Handy zurück in die Tasche, setzte den Weg fort und fühlte mich ein wenig besser.


    Ambers Temperamentausbrüche kamen und gingen immer auf die gleiche Weise; häufige, aber flüchtige Regengüsse. Der von Kelly hingegen war ohne Vorwarnung aufgetreten, ein Blitz aus völlig heiterem Himmel, angezogen von einem vermeintlich harmlosen Blitzmagneten, den ich idiotisch herumgeschwenkt hatte. Sogar, als er Marco fertiggemacht hatte, war er vollkommen ruhig geblieben. Er hatte die Kontrolle über sich behalten, seine Handlungen waren bewusste Entscheidungen gewesen. Was ich aus ihm hervorgelockt hatte, war etwas völlig anderes– genau die Art von impulsivem emotionalem Reflex, von der ich angenommen hatte, er sei immun dagegen.


    Angenommen. Das hatte ich getan, genau, wie er es bezeichnet hatte.


    Aber was sollte ich tun? Ich konnte mich noch einmal entschuldigen, nachdem er ein, zwei Tage Zeit gehabt haben würde, um sich zu beruhigen. Ich konnte ihm die vierzig Dollar und den Zwölferpack als Friedensangebot vor die Haustür legen. Nur hatte ich nicht das Gefühl, dass er diese Dinge würde haben wollen. Ich wusste etwas über ihn, etwas zutiefst Schreckliches, etwas, worüber er selbst mit seiner Mutter nie gesprochen hatte. Etwas, worüber er nicht reden wollte, eine Tatsache, die mir im Nachhinein so offensichtlich erschien, dass ich wegen meiner egoistischen, selektiven Blindheit vor Scham errötete.


    Ich sperrte die Tür ab, als ich mein Zimmer erreichte, und wusste, dass mich kein Klopfen Kellys wecken würde. Es würde kein großer uneingeladener Besucher mit gestohlenen Blumen auftauchen, um sexuelle Annäherungsversuche zu starten. Nicht an diesem Abend und wahrscheinlich nie wieder.


    ***


    Das Wochenende hindurch blies ich Trübsal und bemühte mich, nicht allzu viel an Kelly zu denken. Am Montagmorgen redete ich mir zum fünfzigsten Mal in meinem Leben ein, dass mir Joggen vielleicht gefallen würde, wenn ich es nur noch einmal versuchte, also schlüpfte ich in meine Laufschuhe und stellte zum fünfzigsten Mal fest, was für ein elendes Hobby das war. Danach hatte ich zusätzlich zu meinem Herzschmerz auch noch ein Schienbeinkantensyndrom.


    Ich verkroch mich in meinem Zimmer und recherchierte Krankenpflegeprogramme. Ich durchforstete die Wohnungsanzeigen. Meine letzten Schichten hatte ich mit einem dumpfen Zwacken im Kreuz beendet, also biss ich in den sauren Apfel und sah mir schließlich noch eine Schuhmarke an, die mir Jenny empfohlen hatte. Ein paar der Modelle sahen beinah gut aus, und ich bestellte mir ein Paar roter orthopädischer Clogs. Ich fügte mich dem Unvermeidlichen.


    Nichts, was ich in der Gemeinschaftsküche verstaut fand, war in irgendeiner Weise appetitanregend, also ließ ich mich von meinen rastlosen Geschmacksknospen zu dem Glauben verleiten, ich würde die Lösung für das Problem im Supermarkt finden. Wahrscheinlich würde die Lösung aus einer ganzen Tüte Fritos oder einem Eimer Eis bestehen. Und wennschon! Im letzten Tageslicht stieg ich in mein Auto und schwang mich auf die Straße.


    Im Supermarkt war es ruhig, außer mir hielten sich nur wenige andere Leute dort auf, die einkauften, während aus den Lautsprechern leise die Top-40-Hits dudelten. Ich stapelte ungesunden Kram in meinem Korb, weil mein trübsinniges inneres Kind vorhatte, abwechselnd mit Pikantem und Süßem gegen unsere Traurigkeit anzugehen. Ravioli in der Dose, Junior Mints, tiefgefrorene Frühlingsrollen, Karamellpudding. Ich überlegte gerade hin und her, was wohl gesünder sei, gewöhnliche Kartoffelchips oder Kesselchips, als das Handy an meiner Hüfte vibrierte.


    Ich stellte meinen Einkaufskorb ab und schaute auf das Display. Amber. Ich drückte die Sprechtaste, während ich mir die Nährwertangaben auf einer Tüte Kesselchips ansah. »Hi, Schwesterchen.«


    »Oh mein Gott. Erin.« In ihrer Stimme schwang Panik mit– eine bebende Angst, die ich auf Anhieb aufschnappte.


    »Was ist?«


    Keuchende kurze Atemstöße antworteten mir, dahinter hörte ich gedämpftes Sirenengeheul.


    Die Tüte fiel mir aus der Hand. »Amber? Was ist los?« Ich konnte Marcos dicken Hals schon zwischen meinen ihn würgenden Händen spüren, aber…


    »Es geht um Jack. Wir sind im Krankenwagen. Wir müssen zur Notaufnahme im Kinderkrankenhaus in Darren.«


    Den Einkaufskorb ließ ich einfach stehen, als mich meine Füße zum Ausgang des Supermarkts trugen. »Warum? Wegen seiner Grippe?« Tausend furchterregende Gedanken suchten mich in der halben Sekunde heim, die Amber brauchte, um zu antworten. Lungenentzündung, Infektion, vierzig Grad Fieber.


    »Die wissen nicht, was nicht mit ihm stimmt. Er glüht vor Fieber und…«


    Ihre Worte gingen in einem aufgelösten Schluchzen unter, und ich beschleunigte meine Schritte, kramte gleichzeitig die Autoschlüssel aus der Handtasche. »Ich fahre sofort los. Wir sehen uns gleich.«


    »Oh Erin. Sag mir, dass er wieder gesund wird.«


    Und ich gab ihr die einzige Antwort, die ich selbst hören wollte. »Er wird wieder gesund.«


    Wir legten auf, und ich rannte den restlichen Weg zum Ausgang, fluchte wüst, als die automatischen Türen für meinen Geschmack viel zu langsam aufglitten. Ungeduldig zwängte ich mich hinaus in die kühle Nachtluft.


    Ich saß im Auto und hatte bereits einen guten Kilometer zurückgelegt, als mir klar wurde, dass ich keine Ahnung hatte, wo das Kinderkrankenhaus war. Ich kannte nur den Standort der an Larkhaven angegliederten Hauptklinik. In Gedanken mein veraltetes Telefon verwünschend fuhr ich rechts ran, um einen Kontakt aufzurufen, bei dem ich wirklich gehofft hatte, ich würde ihn nie wieder um einen Gefallen bitten müssen. Zähneknirschend starrte ich auf den vorbeiziehenden Verkehr und zählte mit, während es klingelte. Eins. Zwei.


    »Komm schon, Kelly, geh ran.« Drei. »Bitte geh ran.«


    Nach dem vierten Klingeln ertönte ein kaltes: »Ja.«


    »Kelly. Hi.«


    »Hi.«


    »Kannst du mir sagen, wie ich zum Kinderkrankenhaus in Darren finde? Ich kann nicht online gehen und…«


    »Was ist denn los?«


    Nicht, flehte ich mich an, aber kaum hatte ich zu sprechen begonnen, brannten mir schon die Tränen in den Augen. »Mein Neffe wird gerade hingebracht. Man weiß noch nicht, was ihm fehlt.«


    »Du kennst doch die große Straße, die an meiner Gegend vorbei verläuft, oder? Die nimmst du, als würdest du mich besuchen kommen, nur fährst du darauf weiter, ungefähr zwei Kilometer, dann ist es auf der linken Seite. Ist auch beschildert.«


    »Danke.«


    »War er es?«, fragte Kelly. War es dieses Stück Scheiße, das dafür gesorgt hat, dass der Junge in der verfluchten Notaufnahme gelandet ist?


    »Nein. Danke, Kelly.« Und damit legte ich auf. Hätte ich noch länger geredet, ich hätte zu sehr weinen müssen, um weiterfahren zu können.


    Ich raste die gesamte Strecke mit hundert Sachen durch eine Siebzig-Stundenkilometer-Begrenzung, aber das Karma war auf meiner Seite. Auf dem Parkplatz sprang ich aus meinem Auto und rannte mit kreischenden Schienbeinen durch die Schiebetüren zum Empfangsbereich.


    Ich hastete zum Schalter.


    »Ja?«, fragte die knochige ältere Frau, die dort Dienst versah.


    »Meine Schwester Amber und ihr dreijähriger Sohn– ein Krankenwagen hat sie hergebracht.«


    »Ja, der Junge ist vor ungefähr zehn Minuten eingeliefert worden.«


    »Ich muss zu ihnen.«


    »Der blaue Gang da«, sagte die Frau und zeigte in die Richtung. »Am Ende des Flurs biegen Sie nach rechts, dann nach den Fahrstühlen nach links. Pädiatrische Notaufnahme.«


    Wahrscheinlich bekam sie meinen gemurmelten Dank gar nicht mit, weil ich da schon halb den Flur hinuntergehastet war.


    Ich hörte Amber, noch bevor ich sie sah. Sie befand sich in der Eingangshalle der pädiatrischen Notaufnahme und verlangte mit schriller brüchiger Stimme Auskunft von einer Frau in Pflegerinnenuniform, die ihr in gedämpftem Tonfall und mit einer mitfühlenden Hand auf ihrem Arm antwortete. Schlitternd kam ich neben meiner Schwester zum Stehen. Meine Sportschuhe quietschten auf dem Linoleumboden.


    »Was passiert gerade?«


    Amber presste die Lider zu und murmelte fast unhörbar die Worte »Man weiß noch nichts…«, die sich in einem Schluchzen auflösten. Ich führte sie zu einem Stuhl, bevor ich zu der Pflegerin zurückkehrte.


    »Ich bin ihre Schwester. Was fehlt meinem Neffen?«


    »Die Ärzte wissen es noch nicht. Aber er hat sehr hohes Fieber, deshalb arbeiten sie vordringlich daran, das zu behandeln.«


    »Wir dürfen nicht zu ihm?«


    Sie schüttelte den Kopf und legte entschuldigend die Stirn in Falten. »Nicht, bevor wir wissen, was er hat.«


    Mein Gehirn wusste, wie durch und durch vernünftig das war, dennoch entrang sich meiner Kehle ein wütendes Seufzen. Ich rieb mir das Gesicht, zwang mich, ruhig zu bleiben. Ich war die Vernünftige. Diejenige, die alles zusammenhielt. Ich war eine verfluchte Krankenpflegerin. Amber mochte selbst Mutter sein, aber ich war quasi ihre Mutter, und ich musste jetzt stark sein, da sie es nicht konnte.


    Ich setzte mich neben sie. Amber hing vornübergebeugt auf einem Stuhl, den Kopf auf den Knien, die Arme um die Schienbeine geschlungen. Genau diese Position hatte sie immer auf den Eingangsstufen unseres Wohngebäudes eingenommen, wenn sie nach einem Streit mit unserer Mutter »von zu Hause weglaufen« wollte. Sie krümmte sich einfach zu einem Ball aus Elend zusammen und wartete, dass sich jemand ihrer erbarmte und Mitleid zeigte. Eines Tages kam ich nach der Schule nach Hause und fand sie so vor, zusammen mit ihrer Plüschschildkröte und einer Familienpackung Brezel. »Als Proviant«, hatte sie mir damals erklärt. »Wenn ich weggehe und im Wald lebe und nie, nie wieder nach Hause zurückkomme.«


    Ich rieb ihr den Rücken, wie ich es vor zwanzig Jahren getan hatte. »Er wird wieder gesund«, sagte ich, weil mir sonst nichts einfiel.


    Mit geröteten Zügen setzte sie sich auf. »Hat sie das gesagt?«


    »Nein, hat sie nicht, Liebes. Aber ich weiß es. Ich kenne Jack, und ich weiß, dass er wieder gesund wird.«


    »Du hast ihn nicht gespürt, Erin. Er war so glühend heiß. Ich wollte ihn von seinem Nickerchen aufwecken, und… großer Gott!«


    Ich rieb weiter mit der Hand über ihren Rücken und ihre Schultern, bemühte mich nach Kräften um eine ruhige Fassade, obwohl ich am liebsten geschrien hätte, bis meine Lungenflügel explodierten, solange das nicht irgendjemand in Ordnung brachte.


    »Wo ist Marco?«


    »Ich hab ihm eine Nachricht hinterlassen, nachdem ich den Krankenwagen gerufen hatte.« Sie überprüfte ihr Telefon. »Noch nichts. Er arbeitet diese Woche weit drüben hinter Mount Pleasant. Muss wohl gerade auf der Rückfahrt sein.«


    Sollte er auch besser, wenn er einen solchen Anruf ignoriert. Der Gedanke brachte mein Blut zum Kochen.


    »Warte hier. Ich hole dir Wasser oder sonst irgendwas zu trinken.« In Wirklichkeit wollte ich nur nicht, dass sie mich sah, wenn ich zu weinen anfing. Wenn meine Schwester je einen festigenden Anker gebraucht hatte, an dem sie sich festklammern konnte, dann zu diesem Zeitpunkt. Und dieser Anker war ich.


    In der Damentoilette gönnte ich mir zwei Minuten für rasantes Weinen, dann riss ich mich zusammen und spritzte mir kaltes Wasser ins verheulte Gesicht. Ich kaufte für Amber ein Wasser und M&Ms von den Automaten, danach fand ich sie so vor, wie ich sie zurückgelassen hatte: ein verrotztes, panisches Häufchen Elend. Eine Krankenpflegerin oder Pflegehelferin versuchte gerade, sie zu beruhigen, doch ich bat die Frau höflich, uns allein zu lassen, bis es Neuigkeiten gäbe.


    Ich ließ das Wasser und die Süßigkeiten neben Ambers Füßen stehen und holte ihr von einem Kaffeetisch einen Karton Taschentücher. Sie putzte sich die Nase und schluckte ein paar stockende Atemzüge hinunter, bevor sie sich mir zudrehte und sagte: »Ich bin eine schreckliche Mutter.«


    »Oh Liebes! Nein, das bist du nicht.« Ich kauerte mich vor sie hin und drückte ihre Knie. »Kinder werden krank. Kinder bekommen Fieber. Weißt du noch, wie du ungefähr vier warst, einen ganzen Becher mit französischem Zwiebel-Dip gegessen hast und dann zwei Tage lang Durchfall hattest?«


    Sie lachte matt. »Nein.«


    »Kinder werden immer krank. Und Jack wird wieder gesund. Wir müssen nur ruhig bleiben, damit uns nichts entgeht, wenn uns die Ärzte mehr sagen können, in Ordnung?«


    Sie nickte. Ein paar tränenlose Schluchzer brachten ihre Schultern zum Beben.


    »Braves Mädchen.« Ich nahm auf dem Stuhl neben ihr Platz und ließ sie die Wange an meine Schulter lehnen, während ich ihr Haar streichelte. Für etwaige Beobachter sahen wir wahrscheinlich albern aus: zwei milchgesichtige Gören, die dazu verdammt waren, nach ihren Ausweisen gefragt zu werden, bis sie vierzig wären. Dabei kam ich mir steinalt vor. Gleichzeitig fühlte ich mich, wie sich eine Mutter fühlen musste, deren Kind bedroht wird– drei Meter groß und zu allem entschlossen, eine Kraft, mit der nicht zu spaßen war. Ähnlich, wie ich mir an guten Tagen auf der Station vorkam.


    Wir warteten eine lange Weile.


    Nach einer gefühlten Woche, die sich als fünfundvierzig Minuten ausgab, riss mir der Geduldsfaden, und ich marschierte zum Schalter.


    »Gibt es irgendetwas Neues über Jack?«


    Mit einem verkniffenen Lächeln schüttelte die Frau den Kopf. »Wir geben Ihnen Bescheid, sobald wir etwas wissen.«


    Waren keine Neuigkeiten gute Neuigkeiten? Wie lange konnte es dauern, Fieber zu senken? Ich ließ mich wieder neben Amber plumpsen. »Noch nichts.«


    Vorläufig waren meiner Schwester die Tränen ausgegangen. Ihre Netzhäute wirkten durch ihre vom Weinen geröteten Augen beinahe violett. »Ich halte das nicht aus.«


    Ich legte einen Arm um sie. »Ich weiß, Liebes.«


    Ein ungewöhnliches Geräusch durchbrach die Stille– Ambers Nachrichtenton in Form eines krähenden Hahns. Sie kramte in ihrer Tasche. Das Licht vom Display ihres Handys färbte ihre rosigen Wangen eisblau. Sie runzelte die Stirn.


    »Marco?«


    Mit einem verstörten Gesichtsausdruck reichte sie mir das Telefon.


    Oje. Werd versuchen, hinzukommen.


    »Werd versuchen, hinzukommen?«, fragte sie mich blinzelnd.


    »Das haben wir gleich.« Ich schrieb ihm zurück, denn nach Ambers Miene zu urteilen, würde sie die Dinge nur noch verschlimmern. Jack ist in der Notaufnahme. Brauche dich hier. Ich fragte die Frau am Schalter nach der Adresse des Krankenhauses und schickte die Nachricht ab.


    »So. Bestimmt kommt er her, so schnell er kann.« Ich reichte Amber die Wasserflasche. »Da. Trink etwas.«


    Widerwillig kam sie meiner Aufforderung nach.


    Die ersten Neuigkeiten erhielten wir erst nach weiteren anderthalb Stunden. Eine neue Pflegerin tauchte aus dem Gang auf und rief: »Amber?«


    Meine Schwester sprang auf die Beine, dicht gefolgt von mir.


    Da die Krankenpflegerin vermutlich unsicher war, bei welcher der beiden panischen Frauen es sich um Jacks Mutter handelte, schnellte ihre Aufmerksamkeit zwischen uns hin und her. »Die Ärztin ist immer noch nicht sicher, was genau es ist, aber das Fieber ist auf vierzig Grad runter, was schon mal eine Besserung ist.«


    Amber sah mich an. »Das ist doch gut, oder?«


    »Aber es sieht nach keinem gewöhnlichen Fieber aus, wie wir es immer wieder erleben.«


    »Vielleicht sollte ihn sich ein anderer Arzt ansehen«, sagte Amber.


    Die Krankenpflegerin lächelte beim Tonfall meiner Schwester gezwungen. »Dr.Chandra gehört zu unseren erfahrensten Kinderärzten. Jack ist in sehr guten Händen.«


    »Und hat diese Ärztin auch selbst Kinder?«, verlangte Amber zu erfahren.


    »Dr.Chandra ist selbst Mutter, ja«, versicherte ihr die Pflegerin.


    Diese neue Erkenntnis schien Amber ein wenig zu beruhigen, und sie nahm sich einen Moment Zeit, um mit geblähten Wangen und geschlossenen Augen durchzuatmen. Ich rieb ihr wieder über den Rücken.


    Nachdem die Krankenpflegerin gefolgert hatte, dass die schrillere von uns beiden wohl Jacks Mutter sein musste, sagte sie zu Amber: »Ich würde Sie gern in ein Zimmer mitnehmen, wo ich Ihnen ungestört ein paar Fragen stellen kann, um der Ärztin zu helfen, die möglichen Ursachen einzuschränken, in Ordnung?«


    »Ich hab doch schon ein ganzes Formular voll Fragen ausgefüllt.«


    »Ja, aber diese Grippe ist tückisch, und wir brauchen weitere Informationen.«


    »Darf ich zu Jack?«


    »Noch nicht. Erst, wenn wir herausgefunden haben, was ihm fehlt. Und wenn Sie uns helfen, indem Sie diese Fragen beantworten, wissen wir hoffentlich schon bald, was los ist.«


    Ich tätschelte Ambers Arm. »Geh ruhig.«


    »Was, wenn ich die Antworten nicht weiß?«, fragte sie mich über die Schulter, als sie der Krankenpflegerin folgte. Dabei klang sie wie früher, wenn sie Panik vor einem bevorstehenden Test gehabt hatte und ich sie wie schon hunderte Male zuvor wieder einmal zu Fuß zur Schule begleitet hatte. Ich sagte zu ihr, was ich ihr schon damals immer geraten hatte.


    »Gib einfach dein Bestes.«


    Ein paar Frauen im Warteraum beobachteten mich, als ich wieder Platz nahm. Eine lächelte matt und schien mir mitteilen zu wollen: Bewahren Sie Ruhe. Die andere schaute weg, als sich unsere Blicke begegneten und vergrub die Nase in ihrem Taschenbuch.


    Die Krankenpflegerin musste Amber unzählige Fragen zu stellen gehabt haben– sie blieb nämlich eine Ewigkeit weg. Ich betete, dass sie vor Marcos Ankunft zurückkommen würde. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte, war, mich mit seinem Gepolter herumzuschlagen, ohne dass Amber hier wäre, um sich an ihn zu klammern, ihn zu beruhigen und ihn in den Modus des großen harten Kerls umzuschalten.


    Als ich damit fertig wurde, eine Zeitschrift durchzublättern, schaute ich zum wiederholten Mal auf die Uhr. Es war nach elf. Da mein Magen knurrte, aß ich Ambers M&Ms auf. Die blauen hatte ich mir bis zum Schluss aufgehoben, wie es Jack getan hätte, und ich weinte ein wenig, nachdem sie weg waren.


    Meine Schienbeine taten weh. Mein Brustkorb schmerzte. Meine Augen brannten, und ich fühlte mich verängstigt und nutzlos. Wie eine Hochstaplerin. Ich war hergekommen, um die Starke zu mimen, doch ich fühlte mich alles andere als stark. Ich fühlte mich so allein wie nie zuvor, gefangen in diesem zu hellen Raum zwischen heiteren Krankenpflegerinnen und verängstigten Eltern. Müßig rieb ich mit der Spitze eines Schuhs über den Boden, um herauszufinden, ob ein Fleck an der Stelle tatsächlich Glitter oder ein Einschluss in der Fliese war.


    Ein Schatten legte sich über das Glitzern, und zwei schwarze Schuhe blieben vor mir stehen. Scheiße. Marco.


    Und als ich aufschaute, stand Kelly vor mir.
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    Ich war zu ausgehöhlt, zu sehr aller Emotionen beraubt, um Kellys Anwesenheit richtig zu verarbeiten. Mein Herz fühlte sich hart und klein an und kullerte klappernd wie ein Stein in meiner Brust herum.


    »Hi«, begrüßte ich ihn und ergriff den Karton mit Taschentüchern von Ambers Stuhl, um mir die Nase zu putzen.


    Ohne ein Wort ergriff Kelly mein rotziges Taschentuch und die anderen, die Amber zurückgelassen hatte, und brachte sie zum nächstbesten Abfalleimer. Danach setzte er sich auf Ambers Stuhl, stellte den Karton auf seinen Oberschenkel, wobei er mit den Daumen langsam über die Kanten rieb. Die Schachtel nahm sich in seinen Händen winzig aus, und ich wollte auf seinen Schoß klettern, mich in dem Karton verkriechen und darin schlafen, sicher und geborgen auf jener weichen Miniaturmatratze.


    Ich sah Kelly in die Augen. Das Licht der Glühbirnen im Warteraum strahlte hell und bleichte seine Netzhäute zur Farbe von Regenwolken. Er sieht genau seinem Alter entsprechend aus, ging es mir unnütz durch den Kopf. Kein Grau in den kurzen Haaren, aber Fältchen neben den Augen, um den Mund und auf der Stirn. Ich fragte mich, woher sie stammen mochten, wo er doch so selten lächelte oder die Stirn runzelte. Aber wenn er es tat, dann sorgte er dafür, dass die Gesten auch zählten.


    Ich schürzte die Lippen, weil ich nicht recht wusste, was ich außer einem weiteren »Hi« zu ihm sagen sollte.


    »Darf ich fragen, was los ist, oder bist du zu aufgewühlt?«


    Ich räusperte mich. »Weiß man noch nicht. Klingt nach irgendeiner Komplikation mit seiner Grippe. Oder einer Form von Grippe, die man hier noch nie erlebt hat. Ich bin nicht sicher. Sein Fieber ist hoch. Sehr hoch sogar. Es ist ein wenig gesunken, aber nicht viel…«


    Kelly schlang den Arm hinter meinen Rücken und drückte meine Schulter.


    Mein Kinn und meine Lippen bebten, und eine Träne löste sich von meinem Augenwinkel. »Du hättest nicht herkommen müssen.«


    »Ich wohne zehn Minuten entfernt. Was für ein Arsch wär’ ich, wenn ich das nicht getan hätte?«


    Ich schluckte ein Schluchzen hinunter. »Die Art von Arsch, die sich Jacks Vater schimpft.«


    Kelly spannte den Körper an und setzte sich aufrechter hin. Seine Hand wanderte zu meinem Hals. Ich konnte spüren, wie seine Wut anschwoll und nach einem Atemzug zurückwich, weil er sie pflichtbewusst bändigte. Er begann, mir mit langsamen Kreisen den Rücken zu massieren. »Ist deine Schwester bei ihm drin?«


    »Soweit ich weiß, darf noch niemand zu ihm, aber man hat sie irgendwohin mitgenommen, um Fragen zu beantworten, damit man mögliche Ursachen einschränken kann… Sie ist schon über eine Stunde weg.«


    »Das Warten ist echt beschissen, oder?«


    Ich nickte und gestattete einigen weiteren Tränen, über mein Gesicht zu kullern.


    »Braucht ihr irgendetwas? Du oder sie?«


    »Ich rühre mich hier nicht von der Stelle, bis ich irgendetwas Neues erfahre.«


    Eine Ewigkeit saßen wir da. Die Bewegungen von Kellys Handfläche auf meinem Rücken hypnotisierten mich und bescherten mir schließlich ein gewisses Maß an Ruhe. Als ich feststellte, dass ich wieder normal atmen konnte, streifte ich seinen Arm behutsam ab, damit ich mich auf dem Stuhl zurücklehnen konnte.


    Da ich die Taschentücher aufgebraucht hatte, benutzte ich meinen Ärmel, um mir die Nase abzutupfen. »Danke. Fürs Herkommen.«


    »Gern.«


    »Das Warten könnte noch lange dauern. Fühl dich nicht verpflichtet, zu bleiben. Es ist schon nett, dass du überhaupt gekommen bist. Vor allem nach… Na ja, du weißt schon.«


    Kelly ging nicht auf unseren Streit ein. Er tat insgesamt nicht viel, außer sich vorzubeugen, die Ellbogen auf die Knie zu stützen und abwesend die Finger abwechselnd ineinander zu verschränken und voneinander zu lösen.


    Ich kannte diese Version von Kelly. Auf sie hatte ich einen flüchtigen Blick erhascht, als er an jenem zweiten Abend nach Dons Selbstmordversuch in mein Zimmer gekommen war. So wurde Kelly, wenn er in eine Lage geriet, die er nicht kontrollieren konnte. Wenn er die Dinge nicht auf eine Weise richten konnte, mit der er sich auskannte, also mit Muskelkraft oder Drohungen.


    Nun konnte er mich nicht anmachen, wie er es an dem Abend getan hatte, als er von Don verletzt worden war. Ebenso wenig konnte er sich in eine harte, stärkende Rolle flüchten, und in Ermangelung dieser Möglichkeiten schien er sich einfach abzuschalten.


    Auch ich erlebte dieses beschämende Brennen von Schwäche regelmäßig, doch ich schaltete deswegen nicht ab. Im Gegenteil, mich lud es eher auf. Manchmal mit Wut, was nicht immer etwas brachte, aber ich ließ nie zu, dass ich angesichts meines Unbehagens einfach gefühlstaub wurde.


    »Du musst nicht hierbleiben«, murmelte ich und ergriff von einem anderen Stuhl eine Ausgabe des People Magazine.


    Sein Blick begegnete dem meinen, aber er erwiderte nichts.


    »Ich hab dich nicht gebeten, herzukommen.« Ich schlug die Zeitschrift auf, löste mich von seinem Starren. »Und ich merke dir an, dass du das nicht ertragen kannst.«


    »Wer kann so was schon ertragen, verdammt? Zeitschriften durchblättern, während man darauf wartet, zu erfahren, ob ein Kind wieder gesund wird oder…«


    »Du kennst meinen Neffen ja nicht mal. Du kannst einfach entscheiden, dich nicht darum zu kümmern. Ich würde dir keinen Vorwurf daraus machen.«


    Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Für wie verfickt kaltherzig hältst du mich eigentlich?«


    Ich seufzte, fühlte mich total ausgelaugt. »Du kannst nichts tun, um zu helfen, und es ist offensichtlich, dass dir dieser Ort Unbehagen bereitet.«


    »Wenn du mich nicht hier haben willst, sag’s einfach. Dann gehe ich.«


    Tatsache war, ich wollte Kelly sehr wohl hier haben. Allerdings nicht diesen Kelly, sondern jenen, der bei der Arbeit auf mich aufpasste, jenen, der Marco den Marsch geblasen hatte. Schuldgefühle erblühten in meinem Herzen, als mir klar wurde, dass ich den starken Kelly wollte, trotz all der Gelegenheiten, bei denen mir diese Seite an ihm widerstrebt hatte. Diese hilflose Version seiner selbst lehnte ich im Augenblick unbewusst genauso sehr ab, wie er sie selbst ablehnte.


    Mir hatte etwas an diesem Mann gelegen, aber zuvor hätte ich ihn nicht lieben können. Nicht, solange ich nicht bereit gewesen war, ihn so zu sehen. Vielleicht war er ein besserer Mensch als ich, weil er bereit war, hier zu sein und sich so von mir sehen zu lassen, so… entblößt.


    Ich biss mir auf die Unterlippe, kaute darauf herum, wie es die Besorgnis mit meinen Eingeweiden tat. Ich holte tief Luft und blies den Atem aus, aus, aus, bevor ich mich an Kelly wandte.


    »Nein, ich will dich hier haben.« Er mochte nicht mehr mein Lover sein, und vielleicht waren wir nicht einmal mehr Freunde. Trotzdem war er unaufgefordert hergekommen und bereit, zu bleiben. Und mir fiel kein anderer Mensch in meinem Leben ein, der dasselbe getan hätte.


    Ich berührte seinen Arm. »Ich bin froh, dass du gekommen bist.« Meine Kehle fühlte sich plötzlich wie zugeschnürt an, trotzdem presste ich die Worte hindurch– die absolute Wahrheit, sosehr es mir auch widerstrebte, sie zu hören. »Ich hasse es, mich so hilflos zu fühlen. Und ich will nicht allein sein.«


    Er nickte, nicht mehr als eine knappe Bewegung seines Kinns, während er den Blick zu Boden gerichtet hielt.


    »Ich bezweifle, dass wir bald etwas erfahren werden«, meinte ich. »Wollen wir uns zusammen die Verkaufsautomaten ansehen?«


    »Okay.«


    Wir standen auf und schlenderten den Flur hinunter. Ich kramte Münzen aus meiner Brieftasche hervor und kaufte mir eine Limonade. Kelly gönnte sich einen Schokoriegel.


    »Brauchst du frische Luft?«, fragte er.


    »Ja.« Ich tippte eine SMS an Amber, um ihr Bescheid zu geben, wohin ich verschwunden war, dann gingen wir durch die Eingangshalle und weiter nach draußen, wo wir uns auf eine der Rundzufahrt zugewandte Bank setzten. Im Augenblick heulten weder Sirenen, noch blinkten Lichter. Es standen nicht einmal Raucher vor dem Gebäude, um ihrem Laster zu frönen. Es gab nur Kelly und mich unter dem gelblichen Schein der Glühbirnen des Vordachs. Seine Schokoriegelverpackung knisterte laut in der relativen Stille, und meine Flasche antwortete darauf mit einem Zischen von Kohlensäure.


    Fünf Minuten oder mehr gaben wir uns schweigend unseren Sorgen hin. Meine Gedanken pendelten dabei zwischen Amber, Jack, der Unsicherheit, wie das Leben am nächsten Morgen aussehen mochte… und Kelly hin und her.


    Kellys Nähe. Das Wunder seiner Anwesenheit, obwohl es keinerlei Grund dafür gab. Und ich war so gemein gewesen, seine Gefühllosigkeit als Unsicherheit zu diagnostizieren, obwohl es für ihn immens demütigend sein musste, sich überhaupt in diese Lage zu bringen.


    Wir waren völlig gleich. Zwei machtlose Menschen, dazu verdammt, auf Neuigkeiten zu warten, die wir nicht beeinflussen konnten. Zwei Menschen, die zu schnell zu viele verschiedene Empfindungen miteinander geteilt hatten. Wie lange kannte ich ihn überhaupt? Drei Wochen? Fühlte sich wie Monate an.


    Er räusperte sich. »Wie geht’s dir?«


    »Ich hab Angst.«


    Kelly nickte. »Die hab ich auch. Aber das kann nicht annähernd dem gleichkommen, was du empfinden musst.«


    Und da brach ich ein. Meine Züge fielen in sich zusammen, und Tränen sammelten sich heiß in meinen Augen, bevor sie mir über die Wangen kullerten.


    »Komm her.«


    Ich schraubte den Verschluss meiner Limonade zu und stellte die Flasche beiseite, rückte näher an Kelly heran. Ich rechnete damit, dass er mir den Arm um die Schultern legen würde, aber er überraschte mich. Er hievte mich stattdessen seitwärts auf seinen Schoß– wie ein Feuerwehrmann, der ein Kind rettet. Ich ließ all meine dämlichen sturen Verteidigungsmechanismen von mir abfallen und weinte an seinem Hals. Er streichelte mein Haar, und als er flüsterte »Lass es raus«, konnte ich Schokolade in seinem Atem riechen.


    Ich weinte, als trauere ich bereits. Und vielleicht tat ich das ja. Vielleicht betrauerte ich den Verlust meines alten Ichs, des Ichs, das sich so sehr daran gewöhnt hatte, so zu tun, als habe es alles im Griff. Das überzeugt davon gewesen war, alles richten zu können, was gerichtet werden musste. Kelly hatte jenes Ich getötet. Den ersten Schlag hatte es erhalten, als ich zugegeben hatte, dass ich ihn auf der Station brauchte, einen weiteren, als ich mich ihm beim Sex unterworfen hatte. Und dann noch einen, als ich ihn wegen meiner Autopanne angerufen hatte. Und das hier– mich von ihm wie ein Baby halten und so schwach und verloren sehen zu lassen– war der endgültige Todesstoß. Der Kummer vertiefte sich, als mir klar wurde, was ich mit diesem Mann gehabt hatte, und als ich mir vor Augen führte, dass wir es wahrscheinlich irreparabel ruiniert hatten.


    Als mein Schluchzen allmählich nachließ, pfiff ich auf jede Etikette und tupfte mir die Nase am Kragen von Kellys Shirt ab. Ein schwerer Atemzug rasselte aus mir heraus und brachte meine Schultern zum Zittern.


    »Besser?«


    »Mein Herz tut weh. So sehr.«


    »Meines auch.«


    Vielleicht meinte er aus Mitgefühl für Jack. Vielleicht meinte er unseretwegen. Ich war zu müde, um mich wirklich darum zu scheren, außerdem war in meinem Hirn kein Platz für die Verwirrung, die Spekulationen darüber mit sich bringen würden. Ich presste mein tränennasses Gesicht an seinen Hals und fand eine letzte Minute lang Trost darin, wie stark er sich anfühlte. Was würde ich diesen Zugriff auf ihn doch vermissen! Ich fühlte mich so viel nackter und zerbrechlicher, wenn sich unsere Körper nicht berührten. Allein sein Geruch und wie gleichmäßig sein Puls ging…


    Die Eingangstüren glitten mit einem leisen Zischen auf, und ich löste das Gesicht von Kelly. Auf Kellys Schoß ertappt zu werden wäre schon peinlich gewesen, wenn es sich um einen Fremden gehandelt hätte, aber schlimmer noch, stand stattdessen Amber da. Wenn es je eine Zeit gegeben hatte, in der sie ihre große Schwester als stark und beherrscht gebraucht hatte, dann jetzt. Und wie präsentierte ich mich ihr? Als verheultes Wrack.


    Umständlich rappelte ich mich auf die Beine, wischte mir das Gesicht ab und ließ mich von Amber umarmen. Kaum hatte ich die Arme um ihre dürren Schultern geschlossen, verlor sie jede Selbstbeherrschung. Als hätte ich den Stab bei einem Staffellauf für Nervenzusammenbrüche an sie weitergegeben. Ich rieb ihren Rücken und ließ sie schluchzen, kämpfte gegen jeden Instinkt meines Wesens an, um nicht sofort zu fragen, was mit Jack vor sich ging. Als sie letztlich aufhörte zu zittern, trat ich einen Schritt zurück und strich ihre Haare glatt.


    »Was ist los, Liebes?«


    »Die glauben, es ist etwas, das sich Reye-Syndrom nennt.« In Gedanken ging ich meine Notizen aus der Krankenpflegeschule durch, fand jedoch nichts. »Weil ich ihm Aspirin gegeben habe…« Wieder wurde sie völlig aufgelöst, zitterte und schluchzte unkontrollierbar.


    Ich führte sie zur Bank und setzte mich neben sie, achtete nicht auf meine Limonadenflasche, die hinter uns auf den Boden kippte.


    Ich massierte ihre Schulter. »Atme langsam.«


    Kelly entfernte sich respektvoll ein paar Schritte.


    »Oh mein Gott«, murmelte sie nach einer Minute. »Es war eine Aspirintablette für Kinder. Aber er könnte sterben, Erin. Er könnte daran sterben, und das ist meine Schuld. Oder es könnte seine Leber schädigen oder sein Gehirn… Ich wollte doch nur sein Fieber senken…«


    »Daran ist niemand schuld, Liebes.« In meinem Kopf kreischte ich: Haben die gesagt, er wird sterben? Aber das brauchte sie nicht zu hören. Das brauchte sie noch weniger zu hören, als ich die Antwort hören musste. Ich schaute auf, suchte Kellys Anblick. Ausnahmsweise hatte er die Arme nicht vor der Brust verschränkt. Seine Daumen steckten in den vorderen Taschen seiner Jeans, fast so, als wolle er sagen: Ich bin offen. Lehn dich ruhig bei mir an, wenn dir das hilft.


    Ich winkte ihn herüber, und er nahm auf der anderen Seite von Amber Platz. Nach einer kurzen Pause fing er an, ihren Rücken mit langsamen, beruhigenden Bewegungen zu reiben. Ihr gesamter Körper schwankte unter seiner Berührung, aber sie schien sich ein bisschen zu entspannen.


    Sie schniefte laut und schaute mit gerötetem Gesicht und verquollenen Augen auf.


    »Haben sie gesagt…«, setzte ich an und erstickte beinah an den Worten, »…haben sie irgendetwas darüber gesagt, wie es ihm gerade geht?«


    »Sie haben gesagt, sein Zustand stabilisiert sich.«


    Mir ging das Herz auf. »Wirklich?«


    »Und sie haben das Fieber weiter runtergebracht, auf neununddreißig Grad. Mit Sicherheit wollten sie gar nichts sagen, nur, dass seine Temperatur besser ist und dass sie irgendetwas machen. Irgendwas wegen seiner Leber. Aber sie können nicht sagen, ob… Sie wissen nicht genau, wie es ihm gehen wird. Danach.«


    Ich nickte. »Aber er wird…« Ich konnte es ebenso wenig aussprechen, wie Amber es gekonnt hätte. Ich konnte nicht »überleben« oder »sterben« sagen oder es ertragen, diese kalten Schwarz-Weiß-Wörter im Zusammenhang mit dem wichtigsten Kind auf der ganzen Welt zu hören.


    »Sie wollten gar nichts mit Sicherheit sagen, aber ich glaube, wenn sie dürften, würden sie sagen, dass er… du weißt schon. Dass er gesund wird.« Ambers Kinn bebte, als sie sich Kelly zudrehte. »Ist wirklich nett von dir, dass du hergekommen bist. Nicht mal sein eigener Vater ist aufgekreuzt.«


    Eine Sekunde lang blitzte blanker Hass in Kellys Augen auf, dann bekam er sich rasch wieder in den Griff. »Das ist erbärmlich.«


    »Ich weiß. Und ich hab immer gewusst, dass er ein Loser ist, aber ich hätte nie gedacht, dass er… dass er ein solcher Feigling ist. Alimente sind eine Sache, aber ehrlich jetzt, pfeif auf die Schecks. Er könnte jeden Cent behalten, und ich würde es ihm wahrscheinlich verzeihen, wenn er nur dann da wäre, wenn Jack ihn braucht.«


    »Nichts für ungut, aber dein Freund ist selbst noch ein Kind. Ich bin ihm gerade mal für fünf Minuten begegnet und habe das schon gemerkt.«


    Geknickt nickte Amber. »Ich weiß.« Nach einer Pause fragte sie Kelly: »Wie alt bist du?«


    »Achtunddreißig.«


    »Verdammt, ist das alt!« Da fing sie halb zu lachen, halb zu weinen an, und Kelly lächelte breit. »Aber vielleicht sollte ich mich trotzdem bei Gelegenheit nach einem Mann umsehen, der eher in deinem Alter ist. Nach jemandem, der sein Leben im Griff hat.« Sie schniefte. »Jedenfalls machst du Erin glücklich, und das ist nicht einfach.«


    Ich schaute weg, und Kelly musste das Gleiche empfunden haben wie ich, nämlich dass dies nicht der richtige Zeitpunkt war, um Amber zu sagen, dass wir nichts mehr miteinander hatten. Sollte sie ruhig glauben, dass irgendetwas auf dieser Welt zuverlässig war. Und funktionierte.


    »Ich muss zurück hinein. Sie haben mir gesagt, ich kann nach dieser Lebersache vielleicht zu ihm rein. Die Gelegenheit darf ich nicht verpassen.«


    »Wir kommen auch gleich«, sagte ich zu ihr, noch nicht ganz bereit, die grausame Warterei fortzusetzen.


    Kelly drehte sich um und bückte sich, hob meine Limonadenflasche hinter der Bank auf.


    Ich nahm sie mit einem verlegenen Lächeln entgegen. »Danke.«


    Eine Weile saßen wir schweigend da. Ich ließ die positiven Neuigkeiten auf mich wirken, lockerte die Schnüre des ollen Korsetts eine nach der anderen, bis ich tief durchatmen konnte. Kelly saß nur da, den Blick auf die Lichter der Ortschaft gerichtet, nach vorn gebeugt, die Ellbogen auf den Knien. Ich beobachtete, wie sich sein Rücken hob und senkte, hob und senkte.


    Mein Telefon vibrierte, und ich überflog die SMS innerhalb eines Herzschlags. »Man lässt sie zu Jack.«


    Bevor ich aufstehen konnte, legte er mir eine Hand auf die Schulter. »Lass ihr ein paar Minuten mit ihm allein.«


    »Sie braucht mich.«


    »Sie ist eine Mutter. Sie macht das schon.«


    Ich schürzte zwar die Lippen, aber er hatte recht. Vielleicht lag es nur daran, dass ich im Augenblick meine eigene Beschützerrolle brauchte. Ich wollte daran glauben können, dass ich stark war, genau wie ich Amber dazu bringen wollte, das zu glauben. Doch vielleicht war es an der Zeit, dass sie einmal selber Stärke zeigte, und sei es nur für ein paar Minuten.


    Ich sank gegen die Bank zurück. Als ich meine Limonade aufschraubte, ertönte sofort ein wildes Zischen, weil sie zuvor umgekippt war. Kelly schnappte sich die Flasche, bevor mir alles über die Oberschenkel spritzen konnte, und hielt sie über den Beton, bis das Sprudeln nachließ. Ich ließ mir die Flasche zurückgeben, und er leckte sich von den Fingern, was er an Limonade abbekommen hatte.


    »Es ist schwer, loszulassen«, gestand ich leise. »Sie ist mir anvertraut worden, seit ich ungefähr acht war. Ob ich das jetzt wollte oder nicht. Wenn ich in Zeiten, in denen sie mich braucht, nicht für sie da sein kann, dann bin ich…« Ich sprach nicht weiter, weil mir ein tränenloses Schluchzen die Luft abschnürte.


    »Nichts«, vollendete Kelly den Satz für mich. »Ich weiß.«


    »Fühlst du dich so, wenn sich etwas deiner Kontrolle entzieht? Wie an dem Tag, als Don versucht hat, sich umzubringen?«


    Kelly schüttelte den Kopf, wirkte traurig. »Nein. Wenn das passiert, dann fühle ich gar nichts.«


    »Das klingt angenehm.«


    »Ist es nicht«, gab er kleinlaut zurück. »Es ist eine miese Flucht.«


    Ein, zwei Minuten lang verstummten wir. Ich leerte meine Flasche, und wir gingen wieder hinein, kehrten durch die Gänge in den Warteraum der Pädiatrie zurück.


    Mittlerweile hatte eine andere Krankenpflegerin Dienst. Sie schaute Kelly und mich an, als wir uns dem Schalter näherten.


    »Sie haben einen kleinen Jungen namens Jack hier, der die Grippe hat. Dürfen wir zu ihm?«


    Sie überprüfte etwas auf einem Datenblatt. »Sind Sie Angehörige?«


    »Ich bin seine Tante«, antwortete ich. Dann sprudelte ich ergänzend hervor: »Und das ist mein Verlobter.« Rasch ergriff ich Kellys Arm. Wenn es je einen Zeitpunkt gegeben hatte, an dem ich zugeben konnte, dass ich eine starke männliche Gegenwart an meiner Seite haben wollte, dann diesen.


    »Sind Sie beide gesund?«


    Wir nickten.


    »Sie können ihn besuchen, aber nur für ein paar Minuten. Befolgen Sie die Anweisungen des Pflegepersonals, und berühren Sie ihn nicht. Und bitte keine Panik, falls er nicht reagiert.«


    Das hätte mich beinah wieder in Tränen ausbrechen lassen, aber Kelly legte mir die Hand auf den Rücken und schob mich sanft vorwärts, um der Pflegerin zu folgen. Sie übergab uns einem Pfleger, der uns Überzieher über unsere Schuhe und Gesichtsmasken anlegen ließ. Außerdem mussten wir uns die Hände mit antibakterieller Seife waschen, bevor wir auf die Station durften.


    Die Intensivstation präsentierte sich hell und kahl, was die meisten Menschen vermutlich als beunruhigend empfunden hätten, aber für mich verlieh es der Situation eine nüchterne Sterilität, die ich tröstlich fand. Die Krankenpflegerin hätte uns nicht sagen müssen, dass wir Jack nicht anfassen durften– er lag in einer Art Brutkasten in Kleinkindgröße auf der Seite, eingebettet in ein Gewirr von Schläuchen. Seine Haut zeichnete sich gegen das weiße Kissen so rot ab und Schwellungen ließen sie wie zu straff aufgespannt wirken.


    »Oh mein Gott«, murmelte ich durch die Maske und drückte mir die Knöchel gegen die Wangen, um meine Hände vom Zittern abzuhalten.


    Kelly rieb meinen Rücken. »Die wissen schon, was sie tun.«


    Wirklich? Woher wollte er das wissen? Ich spürte, wie sich Panik anbahnte, dann jedoch öffnete Jack die blauen Äuglein, und ein Anflug von Hoffnung fegte meine Angst beiseite.


    Ich drehte mich zu dem Pfleger um. »Wo ist meine Schwester?«


    »Sie redet gerade mit Dr.Chandra«, antwortete er und überprüfte Jacks Monitor.


    Ich beugte mich so nah hin, wie ich es wagte. Dabei hoffte ich, Jack keine Angst einzujagen, so, wie ich aussah– eine weinende gerötete Gestalt, halb hinter einer Maske verborgen. »Hi, Kumpel.«


    Er blinzelte mich nur an, wirkte benommen.


    »Hi, Jack.« Ich winkte, und frische Tränen traten mir in die Augen. »Du musst jetzt ganz stark sein, mein Schatz. Wir haben dich alle so lieb.«


    Kellys Hand glitt meinen Rücken hinab und ergriff schließlich meine klammen Finger.


    »Erinnerst du dich von neulich an meinen Freund Kelly?«


    »Ich hab ein blaues Auto, genau wie du«, warf Kelly ein.


    Keine Ahnung, warum, aber das machte mich fertig. Ich fing so hemmungslos zu weinen an, dass ich wusste, kein Kleinkind konnte meine Gegenwart als tröstlich empfinden. Kelly folgte meinem Beispiel, als ich zum Abschied winkte und auf die Tür zusteuerte. Wir hielten uns nach wie vor an den Händen, als wir hinaus in den Flur traten. Kelly schien es gleichzeitig mit mir zu bemerken, und nach einem letzten Drücken meiner Finger ließ er mich los.


    »Geht’s dir gut?«


    Ich schüttelte den Kopf. Wie Amber würde es mir erst gut gehen, wenn ich jenen kleinen Jungen wieder lachen hörte. Nicht eher, als ich in jene Augen blicken und sehen konnte, dass er wieder derselbe Jack wie immer war, vollkommen geheilt.


    »Ich fand, er hat stark ausgesehen«, meinte Kelly.


    Ich nickte. Wenn er nur so stark wäre wie der Mann, der vor mir stand, so groß und tough und furchtlos, dass ihn nichts je verletzen könnte. Aber hatte ich wirklich recht damit, dass Kelly nicht verletzt werden konnte? Zweifellos hatte ich selbst ihn damit verletzt, dass ich das Schloss zu seinem Keller geknackt und die Leichen darin ausgebuddelt hatte.


    Kelly seufzte. Er klang dabei hundert Jahre alt und lehnte sich gegen die Wand. Er rieb sich das Gesicht und ich seine Schulter.


    »Geht es dir denn gut?«


    »Ich kann’s verflucht noch mal nicht ertragen, mich so zu fühlen.«


    Und ich stellte fest, dass ich ihn gut genug kannte, um keine weitere Erklärung zu benötigen. Ich wusste haargenau, was er meinte, weil das Gleiche an meinen Eingeweiden fraß– diese Übelkeit erregende Hilflosigkeit. Akzeptieren zu müssen, dass all die Dinge, auf die man sich verließ, um sich unabhängig und stark zu fühlen… dass nichts davon auch nur das Geringste bewirken konnte, um diese Situation zu bewältigen. Man musste das Schicksal eines Kindes Wildfremden überlassen und konnte nur beten, dass dieses Vertrauen nicht enttäuscht werden würde. Und währenddessen hatte man alle Zeit der Welt, um sich zurückzulehnen und damit abzufinden, wie nutzlos man sich vorkam.


    Ich trat näher zu Kelly und zwang ihm eine Umarmung auf. Er fügte sich und streichelte meinen Rücken. Obwohl ich mich in keiner Weise erregt davon fühlte, wollte ich ihn noch nie so dringend küssen wie in jenem Moment. Aus Dankbarkeit. Oder Anerkennung. Oder einfach nur, um irgendetwas Gutes inmitten all der Angst und Unsicherheit zu fühlen. Aber unsere Zeit des Küssens war vorbei, also hielt ich ihn stattdessen weiter fest und atmete noch einige Herzschläge lang seinen Duft ein, bevor ich zurücktrat. Ich schaute auf das Display meines Handys.


    »Es ist schon nach zwei. Du solltest nach Hause fahren und vor der Arbeit noch ein wenig zu schlafen versuchen.«


    Ich konnte beobachten, wie er sich ein, zwei Atemzüge lang gegen die Vorstellung wehrte, bevor er kapitulierte. »Brauchst du irgendetwas?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Es war toll, deine Gesellschaft zu haben. Ehrlich.«


    Kelly nickte. »Ruf mich an, wenn du etwas Neues erfährst. Wenn du möchtest. Oder falls du etwas brauchst. Ich wohne ja nur zehn Minuten weit weg.«


    »Danke, Kel. Mach ich.«


    Ich sah ihm nach, bis er um eine Ecke bog, dann war ich wieder allein. Aber ich fühlte mich gut. Obwohl sein Körper verschwunden war, hatte ich das Gefühl, er habe mich in eine übernatürliche Jacke gehüllt, bevor er gegangen war, in eine anhaltende, tröstliche Präsenz.


    Kurz danach kehrte Amber von ihrem Gespräch mit der Ärztin zurück. Ich blieb bis sechs Uhr morgens bei ihr, dann wurde Jacks Zustand offiziell als stabil deklariert. Wir weinten viel, und die gesamte Szene fühlte sich wegen des Schlafmangels und der Überdosis an Emotionen psychedelisch und surreal an. Ich tat, worauf Amber bestand, und gestattete mir, nach Hause zu fahren und mich aufs Ohr zu hauen.


    Meine Augen waren vom vielen Weinen so trocken, und mein Kopf war so benebelt, dass ich mich beim Fahren nicht wirklich sicher fühlte. Aber die Straßen waren verwaist, und so war niemand da, der sauer werden konnte, weil ich zwanzig Stundenkilometer unter der Geschwindigkeitsbegrenzung blieb. Kurz nach sechs Uhr dreißig traf ich zu Hause ein, dermaßen müde, dass meine Knochen schmerzten. Ich hinterließ Dennis auf seiner direkten Durchwahl eine Nachricht, in der ich ihm mitteilte, dass es mir leidtäte, es hätte einen Notfall in der Familie gegeben und ich sei nicht sicher, ob ich zu meiner Schicht kommen könnte. Ich würde ihn anrufen, sobald ich es wusste.


    Vollständig angezogen und mit den Schuhen noch an den Füßen ließ ich mich quer über die Laken plumpsen. Der Schlaf traf mich wie ein Holzhammer mit einem dumpfen Schlag, auf den barmherziger Frieden folgte.
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    Ich schlief fast bis zum Mittag und erwachte mit bleischwerer Angst im Magen, als die Erinnerungen an die vergangene Nacht die anfängliche Verwirrung verdrängten.


    Zwei verpasste Anrufe von Dennis verstärkten meine Beklommenheit zunächst. Aber der erste war von zehn vor sieben, und er meinte darin lediglich, ich solle einfach spontan entscheiden. Die zweite Nachricht hatte er mir gegen zehn hinterlassen, um mich wissen zu lassen, dass erstens eine Ersatzkraft geholt worden war, ich mir zweitens wegen der Arbeit keine Gedanken machen müsse und drittens erledigen solle, was ich zu erledigen hatte, ihm aber viertens, wenn ich eine Minute Zeit hätte, vielleicht kurz Bescheid geben möge, ob ich morgen arbeiten käme.


    Den Rest des Tages verbrachte ich im Krankenhaus; lang genug, um mit Amber ein Tausend-Teile-Puzzle fertigzustellen und verschiedene Besorgungen für sie zu erledigen: Tropfen für ihre von Tränen wunden Augen, ein Kissen und bessere Sandwiches, als sie in der Cafeteria des Krankenhauses angeboten wurden. Dazu kam noch ein Stapel Hochglanzmagazine, die immer Balsam für ihre Seele waren, wenn sie selbst zu Hause mit Grippe im Bett lag. Auf die Intensivstation durften wir alle paar Stunden nur für höchstens zwanzig Minuten, und das brachte meine Schwester förmlich um. Aber gelegentlich kamen Ärzte und Krankenpflegerinnen mit Neuigkeiten in den Warteraum. Jacks Prognosen wurden im Verlauf des Tages immer besser, was mein Herz– eine gequälte Zelle nach der anderen– erleichterte.


    Nach einem von zahlreichem Gähnen erfüllten Abendessen in der Krankenhauscafeteria befahl mir Amber, nach Hause zu gehen.


    »Nur, wenn du dir ganz sicher bist.«


    »Ich bin mir sicher. Ich bin so schläfrig, dass ich kaum noch weiß, was ich überhaupt sage. Jacks Zustand ist stabil, und du musst morgen früh zur Arbeit.«


    »Ich nehme mir frei, wenn du mich brauchst.«


    »Nein, geh ruhig. Ich schaffe das schon.«


    Ich lächelte, denn ich wusste, sie hatte recht– sie konnte es wirklich allein schaffen. Und mir wurde klar, dass es höchste Zeit für uns beide wurde, das zu akzeptieren.


    »Und falls Marco auftaucht…« Sie warf die Hände in die Luft und schnaubte verächtlich. »Dem habe ich genug zu sagen, auch ohne dass du hier bist und ihn schon durch deine bloße Anwesenheit auf die Palme bringst. Nichts für ungut. Ist schließlich nicht deine Schuld oder so. Nur…«


    »Ich weiß.« Ich streckte den Arm über den Tisch aus und ergriff ihre Hand. »Dir ist schon klar, dass du es viel, viel besser als mit ihm treffen kannst, oder?«


    Meine Schwester schürzte die Lippen, dann nickte sie. »Ja, weiß ich. Manchmal zweifle ich daran, aber nach all dem… Vor dieser Sache bin ich deinem Lover nur einmal begegnet, und das war jetzt nicht so erfreulich. Trotzdem ist er gestern Nacht aufgekreuzt. Ich weiß natürlich, dass er deinetwegen gekommen ist, aber er ist hergekommen. Marco nicht– weder für mich noch für seinen Sohn. Du hast da einen anständigen Mann, Erin. Ich wünschte, ich könnte dasselbe behaupten.«


    Ich wünschte selbst, ich könnte es behaupten. »Er ist nicht mein Lover.«


    Sie seufzte. »Das behauptest du andauernd. Aber er muss irgendetwas Besonderes sein, wenn er die Nacht mit uns in der Notaufnahme verbracht hat.«


    »Ja, ich schätze, das ist er.« Tatsächlich wusste ich das.


    »Ist wohl besser, niemanden zu haben als bloß jemanden, der für ’n Arsch ist«, meinte Amber, und eine dicke fette Träne kullerte ihr langsam über die Wange. Ich hielt ihre Hand fester, und eine weitere Träne fiel, als hätte ich sie aus ihr herausgepresst.


    »Aber es ist beängstigend, niemanden zu haben«, räumte sie ein. »Und einsam. Und…« Sie lachte und schaute verlegen drein. »Und langweilig. Vielleicht sollte ich trotzdem besser darin werden, mich mit Langeweile abzufinden. Bevor ich noch aufwache und feststelle, dass ich wie Ma bin.«


    Ich nickte. »Und du hast nicht niemanden. Du hast Jack und mich.«


    »Ja, ich weiß.«


    »So langweilig wir auch sind.«


    Amber lachte und ließ meine Hand los, um sich die Nase zu putzen. »Fahr nach Hause, Erin. Schlaf ein bisschen. Ich rufdich an, wenn es hier etwas Neues gibt.«


    »Aber auch bei guten Neuigkeiten.«


    »Klar.«


    »Vor allem bei guten Neuigkeiten«, fügte ich hinzu, stand auf und ordnete meine Handtasche. »Ganz gleich, wie trivial sie sein mögen.«


    »Ich versprech’s.«


    Ich beugte mich vor und küsste meine Schwester auf die Stirn. »Ruh dich selbst ein bisschen aus.«


    Auf dem Weg nach draußen kaufte ich mir einen Espresso in einem winzigen Pappbecher zum Mitnehmen, um sicherzustellen, dass ich während der Fahrt nach Hause nicht einnicken würde. Gepaart mit meiner Erschöpfung fühlte ich mich danach high und merkwürdig. Die Straßen von Darren und die Felder auf dem Weg nach Larkhaven glitten an mir vorbei wie Kulissen aus einem Film.


    Die Welt kam mir nach der klinischen weißen Ordnung in der Notaufnahme so… organisch vor. Überall herrschte Unordnung– in den knorrigen Ästen der Bäume, im vereinzelten Abfall am Rand der Landstraße. Chaos wogte durch die wellige V-Formation eines Gänseschwarms am Himmel und manifestierte sich im unrhythmischen Schnattern der Tiere. Ich lehnte einen Arm aus dem offenen Fenster, um den Fahrtwind auf der Haut zu spüren.


    Um sechs Uhr dreißig traf ich zu Hause ein. Gerade noch rechtzeitig, um über das Gelände zu laufen und vor dem Ende der Tagesschicht hineinzuhetzen, Dennis darüber zu informieren, dass ich am nächsten Morgen zum Dienst erscheinen würde, und mich persönlich für meine Abwesenheit zu entschuldigen. Ich glaube, wir redeten eine Weile, haben uns vielleicht sogar umarmt. Ich war dermaßen fertig, dass ich nicht einmal mitbekam, wie ich zurück zu meiner Wohnung ging, bis ich mit dem Gesicht voraus auf die Matratze fiel.


    Ich schlief nicht ein, lag nur da. Dankbar für die horizontale Lage und die Regungslosigkeit. Für die Auszeit davon, stark oder wachsam oder überhaupt irgendetwas sein zu müssen. Ich kam mir vor wie ein zum Abhängen bestimmter Fleischklumpen, und es fühlte sich großartig an.


    Nach vielleicht einer halben Stunde Ruhe störte ein Klopfen an der Tür den Frieden. Ich hob das Kinn an und spähte zum Wecker. Sieben Uhr sechzehn– als hätte ich einen weiteren Grund gebraucht, um zu ahnen, wer es sein würde. Ich rollte mich von der Matratze und schleppte mich zur Tür.


    Schlüssel herumgedreht, Griff nach unten gedrückt, und da stand sie, jene große Mauer der Ruhe, noch ganz in Grau gekleidet.


    »Hi, Kel.«


    »Wie geht es ihm?«


    Ich lächelte. »Es geht ihm gut. Die Ärzte glauben, in ein, zwei Wochen sollte sein Zustand wieder völlig normal sein. Bei diesem Reye-Syndrom gibt es fünf Stadien, und er hat nur das zweite erreicht. Es hätte viel schlimmer kommen können.«


    Kelly blies einen langen Atemstoß aus und lehnte sich vor Erleichterung schlaff an den Türrahmen.


    »Und es tritt heutzutage wirklich selten auf. Wir hatten Glück, dass die Ärztin so schnell die richtige Diagnose gestellt hat… Willst du ein Bier?«


    Einen Moment lang zog er nachdenklich die Brauen hoch. »Ja. Gern.«


    »Komm rein.«


    Kelly nahm auf meinem Schreibtischstuhl Platz, und ich sperrte die Tür ab, dann holte ich die letzten zwei Biere aus meinem Minikühlschrank. Es war dunkel geworden, und ich schaltete die Leselampe ein, bevor ich mich mit untergeschlagenen Beinen aufs Bett setzte. Kelly beugte sich vor, um seine Dose entgegenzunehmen, und riss sie auf.


    Ich hantierte mit dem Deckel, zog ihn vor und zurück, vor und zurück, bis er endlich aufging. »Ich möchte dir noch mal dafür danken, dass du so lange geblieben bist. Die Arbeit muss dir heute, so fast ohne Schlaf, wie die längste Schicht aller Zeiten vorgekommen sein.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Ich war den Großteil des Tags bei Don, und er war ziemlich ruhig. Musste mich aber schwer zusammenreißen, um während der Seifenopern im Freizeitraum nicht einzudösen.«


    »Und morgen ist noch eine Schicht zu überstehen.« Ich hatte gedacht, die Vorstellung, zurück zur Arbeit zu müssen, würde mich noch weiter runterziehen, doch stattdessen freute ich mich sogar darauf. Ich konnte die Routine gebrauchen, ein vertrautes Umfeld und Aufgaben, auf die ich mich konzentrieren musste.


    Schon komisch, dass ich die Station und die Gesichter dort bereits nach so kurzer Zeit als vertraut empfand. Jedenfalls war die Vorstellung, Jenny und Dennis und die freundlicheren Patienten zu sehen, echt schön. Ich wollte auch herausfinden, ob Lee immer noch so klar wirkte wie bei meiner letzten Unterhaltung mit ihm, und ich würde ihn fragen, was er davon hielt, in ein ambulantes Programm überstellt zu werden. Und am merkwürdigsten von allem: Ich freute mich sogar darauf, Lonnie zu treffen.


    Eigenartig, wie man den Menschen, die einem aufgezwungen werden– Angehörigen, Kollegen, Schutzbefohlenen–, ihre Fehler und Schwächen im Licht der Verpflichtung verzeiht. Im Licht des Unvermeidlichen, weil man sie ja nicht meiden kann. Letztlich ging es bei Fürsorge um Kapitulation. Das Gegenteil von Kontrolle. Es war der Unterschied dazwischen, jemanden zu erwürgen und jemanden zu umarmen.


    Ein paar Minuten lang nippten wir an unseren Bieren, dann griff Kelly nach meiner Dose und stellte beide, erst zur Hälfte ausgetrunken, auf den Schreibtisch.


    »Leg dich hin«, forderte er mich auf. Aber es war kein Befehl, nicht wie in jenen ersten Nächten, die wir zusammen verbracht hatten.


    Ich streckte mich auf dem Rücken aus, und Kelly legte sich zu mir, faltete die Hände auf dem Bauch.


    »Haben wir das alles zerstört?«, fragte ich die Decke. »Was immer vorher zwischen uns gewesen ist?«


    Er antwortete nach einer langen Pause. »Was zwischen uns ist, das ist stark und dumm.«


    Überrascht von seiner Erwiderung lachte ich. Unwillkürlich hatte ich das Bild eines knüppelschwingenden Ogers mit kleinem Kopf vor Augen.


    »Was wir haben«, fuhr Kelly fort, »werden wir nicht los, auch wenn unsere sturen rationalen Gehirne entscheiden, dass wir fertig miteinander sind. Es wird immer da sein, ob es uns passt oder nicht.«


    »Darf ich ehrlich sein?«


    Kelly ließ den Blick an die Decke gerichtet. »Klar.«


    »Mir gefällt es. Was immer es sein mag. Es ist nur so, dass es irgendein zorniger Teil von mir nicht mag, weil ich das Gefühl habe, dass es sich vielleicht meiner Kontrolle entzieht.«


    »Mir gefällt es, wenn sich die Dinge meiner Kontrolle entziehen.«


    Ich blinzelte. »Wirklich?«


    »Manchmal schon, ja. Ich will jetzt nicht deinen zornigen Teil herausfordern oder so, aber mir fällt es leicht, die Kontrolle über die Dinge zu haben. Ist immer so gewesen, seit ich meinen Wachstumsschub hatte und meine Angst dabei verloren ging. Aber etwas wie das, was zwischen uns ist… das ist interessant. Weil ich nichts dagegen tun kann. Ich muss nachgeben und den Dingen freien Lauf lassen. Was verdammt erfrischend ist, wenn man sich so daran gewöhnt hat, ständig bei allem das Heft in der Hand halten zu müssen.«


    »Hm.«


    Ohne ein Wort zu sagen, starrten wir weiter zur Spachtelmasse an der Decke hoch. Welche Kraft es auch sein mochte, die bewirkte, dass wir uns gegenseitig wollten– ich konnte sie fühlen, so real und physisch wie eine eingerollt auf der Tagesdecke zwischen uns liegende Katze. Im Augenblick schlummerte sie, eine warme und beruhigende Gegenwart. Aber sie besaß Zähne und Krallen. Das wussten wir beide.


    Ich seufzte. »In mancher Hinsicht bin ich wirklich die Tochter meiner Mutter. Zwar rede ich mir gern ein, Amber hätte all ihre Impulse geerbt, aber sie stecken doch auch in mir. Und das hasse ich.«


    Kelly drängte mich dazu, mich auf die Seite zu drehen, und nahm meinen Kopf in die Hände. »Du bist nicht deine Mutter. Ebenso wenig wie ich einer der Männer bin, die man je als meinen Vater betrachten könnte.«


    »Manchmal, da…«


    »Was?«


    »Da scheint sie bei mir durch. Dann gewinnen ein paar hässliche, zornige Bruchstücke von ihr die Oberhand über mich.«


    »Das sind nicht ihre. Das sind deine.«


    »Ja, damit könntest du recht haben.«


    »In uns allen steckt auch etwas Hässliches, sogar in Menschen, die sich ihrer selbst ausreichend bewusst sind, um es im Griff zu behalten. Aber macht man jemanden wütend genug oder betrunken genug oder drängt man ihn in eine Ecke, die nur eng genug sein muss, dann kommt es zum Vorschein. Du hast meine hässliche Seite zu sehen bekommen, als du in der Nacht zur Sprache gebracht hast, weshalb mein biologischer Vater im Knast gelandet ist.«


    Ich zuckte zusammen, wollte nicht an jenen Streit denken.


    »Ich bin normalerweise echt gut darin, mein Temperament unter Kontrolle zu halten, aber du hast auf meinen Auslöser gedrückt.« Er verstummte, die Lippen angespannt geschürzt, als versuche er, einen Essensrest zwischen den Zähnen herauszusaugen. »Tut mir leid wegen dieser Nacht. Dass ich dir gegenüber die Beherrschung verloren hab.«


    »Es war meine Schuld. Ich hätte es gar nicht erst wissen sollen, ehe du nicht beschlossen hättest, es mir zu erzählen. Und selbst, nachdem ich schon herumgeschnüffelt hatte, hätte ich es dir überlassen sollen, das Thema anzusprechen.«


    »Du wusstest, was du nun mal wusstest, ob du es hättest wissen sollen oder nicht. Mir ist schon klar, dass es nicht einfach ist, solchen Mist mit sich herumzuschleppen. Und ich weiß…«


    Fast eine halbe Minute lang wartete ich, bis er den Gedanken zu Ende führte.


    »Ich weiß, dass ich Menschen nicht allzu nah an mich ranlasse. Was du da entdeckt hast, war wie ein Brecheisen. Etwas, das in der Lage ist, mich weiter aufzubrechen, als es sogar Sex kann. Du hast es einfach genau hier, zwischen meinen Rippen angesetzt und ohne Vorwarnung drauflosgehebelt.«


    Darüber lächelte ich traurig. »Raffinesse ist nicht wirklich meine starke Seite.«


    »Und ich reagiere nicht gut darauf, wenn mich Dinge unvorbereitet überraschen.«


    »Ist in unserer Branche eigentlich ein ganz guter Instinkt.«


    »Aber nicht gut, wenn ich versuche, die Dinge zwischen einer Frau und mir zusammenzuhalten.«


    Auf einmal fühlte sich mein Herz geschwollen an und wummerte mit heftigen kräftigen Schlägen. »Hast du so über mich gedacht? Du wolltest versuchen, die Dinge zwischen uns zusammenzuhalten?«


    »Du hast wirklich geglaubt, für mich ginge es nur um Sex, oder? Hat es sich denn für dich so angefühlt, als wir dabei waren? Nur wie Sex?«


    Mein Gesicht loderte noch heißer. »Nein. Aber ich habe mir eingeredet, es sollte so sein. Ich wollte mir nicht in den Kopf dringen lassen, dass es zu mehr werden könnte. Ich dachte nämlich, das käme keinesfalls infrage.«


    »Aber wie hat es sich angefühlt?« Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Sein Grinsen verzog seine Lippen, und wenngleich der Ausdruck eigentlich nicht zu ihm passte, kuschelte er sich enger an mich. »Komm schon, streichle mein männliches Ego. Was hast du empfunden, das du nicht empfinden wolltest?«


    »Es hat sich für mich angefühlt wie… wie: Scheiße, der Sex ist der totale Wahnsinn. Und wenn ich mir nicht ständig vor Augen gehalten hätte, dass es ja nur Sex ist, hätte ich versucht, darauf hinzuarbeiten, dass unser Zusammensein mehr als das bedeutet. Es ist schwer, jemanden nicht lieb zu gewinnen, der dafür sorgt, dass man sich so gut fühlt. Und man fühlt sich dann so sehr zu demjenigen hingezogen. Außerdem wollte ein Teil von mir dich nicht auf diese Weise mögen. Du vermittelst mir den Eindruck, schwächer zu sein, als mir lieb ist, als ich mich fühlen will…«


    Ich sprach nicht weiter, doch es spielte keine Rolle. Seine Lippen waren da, um den Platz von Worten einzunehmen. Unser Kuss fiel zärtlich, langsam und zutiefst persönlich aus. Es bedurfte all meiner Willenskraft, mich nach mehreren Minuten von ihm zu lösen. Ich räusperte mich.


    Er starrte mich mit etwas im Blick an, das mich an Ehrfurcht erinnerte. Als er mich erneut küsste, erschien er mir so, so nah, dass ich ein Kribbeln hinter der Nase verspürte. Aber ich würde nicht weinen. Das hier war zu schön, um es durch Tränen zu verderben, und Kelly und ich kommunizierten am besten mit unseren Körpern miteinander.


    Sein Mund erkundete den meinen ganz ohne Eile. Er hatte mich schon früher so geküsst, einmal kurz hier, einmal kurz da, flüchtige Eindrücke von zärtlicher Leidenschaft. Aber diesmal erstreckte sich der Kuss über herrliche Minuten; ein Kuss so erotisch und romantisch, dass er in jeden Liebesfilm gepasst hätte. Kelly hielt mein Gesicht in einer Hand und streichelte mit den Fingerspitzen die empfindliche Vertiefung hinter meinem Ohr.


    Ich schmiegte mich näher und spürte seine Erregung, aber ausnahmsweise schien er gefeit gegen die Forderungen seines Penis zu sein. All das war anders. Ich konnte es spüren. Und es fühlte sich beinah besser an als der Sex. Auf jeden Fall entschieden besser, als dieser Anziehungskraft zwischen uns zu widerstehen.


    Der Kuss schien mich zu entblößen, mich meiner Kleidung, sogar meiner Haut zu entledigen, bis Kelly mein Herz, meine Hoffnung in den Händen hielt. Ich fühlte mich so nackt und bibbernd und hilflos wie nie zuvor, konfrontiert mit Gewalt oder Gefahr. War das Liebe, die mich von innen nach außen kehrte? Jedenfalls fühlte es sich genauso wundervoll wie beängstigend an.


    Nach fünf Minuten des womöglich besten zwischenmenschlichen Kontakts, den ich je erleben durfte, zog ich mich zurück. Ich atmete erst einmal tief die warme Stille zwischen unseren Mündern ein, dann noch einmal.


    Kelly streichelte mein Haar. »Du siehst aus, als wolltest du etwas sagen.«


    »Warum magst du mich?«


    Sein Lächeln kam als pure Überraschung, und es zerfurchte die Haut um seine Augenwinkel auf eine Weise, die meine Lenden zum Schmelzen brachte. »Warum ich dich mag?«


    Ich rutschte ein kleines Stück zurück, legte die Hand auf seinen Arm und streichelte ihn. »Auf die Gefahr hin, mich wie eine anmaßende Idiotin anzuhören, ich hatte den Eindruck, dass du… Ich weiß auch nicht. Dass du es nicht wirklich auf etwas… du weißt schon. Auf etwas Ernstes abgesehen hattest.«


    »Tja«, meinte er langsam, »auf die Gefahr hin, mich wie ein Arsch anzuhören, das hatte ich auch nicht. Habe ich nie. Von Zeit zu Zeit passiert es. In der Regel, wenn eine Frau in mir etwas sieht, das sie meint, retten zu müssen. Oder vielleicht aufzutauen. Und ungeachtet dessen, wie ich mich geben mag, bin ich nicht bloß ein wandelnder Schwanz. Ich will mehr als nur Sex, wenn mir die Frau etwas Besonderes zu sein scheint. Aber wie ich dir schon bei unserem ersten Gespräch erzählt habe, verhindert meine dominante Ader normalerweise, dass etwas länger als ein paar Wochen hält. Es ist vorbei, sobald einer Frau klar wird, dass es langfristig nicht so heiß ist, herumkommandiert zu werden. Ist keine nachhaltige Grundlage für die Beziehung von zwei Menschen. Vor allem nicht bei der Art von Frauen, auf die ich stehe. Der streitlustige Typ. Klar, für ein, zwei Dates oder auch fünf klappt das schon. Viel länger aber nicht.«


    »Mich hast du eigentlich nur eine Nacht lang herumkommandiert. Also, so richtig.«


    »Ja.« Kelly nickte und wandte den Blick ab. »Keine Ahnung, warum das so war. Warum es mir bei dir lieber war, wenn du mir sagtest, was du willst.«


    Ich lächelte ein wenig eingebildet. »Vielleicht, weil dir gefällt, was ich will.«


    Er zog mich näher. »Ich denke, du weißt, dass es so ist. Aber zurück zu deiner ursprünglichen Frage, warum ich dich mag.«


    »Ja?«


    »Vielleicht liegt es daran, dass du so wie ich ohne jemanden aufgewachsen bist, der wirklich für dich gekämpft hat. Stimmt doch, oder?«


    Ich nickte.


    »Umgeben von Leuten, die selbst zu fertig waren, um sich einen Scheißdreck um dich zu scheren, auch wenn es nicht ihre Schuld war. Niemand hat dir gezeigt, wie es sich anfühlt, umsorgt zu werden. Oder erwünscht zu sein. Aber ich weiß, wenn irgendjemand zwischen deine Schwester oder deinen Neffen und dich käme, würdest du treten und kratzen und beißen, um sie zu verteidigen.«


    »Manchmal wünschte ich, es wäre nicht so… Aber ja, das steckt in mir.«


    »Du bist zu einem besseren Menschen herangewachsen, als es diejenigen sind, die dich großgezogen haben«, sagte Kelly. »Und das ist bei unseresgleichen ungewöhnlich. Ich bin auch ganz okay geworden, obwohl ich von einem gewalttätigen Säufer und einer passiven leeren Hülle von einer Mutter großgezogen worden bin. Ich bin besser als diejenigen, die mich großgezogen haben. Und das kann nur eine Seltenheit sein.«


    »Vor allem, wenn man sich ansieht, wie viele totale Arschlöcher aus privilegierten Verhältnissen kommen.«


    Kelly grinste und streichelte mein Haar. »Das also ist der Grund. Weil in dir etwas Besonderes steckt, das nicht vergraben bleibt, ganz gleich, wie oft dir die Erfahrung einzureden versucht, es sei ein von vornherein verlorener Kampf. Ich wette, das ist auch der Grund, warum wir beide uns für diese Jobs entschieden haben. Weil wir glauben, wir könnten vielleicht etwas Hässliches auf der Welt beheben und Menschen nützlich sein, die von allen anderen aufgegeben wurden.«


    Die erste Träne löste sich von meinem Augenwinkel und kullerte heiß über meine Wange. So hatte ich es noch nie betrachtet. Ich hatte den Job eigentlich angenommen, weil ich in der Nähe meiner Schwester sein musste. Aber was Kelly sagte, stimmte auch. Ich wollte diese Leute nicht aufgeben, ganz gleich, wie garstig und undankbar sie manchmal sein konnten. Ich wollte daran glauben, dass sie wie Kelly waren, wenn man nur tief genug grub– eine harte Schale, die einen verletzlichen Kern verbarg.


    »In mir steckt das Gleiche«, fuhr er fort, »und ich will das in meinem Leben haben. In einer Frau. Ich will die Lücken füllen, all die Kämpfe austragen, die du, aus welchen Gründen auch immer, nicht austragen kannst– wegen deiner Größe oder deines Geschlechts. Das mag vielleicht sexistisch sein, aber es ist das, was ich will. Ich will mich einfach von jemandem gebraucht fühlen. Aber von jemandem, der auch verdient, was ich zu bieten habe.«


    Unwillkürlich lachte ich und schaute nach unten, um mein errötendes Gesicht zu verbergen. Kelly hob mein Kinn mit einem gekrümmten Finger an. »Ich habe keine Angst vor deinen Tränen.«


    »Aber ich vielleicht.«


    »Musst du nicht.«


    Meine Lippen fühlten sich geschwollen an, in meiner Nase brannte es. Ich räusperte mich. »Ich dachte die ganze Zeit, du würdest mich als kleines Waldtier sehen, das du ordentlich hetzen kannst, bevor du es schließlich fängst und in Stücke reißt. Sexuell gesehen.«


    Kelly lachte.


    »Vielleicht waren wir von Anfang an wie zwei Hunde, und alles, was du wolltest, war, mit mir in die Arena zu steigen.«


    »Vielleicht. Und selbst wenn nicht, das habe ich bekommen.«


    Ich ließ die Hand seinen Arm hinabwandern, um seine Knöchel zu streicheln. Dann hielt ich inne, weil sich einer seiner Finger eigenartig anfühlte. Ich rieb über die Stelle, eine seltsame glatte Vertiefung, dann zog ich die Hand zurück, um die Unebenheit näher zu betrachten. »Dein Ring ist weg.«


    »Ich hab mich überwunden und bin mit dem Seitenschneider rangegangen, als ich vom Krankenhaus heimgekommen bin.«


    »Oh, das ist ja schade.« So ein persönliches Erbstück, für immer beschädigt.


    Er zuckte mit den Schultern. »Ich lasse ihn irgendwann von einem Juwelier wieder zusammenlöten, wenn es nötig wird.«


    »Ich denke, es wird trotzdem eine Narbe daran zurückbleiben«, grübelte ich laut, während ich zart mit der Fingerspitze über das Mal an seinem Hals fuhr. »Warum hast du es gemacht?«


    »Ich hatte das Gefühl, das sei etwas, wozu ich mich endlich durchringen sollte. Weil mich der Ring vielleicht dabei blockiert hat, mich als… Keine Ahnung. Als offen für Dinge zu betrachten.«


    »Dinge?«


    »Du weißt schon. Zum Beispiel, jemanden an mich ranzulassen oder so.«


    Ich holte tief Luft und fragte: »Glaubst du, diese ›Kleinigkeit‹, die da zwischen uns ist, könnte die… na ja… für mehr reichen? Dafür, dass wir ein Paar werden?«


    »Möchtest du das denn?«


    Ich schürzte die Lippen und nickte.


    »Na schön.«


    »Mann, das war ja einfach. Was ist mit der Arbeit? Wir haben schließlich keinen belanglosen Bürojob, bei dem wir es uns leisten können, abgelenkt zu sein.«


    »Glaubst du wirklich, ich geb einen Dreck auf irgendwelche Personalvorschriften?«


    Ich lächelte.


    Kelly küsste meine Stirn, was sich rasch zu einer meiner Lieblingsgesten mauserte. »Wir halten einfach die Klappe. Aber falls uns irgendwann jemand dabei erwischt, wie wir auf dem Parkplatz oder im Pausenraum zu intim miteinander reden, dann pfeif drauf, was derjenige denkt. Bis dahin wird man gesehen haben, dass wir unsere Jobs wer weiß wie viele Wochen oder Monate tadellos erledigt haben. Niemand wird uns wirklich dafür feuern, wenn es die Betreuung der Patienten nicht beeinträchtigt, dass wir zusammen sind. Schon gar nicht Dennis oder dein größter Fan, Dr.Morris.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Als du vorher gefragt hast, warum ich dich mag, da habe ich etwas ausgelassen.«


    »Ach ja?«


    Er grinste auf mich herab, die Augen zusammengekniffen, der Blick düster. »Du bist verflucht attraktiv.«


    Ich errötete. »Ich schätze, ich bin ganz okay.«


    »Ich finde, du bist sexy. Richtig sexy.«


    »Wenn mir jemand etwas Nettes sagen will, heißt es in der Regel, ich sei ›süß‹.«


    »Nein. Du hast bei der Arbeit so eine Art, die Lippen zu schürzen, wenn du über was nachdenkst…« Kelly machte ein erregtes Schaudern nach und ließ die Augen in den Höhlen nach oben rollen. »Was du da so mit deinen großen Augen und rosa Bäckchen nach außen kehrst, durchschaue ich alles. Unter deinem Häschenkostüm versteckt sich ein Waschbär. Ich mag deine Krallen ebenso sehr wie deine Schnurrhaare.«


    Ich lachte.


    Mit einem Seufzen ließ er sich neben mir hinplumpsen. »Kann ich hier pennen? Ich bin total erledigt.«


    »Natürlich.«


    Er machte es sich bequem und zog mich dichter an sich.


    »Du willst nicht mal versuchen, die Lage auszunutzen?«, fragte ich. »Dann musst du echt total ausgelaugt sein.«


    Kelly grinste mit geschlossenen Augen.


    »Warte«, sagte ich und drehte mich in seinen Armen. »Lass mich dir einen guten tiefen Schlaf garantieren.«


    Er öffnete die Lider, als meine Finger den Bund seiner Hose ertasteten, und seine Lippen teilten sich. Einen Moment lang dachte ich, er würde mich aufhalten, aber die Hand, die er ausstreckte, streichelte lediglich meinen Arm, was bewirkte, dass sich sämtliche feinen Härchen aufrichteten. Als ich den Knopf aufbekam, übernahm Kelly den Rest, zog den Reißverschluss auf und strampelte die Hose weg. Eine Minute oder mehr streichelte ich ihn durch die Shorts, bis er steif und prall war und seine Atemzüge harsch und hungrig geworden waren. Kelly schob den Bund nach unten, entließ seinen Schwanz in meine Handfläche. Er fühlte sich genauso an, wie er sollte, groß und kraftvoll. Nur diesmal würde ich ihn in der Hand haben. Ich würde den aktiven Part übernehmen.


    Was völlig anders als die Dinge war, die wir bisher gemacht hatten. Der Winkel war umständlich, der Blickkontakt intensiv, intim und demütigend. Kelly ließ mich jede Phase seiner Erregung beobachten, während sein Gesichtsausdruck von neugierig über anzüglich zu verzweifelt überging. Als er sich dem Orgasmus näherte, legte er die Hand auf mein Ohr, tastete mit den Fingern in meinen Haaren. Diesmal gab es keine Befehle, nur eine Reihe von Grunzlauten, als ich ihn näher und näher zum Höhepunkt streichelte. Dann…


    »Bitte.«


    Er hätte nicht betteln müssen. Ihn zu beobachten empfand ich in jenem Augenblick als genauso heiß, wie mit ihm zu schlafen, und ich fieberte seiner Explosion nicht weniger entgegen als er selbst.


    »Ja. Bitte.« Seine Augen schlossen sich wieder, seine Miene zeugte von reinen und perfekten Lustqualen. Sein zuckender Arm und die Hüften verrieten mir, dass es um ihn geschehen war.


    Er kam mit einem leisen süßen Stöhnen, füllte meine hohle Handfläche mit drei langen Spritzern.


    »Gut.« Ich ließ ihn keuchen und rutschte weg, um mir die Hand mit einem Taschentuch abzuwischen. Kelly verlagerte das Gewicht so, dass ich die Decken befreien konnte, und wir strampelten uns zwischen die Laken. Mir war gar nicht bewusst gewesen, wie kühl es im Zimmer geworden war, bis wir von all der Wärme umhüllt wurden.


    »Brauchst du etwas?«, erkundigte er sich.


    Ich küsste seine Schläfe. »Nein, es ist alles perfekt.« Perfekt befriedigt und perfekt erschöpft, genau wie er.


    »Ich zahl’s dir heim«, murmelte er, bereits am Eindösen. »Keine Bange.«


    »Da bin ich mir ganz sicher. Und danke, dass du es wie eine Drohung klingen lässt.«


    »M-hmm«, brummte er mit einem Lächeln und rollte sich herum. Ich schaltete die Leselampe aus und schlang einen Arm um seine Mitte.


    »Ich werd mich in dich verlieben«, sagte Kelly. Seine Worte hingen hell wie Kerzenflammen in der Dunkelheit.


    »Meinst du?«


    »Ja. Und ich glaube, ich bin noch nie wirklich in jemanden verliebt gewesen. Also mal abgesehen von der dämlichen Schwärmerei, die man für Liebe hält, wenn man jung ist.«


    Eine lange Weile kaute ich sprachlos auf meiner Unterlippe. Als ich schließlich das Wort ergriff, drang nur ein leises »Wow« aus mir hervor.


    »Ich habe nie jemanden aus den richtigen Gründen geliebt«, murmelte Kelly. »Ich liebe meine Mutter, aber ich respektiere sie nicht. Ich habe meinen Großvater geliebt, aber dabei hatte ich nie das Gefühl, ihn wirklich zu kennen. Ich habe ihn mehr wie eine Figur aus einem Film geliebt. Ein Teil von mir liebt vielleicht sogar Don, obwohl ich ihm das nie sagen könnte… Wenn ich mich in dich verliebe, dann deshalb, weil ich dich in- und auswendig kenne und weil du jemand bist, für den ich ein besserer Mensch werden will– und nicht wegen dem.«


    Was er sagte, verursachte mir eine Gänsehaut. Es fühlte sich an, als hätte er eine geheime Tür geöffnet und ließ mich einen Blick auf die weichsten Teile seiner selbst werfen, den Bereich, der tabu für den Rest der Welt war. Das bedeutete weit mehr als die Gerippe staubiger Geheimnisse, die ich selbst hätte ausgraben können.


    »Es gibt nichts, was ich sagen kann, das auch nur annähernd so nett wie das wäre, was du gerade gesagt hast.«


    »Lass es einfach mich zuerst aussprechen.«


    Unbeobachtet lächelte ich. »Dein Wunsch ist mir Befehl.«


    Nach einer Pause fügte er hinzu: »Weißt du, es ist gar nicht so schlimm, jemanden zu brauchen. Vielleicht ist es auch gar nicht mal, jemanden zu brauchen… vielmehr, sich von jemandem helfen zu lassen.«


    »Sagst du das jetzt zu mir oder zu dir selbst?«


    »Zu dir… und vielleicht auch zu mir.«


    »Ich würde lieber jemanden wollen, als ihn zu brauchen«, entschied ich. »Aber du hast recht. Es ist schön, jemanden zu haben, an den man sich anlehnen kann, wenn plötzlich alles den Bach runtergeht.« Das hatte ich mit Kelly in der Nacht gehabt, als Jack in die Notaufnahme gebracht worden war. Ich hatte es bloß nicht gewusst, bis er den Warteraum betreten hatte.


    »Jemanden, auf den man sich verlassen kann«, murmelte Kelly. »Einen Mann, der sich den Buckel krumm schuftet, damit du dich voll deiner Ausbildung zur staatlich geprüften Gesundheits- und Krankenpflegerin widmen kannst. Oder auch mehr. Wenn du das willst.«


    Ich blinzelte in der Dunkelheit. »Müsste ein steinreicher Mann sein, wenn ich mich dem Glauben hingäbe, ich wäre aus dem richtigen Holz fürs Medizinstudium geschnitzt.«


    »Nein. Bloß ein Eigenbrötler mit einem bereits abbezahlten Haus und billigen Vorlieben.«


    Das waren Gedanken für einen anderen Zeitpunkt. Für ein anderes Jahr. Ich hatte in den kommenden Monaten noch genug zu lernen, um in Larkhaven richtig Fuß zu fassen. Genauso viel, wie ich noch dabei zu lernen hatte, meinen Weg in eine Romanze mit diesem seltsamen und aufregenden Mann zu finden.


    Ich drückte seine Finger. »Ich weiß noch nicht, was ich für die Zukunft will. Ich weiß nur, ich will… Ich will, dass du mich zurückhaben willst«, flüsterte ich. »Für mehr als nur Sex.«


    »Schätzchen, das tu ich doch bereits. Ich will und brauche dich für das, was ich gestern Nacht für dich sein durfte.«


    »Oh.«


    »Ohne Menschen, die sich auf mich verlassen, bin ich nichts. Falls du je in Versuchung gerätst, mir eine Fußmassage anzubieten, spar dir die Mühe, und bitte mich stattdessen lieber, irgendetwas zu reparieren.«


    »Wenn dich das so glücklich macht, kann ich auch absichtlich Dinge kaputt kloppen.«


    »Nein.« Er drehte sich herum und küsste mich auf die Stirn, dann rollte er mich sachte so, dass er sich an mich schmiegen und mich festhalten konnte. »Irgendwas ist immer kaputt. Ist nicht nötig, zusätzliche Schwierigkeiten zu verursachen, wenn ohnehin genug warten. Lass mich einfach richten, was ich kann, wann immer du es nicht selbst schaffst.«


    »Mach ich«, versprach ich ihm. Das tat er bereits. Er beseitigte den Schmerz in meiner Brust, indem er einfach nur hier war und mich festhielt. Indem er ein paar Ziegelsteine aus seinem kalten grauen Turm meißelte, gerade genug, damit ich hineinschlüpfen und mich geschützt vor Wind und Regen fühlen konnte.


    Mit einem flachen wohligen Laut erschlaffte er. Die Muskeln machten Feierabend, und sein Arm verwandelte sich auf meiner Taille in ein warmes Gewicht.


    »Gute Nacht, Kel.«


    Behutsam drehte ich mich gerade genug, um seinen Unterkiefer zu küssen und seine Bartstoppeln an den Lippen zu spüren, deren übliches Kratzen sich durch einen zusätzlichen Tag ohne Rasur weicher ausnahm. Weil Kelly sowohl Schlaf als auch Routine geopfert hatte, um herzukommen und bei mir zu sein– damit wir uns gegenseitig als die hilflosen, verängstigten Menschen sehen konnten, die wir waren.


    Irgendeine Kleinigkeit ist doch zwischen uns.


    Und was für eine Kleinigkeit! Im Augenblick nicht dicker als eine Schicht Baumwolle. Und nur eine hauchdünne Latexmembran, wenn ich seinen Körper das nächste Mal in meinem begrüßen würde. So gut wie gar nichts also. Denn all die hartnäckigen Barrieren waren eingerissen. Es gab nur noch uns zwei, die wir in meinem Bett lagen, während sich der Staub setzte.


    Nur uns zwei, entblößt und verausgabt, und unsere Herzen schlugen vereint in der Dunkelheit.
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